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Den 
He ER 


D. Joh. Chriſt. Starke, 
Sr. Hochfuͤrſtl. Durchlaucht des Regierenden 


Herrn Herzog zu Sachſen Weimar, Hofrath und 
Leibarzt, der Arzneywiſſenſchaft zu Jena ordentlich 


öffentlichen Lehrer, des dortigen Herzoglich. Heb- 


ammeninſtituts Subdirektor, der lateiniſchen 
Jenaiſchen Geſellſchaft Ehrenmitglied ꝛc. ꝛc. 


Seinem theuerſten Freunde 
und Goͤnner. 


Dem 
t 


D. L. Gottfr. Wagner, 


Hochgraͤfl. Waͤchtersbachiſchen Hofrath und 
Leibarzt ꝛc. ꝛc. 


Seinem geliebteſten Freund 
und Goͤnner, 


widmet Hochachtungsvoll 
dieſe Abhandlung. 


der Verfaſſer. 


Vorrede. 


Die praktiſche Arznewiſſenſchaft hat in den neu⸗ 
ern Zeiten durch vielfaͤltige Entdeckungen, Ver⸗ 
beſſerungen, Berichtigungen und naͤhere Beſtim— 
mungen, ohnſtreitig auf fo mannichfaltige Weiſe 
gewonnen und ſo große Schritte gemacht, daß es 
eine uͤberaus wuͤnſchenswerthe, und intereſſante Be⸗ 
ſchaͤftigung waͤre, die neuern Bereicherungen der 
Kunſt mit den ewigen und unerſchuͤtterten Wahr 
heiten der vorigen Zeiten zur Bearbeitung eines 
neuen gereinigtern, vollſtaͤndigern und brauchba- 
reren Lehrgebaͤudes zu vereinigen und anzuwenden. 


Die Bearbeitung eines ſolchen Gegenſtandes, 
ware um deſto nothwendiger, wichtiger und nuͤtz⸗ 
licher; da gute Lehrbuͤcher in den meiſten Theilen 
der Arzneykunſt noch fehlen. Man ſchreibt gemei⸗ 
niglich bloſſe Erfahrungen und Beobachtungen oder 
ſtutzt Alltags⸗Sachen neumodiſch auf — oder po⸗ 
ſaunet Entdeckungen aus, die allen bewaͤhrten 
Grundſaͤtzen widerſprechen. Man hegt eine blinde 
Hochachtung für das Fremde — heilt auf engli⸗ 
ſche Art mit engliſchen Rezepten, ohne gehoͤrig, 
das Wie — Wenn oder Wo zu unterſuchen, und 
auf ſolche Art artet unſere Medizin in eine wahre 
Empyrie aus. 
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In keinem Fache der Klinick zeiget ſich dieſe 
Empyrie auffallender und ſtaͤrker, als bey ven e⸗ 
ſchen Krankheiten. Hier werden nicht nur 
fo viele Mittel als untruͤglich ausgepoſaunet, die es 
doch in der That nicht ſind, ſondern die Aerzte und 
Wundaͤrzte welche ſich der Heilung dieſer Krank 
heiten unterziehen, bleiben mehrentheils beym 
Schlender ſtehen, heilen nach einem Leiſten, ohne 
auf die mancherlei Geſtalten, Larven, Farben, 
Verwickelungen und Nuancen Achtung zu haben, 
worunter dieſe Krankheit ſich verſteckt. Viele 
Aerzte geben ſich nicht einmahl mit der Heilung die⸗ 
ſer Krankheiten ab, ſondern uͤberlaſſen die Behand⸗ 
lung dem Wundarzt. Woher dieſes kommt iſt 
mir unbekannt. Die Luſtſeuche gehoͤret eben ſo gut 
in die Sphäre des Klinikers als der Scorbut, 
Gicht und Podagra hinein gehoͤren. Daß dann 
und wann gewiſſe chirurgiſche Operationen dabey 
vorfallen, berechtiget eben ſo wenig eine Ausnah⸗ 
me zu machen, als man die Behandlung und Kur 
des Blaſenſteins und des Krebſes aus dem Gebiet 
der Arzneywiſſenſchaft verbannen kann. Hierzu 
kommt noch daß denen meiſten angehenden Wund⸗ 
aͤrzten keine Anleitung gegeben wird, das weite 
Feld dieſer Krankheiten in ſeinem ganzen Umfang 
zu ſtudiren — das feine und mannichfaltige der 
Behandlung kennen zu lernen — ſondern ſie blei— 
ben einzig und allein bey der Routine und denen 
Rezepten ihres Lehrers ſtehen, wodurch denn die 
Behandlungsart nicht anders als ſchief in vielen 
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Faͤllen ausfallen mus. Selbſt der angehende jun⸗ 
ge Arzt befindet ſich oft in dieſem Falle. — Auf 
den mehreſten Akademien, wird die Lehre von den 
veneriſchen Krankheiten noch nicht in dem 
rechten Geſichtspunct betrachtet — es werden Über 
dieſe wichtige Materie keine ſpecielle Vorleſungen 
gehalten — ſondern der Lehrer begnuͤget ſich dem 
jungen Mann (manchmal fluͤchtig genug) blos das⸗ 
jenige zu ſagen was in demjenigen practiſchen Kom⸗ 
pendium enthalten iſt, woruͤber eliniſche Vorle⸗ 
ſungen gehalten werden, und dieſes Kapitel iſt in de⸗ 
nen meiſten mager genug. Es fehlen uns auch in 
dieſem Fall vollſtaͤndige Lehrbücher die den Meich- 
thum der practiſchen Arzneywiſſenſchaft mehr odes 
weniger umfaſſen — und ſo ſchaͤtzbar, huͤlfreich 
und unentbehrlich auch die Werke eines Aſtrues, 
Fabre u. ſ. w. ſein, ſo hat es doch meines Wiſſens 
noch immer an einem Werk gefehlt, das der ei— 
gentlichen Abſicht vollkommen gemäß wäre. 


In dieſer Ruckſicht entſchloß ich mich, ein 
Handbuch zu entwerſen, daß in einer populaͤren, 
und ſo viel möglich vollſtaͤndigen Kürze angehen⸗ 
den Aerzten, und Wundaͤrzten, zum bequemen und 
ſichern Leitfaden dienen koͤnnte, das eine treue und 
richtige Beſchreibung der veneriſchen Zufaͤlle 
enthielte — worinnen die Complicationen mit an— 
dern Krankheiten angegeben, und wo die Kur ſo 
viel moͤglich auf richtige Anzeigen, und auf das 
Verhaͤltniß der Verſchiedenheiten der Krankheit 
beſtimmt waͤre. Ich glaube zwar nicht durch ge⸗ 
a gen 
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genwaͤrtiges Werk alle Wuͤnſche befriediget, und 
alle Lücken ausgefuͤllet zu haben, doch hoffe ich 
jungen Aerzten und Wundaͤrzten durch dieſe Ar⸗ 
beit in vorkommenden Faͤllen Erleichterung zu ver⸗ 
ſchaffen, und manchen in andern Büchern vermiß⸗ 
ten Unterricht zu ertheilen. N 


In Anſehung der beygefuͤgten Formeln habe 
zu erinnern, daß mein Buch blos für junge, an⸗ 
gehende, im Rezeptſchreiben noch ungeübte Aerzte 
und Wundaͤrzte beſtimmt iſt, welchen es zum un⸗ 
gemeinen Nutzen gereicht, mehrere Formeln vor 
ſich zu haben, von welchen ſie in vorkommenden 
Fallen die paſſendſten auswählen koͤnnen, und da⸗ 
her glaube ich, ſie ohne Noth nicht vervielfaͤltiget 
zu haben. Uebrigens iſt es mein ernſter Vorſatz, 
mit dem moͤglichen Fleiſſe an taͤglicher Verbeſſerung 
der noch ruͤckſtaͤndigen Unvollkommenheiten zu ar⸗ 
beiten, und durch wiederholte Beobachtungen und 
Lektur, dem Buche allmaͤhlig diejenige Vollſtän⸗ 
digkeit zu geben, die ich ihm wuͤnſche. 


Auch werde ich zu dem Ende die Erinnerun— 
gen und Zurechtweiſungen derjenigen Herren Kunfts 
richter, welchen es um die wahre Befoͤrderung der 

Arzneywiſſenſchaft mit Ernſt zu thun iſt, mit Dank 
erkennen und annehmen, weil man auf dieſe Weiſe 
ſich der Vollkommenheit am beſten naͤhern kann. 
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U. jetziges Jahrhundert gehöret unter die aufgeklaͤrſte 
Zeit des menſchlichen Verſtandes. Wir haben Landſchulen 
und Akademien — Journale und Magazine, Bibliotheken 
und Beiträge — Almanache und Taſchenbuͤcher — Encyclo⸗ 
pedien und Realwoͤrterbuͤcher — Philantropine und Predi- 
gerinſtitute! Wir haben eine Philoſophie der Natur — eine 
Phpiloſophie der Geſchichte — eine Philoſophie der Religion 
L. eine Philoſophie des Chriſtenthums. — Alles frohlockt 
uͤber Aufklaͤrung — alles, was nur geſunde Finger hat, 
wird von Sturm und Drang hingeriſſen, fühlt in ſich den 
Beruf zu ſchreiben, um da, wo es noch Nacht, wenigſtens 
große Daͤmmerung iſt, Licht zu verbreiten. Aller dieſer 
Vorzuͤge ohnerachtet, ſind wir ſchlimmer, als unſere Vor⸗ 
fahren. Der eingeriſſene Luxus hat die ganze menſchliche 
Denkungsart vergiftet, alle Seelenkraͤfte entnervt — alle 
Leidenſchaften verdorben. — Iſt beſonders eine Leidenſchaft 
ausgeartet, und mit den ſchrecklichſten Folgen verknüpft, 
ſo iſt es dee Wolluſt. Wan lebt und webt ganz in Liebe, 

- A Alles 
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Alles empfindet, der Knabe und das Maͤdgen, der Juͤngling 

und die Schoͤne, der Mann und die Frau. Alles athmet 
Liebe — alles predigt Liebe — alles genießt die Liebe bis zu 
krampfhaften Entzuͤckungen, wie ehedem die Phantaſten an des 
Paris Grab. Oftmals verderben auch diejenigen Perſonen, 
welchen die Bildung junger Leute anvertranet iſt, ihren gan⸗ 
zen Karakter, daher muͤſſen Eltern in der Wahl ihrer Be⸗ 
dienten und Hauslehrer ungemein vorſichtig zu Werke gehen. 
Oft empfehlen ſich dieſe durch geheimen Unterricht, wie man 
zeitig die Wolluſt empfinden, und wie die 5 4 0. rege ge⸗ 

macht und befriedigt werden koͤnnen. Und was hilft dieſes 
dem jungen Manne! An eine Verheyrathung iſt nicht zu 
denken. Luxus, Intereſſe verhindern dieſen Zweck. Noth⸗ 
wendig treten hier Laſter ein; welche den-Körper unwieder⸗ 
bringlich zerſtoͤren, und die Menſchheit ſchaͤnden, als O na⸗ 
nie bey beyden Geſchlechtern, Knabenſehaͤnderey, N 
und wahre Sodomiterey. Beſonders entſtehen hieſahs 
bey jungen Leuten die häufigen Ausſchweifungen der verbote⸗ 
nen Liebe, und die hieraus folgende Verbreitungen des vene⸗ 
riſcehen Uebels. Nach den zuverläſſigſten Erfahrungen 

der Aerzte find in vrffreichen Städten drey Theile angeſteckt, 
mit dem einen oder andern Liebesmerkmal gebrandmarkt, 

oder mit einer feinen Verderbniß der Saͤfte begabt, die fich 

unter mancherley Geſtalten zeiget: Unzaͤhliche Namen von 
neuen Krankheiten, find vermaskirte Kinder der unreinen 
Liebe, und der Arzt iſt gluͤcklich, der die erſte Quelle auszu⸗ 
ſpaͤhen, und das angemeſſene Mittel anzuwenden weis. Das 
Gift wirkt feiner, aber verſteckter, und obgleich die heuti⸗ 
gen Aerzte durch ihr Verfahren deſſen uͤblen Folgen bequem 
zuvorzukommen wiſſen, ſo iſt doch nicht u laͤugnen, daß 
einzelne Perſonen ſich gegen alle Kunſt empören, und ihrem 
Uebel elendiglich unterliegen. Es giebt hier, wie in allen 
Krankheiten, ein gewiſſes Ziel, wo die voͤllige Heilung moͤg⸗ 
10 iſt. Sobald daſſel be dkerſchrikken iſt, bil 1 Id 
mehr. J 
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Scbriftgeller. ar 


x) Maca; Mie ol., Liber de morbo Gallico, N 1532. 
4. Venet. 1536. 4. ib. 156 3.4. Dieſer Auflage fk. 
vom Verfaſſer beygefuͤgt de vi ae Pereſtare ligni indiei, 
de Cognitione Satfaeparillae, de radicibus Minae et 
hujusmodi alia. 


| Unter den alten iſt kein beſttrer eki zu fin⸗ 
den, der von dieſer Materie geſchrieben hat, als er. 


Y Lui fi 25 Ki oy 35 de e Gallico omnia, que ex⸗ 
ſtant apud omnes medicos, cujuseunque nationis, qui vel 
integris libris, vel quoque alio modo hujus affectus eu- 
rationem methodice aut empirice tradiderunt, diligen- 
ter hine inde conquiſita, erroribüs expurgata er in 
unum corpus redacta. T. 1. Venet. 1566. Tom, II. 
ib. 1567. Folio. - . f 

Venet. 1999. Folio Tomi 11. 
Lugd. Batav. 1728. Fol. cura I. Boerbaabit 8. t. 
PR Anlirüdifiäcus , ſ. de lue venerea, editio longe emen - 
datior et ab innumeris mendis repurgata. Tom. 11. 
Lugd. Bat. 1772. Fol. T om. IT. ex eadem editions 


Iſt eine fuͤrtrefliche Sammlung. Boͤr haave, der den 
Werth derſelben kannte, veranſtaltete eine neue Auflage, da 
die erſtern rar waren. Es iſt allerdings vielen daran gele⸗ 
gen, wenn man erfahren kann, was zu der, oder jener Zeit, 
dieſer oder jener für Einſichten gehabt hat, und daher find 
ſolche Sammlungen ſchäzbar. Boͤrhaave hat feiner Aus⸗ 
gabe eine ſehr gelehrte Vorrede vorgeſetzet, darinnen er ſeine 
Gedanken von der Natur, dem Siz und der Kur der vene⸗ 
riſchen Krankheit ſagt, und feine durch eine Praxis von 36 
Jahren bewaͤhrte Anmerkungen. vortt ag 
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3) von Hutten, Vlric., Liber de Guajaci medicina t 
morbo Gallico. f 
Mogunt. 1519. 4. 
Mogunt. 1531. 4, 
Bonnon. 1521. 4. 
Baſil. 4. ſine anno. 


Von Husten, biete gekehre Ritter, ein Laie in der 
Medici, hat zu feiner Zeit am beſten von der Venusſeuche 
geſchrieben. Der Verfaſſer ſchrieb aus Erfahrung, und 
lobt fein Huͤlfsmittel, das Franzoſenholz. Aſtruc aber, 
der dieſem Mittel nicht wohl will, widerlegt dieſes Zeugniß. 
und behauptet, daß der Verfaſſer an ee Krankheit ges 
ſtorben ſey. 


4) Aftruc, Io., de TE vencreis Al: VI. Parifüs 
1738. 4. 

Pariſ. 1740. 4. Tomi 11. ed. aucta. 

Pariſ. 1760. 4. Tom. 11. ed. auctior. 

„Deutſch: Frankf. und Leipzig 1764. 8. 

Franzoͤſiſch: Paris 1777. 12. Vol. IV. mit Zuſaͤtzen 
von Lotus. Man vermißt die Fortſetzung des 
Verzeichniſſes der Schriften von der veneri- 
ſchen Krankheit. 


Keine Krankheit iſt jemals ſo vollſtaͤndig deſchrieben 
worden, als die, welche Aſtruc hier abhandelt. Dieſes 
klaſſiſche Werk enthalt zugleich koͤrnigte Auszuͤge aus allen 
Schriftſtellern aller Sprachen von dieſer Materie. In der 
Geſchichte der Luſt-Seuche ift das Werk unentbehrlich. 


5) Fabre, Traité des maladies venkriennes. a Paris 
1765. 1. T. 11. 
à Paris 1768, 3: 1. im 


Deutſch: 


. : 5 
Deutſch: Kopenhagen 1777. 8. uͤberſezt von C. F. 


Sch röter, mit Vorrede und * von 
J. Cl To de. 


Der Verfaſſer iſt vollig 3 und bal fi ſich bey der 
Geſchichte der Venus⸗Seuche nicht viel auf. Er handelt 
genau von der Beſchaffenheit des veneriſchen Zunders — ſei⸗ 
ner Fortpflanzung, von den verſchiedenen Larpen, die die 
Liebesſeuche annimmt, von ihren Zufallen und Kur. Ä 


% Falek, N. 2 Treatiſe on venereal Diſeaſe. In three 
parts. Lond. 1772. f. 
Deurſch: Hamburg 1775. 8, drey Theile, mit 1 
Kupf. Iſt nach der zweyten engliſchen Ausgabe 
gemacht. 


Das Buch iſt populaͤr sefchrieben , und enthalt viel gu⸗ 
tes; wenn man gleich nicht immer der Theorie des Verf. 
Beyfall geben kann. 


2) Gar dane, J. J., neue 1 . und 
Erfahrungen uͤber die verſchiedenen Arten die Luſt⸗ 
Seuche zu heilen, hauptſaͤchlich mit dem aͤtzenden Subli⸗ 
mat. Aus dem Franzoͤſiſchen. Augsburg 1271, 8. 


Man findet hier viele gute praktiſche Erfahrungen, und 
der Berfaſſer beurtheilet alles mit vieler Einſicht. 


8) An dree, Iohn, Obfervations on the theory and eure 
of the venereal diſeaſe. London 1277. 8. N 


Di.ieſe Schrift verdienet alle Achtung, ſie iſt mit ſo vie⸗ 
ler Deutlichkeit, Einſicht und Erfahrung geſchrieben, daß 
ſie billig mit aller Aufmerkſamkeit aa zu werden ver⸗ 
dienet. 


9) Von Horne Abhandlung von den verſchiedenen 
Methoden, das Queckſilber in den veneriſchen Krank⸗ 
’ A3 - heiten 


heiten zu gebrauchen. Aus ur en BR 
Leipzig 1782.⸗᷑ññ 


Die Abſicht des Verfaſſers iſt, durch Erfahrungen zu 
beweiſen, daß nicht allezeit einerley Methode zureichend fey, 
und daß man dieſelbe nicht in * und i in An ur 
jekten ohne Unterſcheid anwenden konne. win IL 


10) Carl Wilh. Nofe über die Behandlüg d des ve⸗ 
neriſchen Uebels. Augsburg 1780, 8. 


Die Schrift i iſt klein, aber reichhaltig, und es iſt der 
Mühe werth, die wichtige Kautelen zu leſen, welche der 
geiſtvolle Verfaſſer über die Behandlung der veneriſchen 
Krankheit an die Hand giebt. 


9 Phil. Gabr. Henslers Geſchichte! der Luſt⸗ 
Seuche „die zu Ende des funfzehenden Jahrhunderts 
in Europa ausbrach. Altona 1783. 8. 


Ein Werk voll Scharffinn und Galchrſumtelt —in ER 
Geſchichte der Luſt⸗Seuche klaſſiſch, auch da, wo man der 


Meynung des Verf. nicht eben en BR immer 
caßbar. 1 80 
14 Practical Obſervations on hen more obftinate e in- 
“. veterate Venereal Complaints. ER I: 3 
diauer London 1784. a 


Der V. hat nicht allein alle neuere Schriftſteler iber 


dieſe Krankheit geleſen, ſondern auch viele eigene Er⸗ 
fahrung. 


| §. 3. 58 
Alterthum der veneriſchen Krankheit in Europa, 
Dieſes Gift wurde am erſten dureh die 


Flotte des Chriſtoph Kokumbos im Jahr 
1493 aus den amerikaniſchen Inſeln nach Eu⸗ 


8 ropa 


1 x 
roba gebracht. Dieſes war die Meintutg unſerer Vor⸗ 
fahren. — Aber der Geſchmack andert ſich mannigfaltig⸗ 
Sonſt wuͤrde man es fir Schande gehalten haben, fein Va⸗ 
terland zur Mutter einer fo haͤslichen und ſchandlichen Krank 
heit zu machen, jezt beeifert man ſich um die Wette, daſſel⸗ 
be deshalb auf immer zu brändmarken, da doch alle hiſt o⸗ 


| 0 
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riſehe Beweiſe gegen die neuere Meinung ſtreiten. 
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Dem neuen Syſtem ſtehet entgegen n „das Stille 
ſehweigen aller Aerzte, von Hippocratis Zeiten bis 


ergeben geweſen, aber daß fie jemals veneriſche Zufalfe be⸗ 

kommen, davon finden wir nicht die geringe Spur. Ganz 

anders verhalt es ſich zu der Zeit, da die Luftſeuche 
A 4 
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I: 


auf diejenige Periode / wo dieſes Uebel in Europa mit voller 

Wufb ausbrach. Kaum hatte fd diese Krankheit geäuſert⸗ 
ſo finden wir eine Menge Schriften, welche die Beſchrei⸗ 
bung der entſtandenen Zufälle liefern, ja von dieſer Zeit au 
iſt kein medieiniſches Handbech vorhanden, welches nicht 


dieſer Krankheit Meldung thun ſollte. Warum geſchah 


dieſes nicht in der Vorzeit? Hippokrates, dieſer ſo — 
treue, fleiſſige und meiſterhafte Beobachter. Galen, die⸗ 


ſer fuͤrtrefliche und gelehrte Kommentator. Caelius Au- 


veli anus, welcher uns die fuͤrtreflichſten Schilderungen 
von Krankheiten geliefert. Oribaſius, Aetius, Pau⸗ 
lus / welche alle Bruchſtuͤcke ihrer Vorgänger mit ſo vielem 
Fleiß, ſo pieler Sorgfalt geſammlet, und der Nachwelt auf 
bewahret haben, alle dieſe große Manner beobachten ein tie⸗ 
fes Stillſchweigen, welches gewis nicht geſchehen waͤre, 
wenn ſie einige Kenntniſſe von dieſer Krankheit gehabt haͤtten. 


2) Das Stillſchweigen aller alten Ge 
ſehichtſehreiber.! Dieſe fuͤhren eine Menge Beiſpiele 
von Kaiſern, Koͤnigen und andern Perſonen an, welche 
Wolluſt im Uebermaas genoſſen, die ſchaͤndlichſten Aus⸗ 
ſchweifungen begangen, der Unzucht und Knabenſchaͤnderey 


aus⸗ 


ausbrach. Hier ſind alle Bücher der Geſchichtſchreiber von 
dergleichen Unfällen von — fie erzaͤlen in dem Leben ihrer 
Helden dieſe Krankheit als etwas gewöhnliches, aber nicht⸗ 
beſchimpfendes. Woher dieſer Unterſcheid? Gewislich iſt 
er nicht in der Furcht der alten Schriftſteller zu ſuchen. Ta⸗ 
citus, Suetonus, welche die Laſter der damaligen Re⸗ 
genten mit ſo hellen Farben ſchilderten, ſollten dieſe derglei⸗ 
chen Zufälle verſchwiegen haben? Ich zweifle. Nichts bleibt 
uns alſo uͤbrig, als der Schluß, den Alten war die Luſt⸗ 
feuche unbekannt, . TEEN 


Das Stiliſchweihen bet alten Dich 
ter. Gleich nach der Entſtehung dieſer Krankheit liefern 
die Dichter Spottgedichte auf die Ungluͤcklichen, und charak⸗ 
terifiven ihr Uebel mit den lebhafteſten Farben. Warum 
nicht eher? Hatten vielleicht Horaz, Juvenal, Mar⸗ 
tial, Katull und Proſtus, welche doch ſonſt die Geiſ⸗ 
ſel der Satyre uͤber die damalige herrſchende Laſter wohl zu 
ſchwingen wiſſen, hatten dieſe, ſage ich, vielleicht nicht At⸗ 
tiſchen Wiz genug, treffende Schilderungen der veneriſchen 
Zufaͤlle zu liefern, und die verunglückten Venusritter mit 
den beiſſendeſten Spoͤttereyen zu uͤberhaͤufen? Wer eine ſolche 
Behauptung wagt, muß den Genius der damaligen Welt 
nicht kennen, und von dem Geiſt der alten Dichter gar kei⸗ 
nen Begriff haben. Es folgt alſo klar hieraus, daß die al⸗ 
ten Griechen und Roͤmer dieſe Krankheit nicht kannten, denn 
im entgegengeſezten Fall hatten ihre Satyren und Epigram⸗ 
Schreiber ein ſehr weites Feld verfehlet, wo ſie ihrem Wiz 
eine glaͤnzende Rolle hatten koͤnnen ſpielen laſſen, welches 
Unterlaſſen aber von ſolehen großen nn nicht einmal 
vermuthet wird. .in 
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Der erſte Einwurf iſt, es ſey nicht wahrſcheinlich } 
daß Unmgas in der Boa nicht eben ſo gut, 
als 


als jedes andre Unmaas, ſeine Folgen follte 
gehabt haben; daß die weftindifchen In ſeln 
erſt haͤtten entdeckt werden munen damit 
. Water zu ihrer Strafe gelange. ae = 


Ich glaub es auch. Auſchweiſungen in der Liebe Eine 
nen nicht ohne Folgen geweſen ſeyn, und die Geſchichte ſagt 
es laut, daß dergleichen dann und wann ausbrachen. Die 
Alten reden von Krankheiten an geheimen Orten als Wir⸗ 
kungen des Beyſchlafs. Die Satyriker, z. B. Juvenal, 
Martial, ſpotten über Feigwarzen der warmen Brüder 
Roms. Aber war es auch wirklich unſere Luſtſeuehe? 
Ich zweifle. Denn ich ſehe nichts mehr und nichts weni⸗ 
ger, als einige örtliche Uebel nach unreinem 
Beyſehlafe, Geſchwuͤre in und an der Harn⸗ 
rohre, oder in der Mutterfcheide, Blattern 
an der Haut, Ausſchläge, u. ſ. w. Dieſe konnten 
allerdings durch Beyſchlaf geholet und fortgepflanzt wer: 
den, nur dies iſt zu viel gefolgert, daß alle dieſe Uebel blos 
veneriſch We: denn die Schriftſteller leiten dieſe Uebel eben 
ſo gut von ndern Urſachen ab, und erzaͤlen fie in einer ſol⸗ 
chen Verbindung, daß man den Sinn mit Gewalt heraus⸗ 
preſſen muß, den man ihnen beylegt. Abu Oſeibah ers 
wähnet im Jahr 940 eine heftige Entzuͤndung der Ruthe 
mit einer Karunkel in der Harnroͤhre, von unreinem Bey⸗ 
ſchlaf mit einem Thier. Das war alſo auch ein veneriſcher 
Zufall? f an 


Erweget man auf der andern Seite, wie viele eheliche 
und uneheliche Perſonen die Unzucht mehr als viehiſch Jahr 
aus Jahr ein treiben, und doch nicht das geringſte Zeichen. 
von veneriſcher Seuche entſtehet, wenn eines von beyden 
nur nicht ausſchweift, ſich anſtecken laßt, und wieder an- 
ſteckt; ſo zerfallt die gegenſeitige Aufſtellung von ſelbſten in ihr 
Nichts, indem ſie weder 92751 Vernunft noch Erlen 
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beſtaͤttiget wird, und die Gegner eine wahre petirionem’ 
Brineipii begeben! Wir hingegen koͤnnen mit weit fi fügliche⸗ 
vorn Recht umgekehrt ſo ſchlieſſen, von jeher hat es unzuͤch⸗ 
tige Manns⸗ und Weib sperſpnen gegeben, welche die Wol⸗ 
luſt in ihrem völligen Uebermaas gen. Ten, und doch finden 
wir be keinem Beobachter die wahren veneriſchen Zufälle 
geſchildert, wir konnen alſo hieraus folgern, daß bloße 
uebermaas der körperlichen Wolfaſt bey Aa 
nen, zunangeſteckten Perſonen, nieht 
Stande ſeye, zum wenigſten in unfſerm si 
ma, die Venusſeuche berörzubringen, ö 


* 


Der zweyte Einwurf iſt, das Seiltfihweigen 
der Aerzte, Dichter und Geſehtehtſehreiber— 
beweiſen nichts. Ich dachte doch. In hiſtoriſthen Un⸗ 
terſuchungen beruhet alles auf zuverlaͤſſigen Belegen. Jeh⸗ 
len dieſe, ſo iſt es ſchwer, dieſelbe ohne Irrthum zu de⸗ 
endigen. Ein bloßes, Es muß niehts Seltenes 
geweſen ſeyn, Es kann doch wohl da geweſen 
ſeyn, iſt fuͤr den Forſcher der Wahrheit gar nicht beruhi⸗ 
gend. Man hebt da an, wo man die erſte Erwaͤhnung fin- 
det. Weiter hinaus iſt Dunkelheit und Nacht. Es ſiehet 
auch niemand ein, warum dieſes Still ſeh wei gen nichts 
veweiſen ſollte, weder Partheylichkeit noch Vorſichtigkeit 
konnte die Richtſchnur zum Stillſthweigen der alten Schrift⸗ 
ſteller abgeben. Die beſtichelten Feigſchwaͤmme der Römer. 
zeigen, datz man die Ausſchweifungen der Zeitgenoſſen kann⸗ 
te und bitter tadelte, warum gaben ſie denn kein aͤhnliches 
Gemaͤlde der Luſtſeuche? War hingegen der Ausbruch der 
Venusſeuche denen damals lebenden Aerzten, Geſchichtſchrei⸗ 
bern und Dichtern, ein ſo großer — neuer, unerwarteter 
— wichtiger Gegenſtand, davon fie niemals nichts gehoͤret, 
welchen ſie anſtaunten, und deſſen Urſache in einem auſſer⸗ 
ordentlichen Laufe der Natur e denn iſt das Still⸗ 


ſchwei⸗ 


* 
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ſchweigen der alten N vun ſo gut, als eine Welte . 
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Der dritte Einwurf it. Man inder 55 3 
Akten viele Stellen, welche eine Sehilderung 
der veneriſchen Zufälle enthalten, folglich 
war die Luſtſenehe denen Alten bekannt. Wo⸗ 
fern hier nicht alles auf einen Wortſtreit hinauslaufen ſoll, 


ſo muß vor allen Dingen der Ausdruck, veneriſeh, ve⸗ 


ner iſehe Krankheit, berichtigt werden. Helßt jede 
üble Folge des Beyſchlafs veneriſch, fo dürfte ſich der erſte 
Urſprung der Seuche ins graue Alterthum verlieren. Denkt 


man ſich aber dabey eine gewiſſe Seuche, die an den geheimen 


Orten anhob, und allmaͤhlig auch andere Theile angriff, auf 
einmahl mehrere Menſchen mit ganz ungewöhnlichen Uebeln 
in einer gar ſonderbaren Verbindung befiel, von Land zu 
Land fortgieng, und erſchreckliche Verwuͤſtungen anrichtete, 
ſo iſt dieſelbe allerdings neu, und in dem Verſtande den Al⸗ 
ten unbekannt geweſen. Waͤren die Stellen der Alten fo 
deutlich und auf die charakteriſtiſchen Zufälle der Luſtſeuche 
paſſend, wo kamen die großen Widerſpruche und gelehrte 
Streitigkeiten her, die beſonders mit 1497 anheben? Wie 
laßt ſich die Verwechſelung der Krankheiten — das Stau⸗ 
nen, Wundern und Unthaͤtigſeyn bey Erſcheinung dieſer 
Seuche mit der praktiſchen Kenntniß und Lektuͤre der Ara⸗ 


ber und Arabiſten vereinigen? Dies alles iſt einer neuen un⸗ 


gewöhnlichen Sache angemeſſener, als einer allgemein al⸗ 
ten und anerkannten, beſonders bey Leuten, die doch wirk⸗ 
lich wahren geuͤbten pathologiſchen Sinn, und aͤchte Be⸗ 
kanntſchaft mit dem Geiſte der Schriften ihrer Vorfahren 
hatten. Es iſt demnach eine wahre Schwachheit, ſich auf 
die alten Aerzte und Gefchichtfebreiber zu berufen. Sie, 
welche die Natur ſo treu zu kopiren wußten, wiſſen nichts 
von der Luſtſeuche, erwähnen hoͤchſtens einzelne Zufalle, die 
von Ausſchweifungen in der Liebe erfolgten: Allein dieſe z 95 

alle 
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falle machen das Weſentliche derſelben nicht aus. Vergeb⸗ 
lich beruft man ſich auf die Flüffe, Schwaͤrungen, Bubonen, 
Blattern, und das Abfallen der Knochen und Sehnen ‚ wo⸗ 
von man die Beſchreibung beym Hippokrates antrift, 
um daraus ein Gemaͤlde der Luft ſeuche zu erzwingen. 
Alle dieſe Stellen find von den Gegnern auſſer dem Zuſam⸗ 
menhang und niemals in Verbindung mit dem Ganzen vorge⸗ 
tragen worden, ſo daß man nicht behaupten kann, das Vorge⸗ 
tragene ſey der wahre Sinn des Schriftſtellers, mithin 
konnen ſie fuͤr die gegenfeitige Meinung nicht den allerge⸗ 
ringſten Beweis abgeben. Sehen wir hingegen dieſelben in 
ihrem ganzen Zuſammenhang; ſo erhellet klar und deutlich, 
daß es wahre Peſt⸗ Symptomen ſind, von denen Hippo⸗ 
krates redet. Denn die Krankheiten, welche er beſchrei⸗ 
bet, waren epidemiſch — mit einem Fieber verbunden, und 
von der warmen und feuchten Witterung entſtanden; wel⸗ 
ches alles auf die Luſtſeuche nicht paßt, zu geſchweigen, daß 
die Heilart dieſer Krankheit, von der Heilart der Venusſeu⸗ 
che himmelweit verſchieden iſt. Eben ſo wenig beweiſen die 
Beyſpiele, welche ſie aus den alten Geſchichtſchreibern und 
Dichtern anführen. Die Schwielen des Auguſts, das 
Jucken und die Flechten des Koͤrpers, ſind Zeichen einer 
Raäude; die Glatze des Tiber, fein durch ſchwaͤrende Blat⸗ 
tern verunſtaltetes Geſicht, zeigen von Kachexie und ver⸗ 
dorbenen Säften, nicht eben von veneriſchen Unordnungen. 
Die Spottereyen des Horaz, Juvenals und Marti⸗ 
als gehen zunaͤchſt die warmen Bruͤder Roms an, die von 
ihrem unerlaubten und ſchaͤndlichen Beyſchlafe einige 
ſchwammige Auswuͤchſe im Geſichte, noch mehr am After, 
davon trugen, beweiſen aber nichts weiter, als daß ſchon 
vor der gewöhnlichen Periode einige nachher fo benahmte oͤrt⸗ 
liche veneriſche Uebel, d. i. aus unordentlehem Beyſchlafe erzeug⸗ 
te Zufalle, da geweſen find. Allein jo wenig die neuern warmen 
Bruͤder deshalb fuͤr veneriſch zu achten ſind, eben ſo wenig 
ihre Vorfahren. Hieraus widerlegt ſich der vierte Einwurf. 
Es 


nn 123 
Es iſt ſonderbar, daß man von den Alten eine 
Praͤciſion verlangt, die fie nicht haben konn⸗ 
ten, wie man es in keiner Kenntniß während 
der Kindheit derſelben haben kann; daß man 
ihnen anmuthet, ſie ſollten die Urfache des 
Uebels mit Sicherheit und Deutlichkeit an⸗ 
geben, die immer erft das Werk der Zeit und 
wiederholter Erfahrung ift. Wenn die alten 
Aerzte das waren, was man gewoͤhnlichermaſſen, und mit 
Recht, an ihnen lobt, getreue Beobachter, und 
Erzaͤler deſſen, was fie ſahen, fo kann man auch 
hier von ihnen billig eine genaue Erzaͤlung der gemachten 
Erfahrungen fordern und erwarten. Ob ſie die wahre Ur⸗ 
ſache angaben, oder nicht, ob ſie empiriſch heilten oder 
zweckmaͤßig, thut nichts zur Sache. Wenn ſie einmal den 
Chanker gekannt und geheilt haben ſollen, fo iſt es gar be⸗ 
fremdend, wenn ſie nichts von der Folge und Begleitung 
des Chankers von der Luſtſeuche melden. Und grade das 
thun fie nicht, ſelbſt dann nicht, wenn fie jenen vom unrei- 
nen Beyſchlaf, d. i. von ſchwaͤrenden oder ausflieſſenden 
Schaamtheilen ableiten. Gewis bätten fie es gethan, wo— 
fern fie einige Kermtnife von der Luſtſeuche gehabt haͤtten. 


13 8 
25 Fortſetzung. 


Ein ausgearteter Ausfatz, wie viele behaupten, 
kann die Luſtſeuche noch weniger ſeyn. Denn die Griechen, 
Araber und Arabiſten, welche ihn alle Tage vor Augen har⸗ 
ten, zeichnen dieſe Krankheit mit lebhaften Farben, aber 
ihre weſentlichen Zufälle find himmelweit verſchieden. Der 
Ausſatz iſt im Anfange unmerklich, es erſcheinen nur et⸗ 
liche wenige ſchwaͤrzlich⸗ roͤthliche Flecken auf der Haut der 
Weiſſen; bey denen Schwarzen aber find fie kupferroth. 
Dieſe Flecken find Anfangs weder mit Schmerz noch irgend 

einem 
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einem andern Zufall verbunden: man kann ſie aber durch 
kein Mittel wegbringen. Die Krankheit nimmt unvermerkt 
zu, und fahrt einige Jahre lang fort, ſich ferner auszubreiten. 
Die Flecken werden gröffer, und breiten ſich ohne Unter⸗ 


ſchied uͤber die Haut des ganzen Leibes aus. Sie ſind bis⸗ 


weilen etwas erhaben, jedoch flach. Wenn die Krankheit 
zunimmt, ſo ſchwillt der obere Theil der Naſe auf, die Na⸗ 
fenlöcher werden groͤſſer, und die Naſe ſelbſt weich. An den 
Kinnbacken erſcheinen Erhebungen, die Augenbraunen find 


aufgetrieben, die Ohren werden dick, das aͤuſſerſte der Fin⸗ 


ger, wie auch die Fuͤße und Zehen, ſchwellen die Naͤgel 
werden ſchuppig, die Gelenke an Fuͤßen und Haͤnden geben 
ſich auseinander, und ſterben ab, in der flachen Hand und 
an den Fußſoblen finden ſich tiefe trockene Geſchwuͤre, die 
ſtark zunehmen, und denn wieder vergehen. Kurz, wenn 
die Krankheit ihren lezten Auftritt macht, ſo wird drr Kran⸗ 
ke ſcheuslich, und zerfallt in Stuͤcken. Alle dieſe Zufälfe 


finden ſich mit ſehr langſamen Schritten ein, einer nach dem 


andern, und erfordern oft viele Jahre, bis ſie alle eintref⸗ 
fen; der Kranke hat keine heftige Schmerzen, doch fuͤhlt er 
an ſeinen Handen und Füßen eine Art von Erſtarrung. 
Dieſe Leute werden die ganze Zeit hindurch, in den ſoge⸗ 
nannten nature libus nicht gehindert: fie eſſen und trinken, 
wie ſie vorhin zu thun pflegten, und ſelbſt denn, wenn das 


Abſterben ihnen Glieder weggenommen hat, iſt doch der 


Verluſt des abgeſtorbenen Theils die einzige Folge, denn die 
Wunde heilt von ſelbſt ohne Cur und Arzney wieder zu. 
Man hat Mercurialia verſucht: anſtatt aber zu helfen, be⸗ 
ſoͤrderten ſie den voͤlligen Untergang des Kranken, fie brach⸗ 
ten die Krankheit erſt recht zum volligen Ausbruch, die 
fuͤrchterlichſten Zufälle erſchienen, und alle diejenigen, mit 
denen man auf dieſe Weiſe verfuhr, ſtarben etliche Jahre 
früher, als andere. So ſchreibt Pryſſonel, der dieſe 
Krankheit 1757 auf der Inſel Guadaloupe beobachtet. Wie 
Tann man alſo nur noch im geringſten behaupten, die Ve⸗ 
nus⸗ 


nusſeuche ſehe ein Abkömmling des Aufſatzes. Die Aus 
ſchlage, das Haarausfallen, und das Reden durch die Na⸗ 
ſe haben ſie zwar miteinander gemein, allein nirgends findet 
man etwas vom wahren Tripper, Chanker und Bubome. 
Ja eben obgemeldter Arzt hat bemerkt, daß die fleiſchliche 
Vermiſchung nicht allezeit die Krankheit mittheile, daß 
Eheweiber, die ſich zu ihren Mannern, und Männer, die 
ſich zu. ihren Weibern ehelich hielten, verſchont blieben, und 
der eine Theil gefund, der andere aber auffügig war, wel⸗ 
ches ſich aber bey der Luſtſeuche ganz anders verhaͤlt. Es 
iſt auch hier an keine Modifikation, des Giftes zu gedenken 
(denn dieſe findet nur bey einerlei Krankhbeitsurſache ſtatt). 
Das veneriſche Gift bleibt es immer, es heiſſe Tripper, 
Krätze, Gicht, oder wie es wolle. Immer thut Queckſilber 
die einzigen und beſten Dienſte. Ganz anders beim Aus⸗ 
ſatz: dieſer wird dadurch verſchlimmert, und folglich iſt dieſe 
Ausartung eine ſpaͤtere Erdichtung. 


Eben ſo wenig iſt die Luſtſeuche mit den Hanes, 
oder Indianiſchen Pocken verwandt. Verſchiedene bey die⸗ 
ſer Krankheit vorkommende Erſcheinungen, haben viele 
Aerzte glauben gemacht, daß dieſe beyden Uebel nur eine eine 
zige Krankheit waren, welche den daſigen Einwohnern eigen, 
und den Europäern durch den Beyſchlaf, den die Reiſege⸗ 
fahrten des Kolumbus mit denen Indianerinnen pflogen , 
mitgetheilt worden ſey; die aber bey der Ruͤckreiſe durch 
ſchlechte Nahtämgsmittel auf den Schiffen, oder durch eine 
zunrechte Beband ung und unſchickliche Arznenen, vornem⸗ 
Aich aber Auch, die Veranderung der Atmosphare eine ganz 
andre Ge ht angenommen habe. Allein wenn man eine Ver⸗ 
gleichung zwiſchen dieſen Krankheiten anſtellet, ſo zerfallt 
auch dieſe Meinun in ihr Nichts. Denn 1) die Panes 
f durchlaufen gewiſſe e Zeitraum e, ſo wie die Kinderblattern, 
und ſodann geneſen die Kranken; und dieſes geſchiehet oft 
ohne alle medisiniſche Huͤlfe. Die veneriſche K 7 1 
elt 
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heit wird jederzeit ſchlimmer, und endiget ſich, ſowohl in 
Amerika als in Europa, mit dem traurigſten Tode, wofern 
fie keine Hülfe von der Arzneykunſt erhalt. 2) Diejenigen 
Perſonen, ſo einmal die indianiſchen Pocken uͤber⸗ 
ſtanden haben, bleiben ihre uͤbrige Lebenszeit davon gänzlich 
frey, ohnerachtet fie des Beyſchlafs mit ſilchen Perſonen 
pflegen, die daran krank ſind. — Die veneriſche Krankheit 
hingegen iſt und bleibt anſteckend, ſo oft als ſich eine Perſon 
mit einer angeſteckten einläßt. 3) Die indianiſehen 
Pocken greifen die Zeugungstheile nicht an, worinnen ſie 
ſich von den Kinderblattern unterſcheiden, als welche eben⸗ 
falls oͤfters aͤuſſerlich auf dieſen Theilen zum Vorſchein kom⸗ 
men. In der veneriſehen Krankheit leiden die Zeu⸗ 
gungstheile am meiſten. 4) Wird bey den Panes die 
Wirkung der Natur durch eine unſchickliche Behandlung mit 
ſchweißtreibenden, ſtarken abführenden und Mercurialmin⸗ 
teln geſtoͤret, ſo entſtehen daher beſchwerliche, ja zuweilen 
unheilbare Folgen. Die veneriſehe Hrankheit hin⸗ 
gegen wird durch die Mercurialmittel em ſicherſten 
geheilet. 5) In dem Verlauf der Nanes, entſtehen bey 
einer guten Behandlung, ſelten oder niemals boͤsartige Ge: 
ſchwuͤre, wenn man dasjenige Geſchwuͤr ausnimmt, womit ſich 
dieſe Krankheit anfaͤngt, und welches ſich meiſtentheils bey dem 
Ausbruch der Danes zu ſchlieſſen pfleget. In der vene⸗ 
riſchen Krankheit kommen ſolche Geſchwüͤre öfters vor. — 
Es find auch die Beingeſchwuͤlſte, ſteinartige Auswüͤchſe, 
der Beinfons u. ſ. w. in den indianiſehen Pocken ein 
hoͤchſt feltener Zufall; hingegen entſtehen bey den Panes 
Fleiſchgeſchwuͤlſte an den Fußſohlen; ein Umſtand, den man 
in der veneriſchen Krankheit niemals wahrgenommen hat. 
Kann man alſo zu Folge dieſer Vergleichung behaupten, daß 
die Panes und die veneriſche Krankheit jemals eine und 
eben dieſelbe Krankheit geweſen find, oder daß die veneriſche 
Krankheit ihren Urſßrung einer Ausartung der indianiſchen 
Pocken zu danken habe? Iſt es wahrſcheinlich, daß eine 

Krank⸗ 
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— 


Krankheit, die ohne Beyhuͤlfe der Kunſt von ſelbſten heilet, 


bey ihrem Uebergang nach Europa ſo ſehr und in ein gefaͤhrli⸗ 


cheres Uebel ausgeartet ſey, dem nur durch ſolche Mittel abzu⸗ 
helfen iſt, die in den indianiſchen Pocken ganz offenbar ſcha⸗ 

den? Waͤre endlich der Urſprung der veneriſchen Krankheit 
den Panes zuzuſchreiben, ſo müuͤſte fie doch zuweilen unter 
ihrer erſten Geſtalt erſcheinen, zumahl da die Manes in 
Amerika keine Modifikation erlitten, und der Umgang der Eu⸗ 
ropaͤer mit den Indianerinnen häufiger geworden. Ueberdies 
nimmt man wahr, daß die Neger, Indianer und Weiſſen, 
oͤfters mit indianiſchen Weibsperſonen, welche mit den Pa⸗ 
nes behaftet find, den Beyſchlaf pflegen, ohne daß fie ei- 
nige veneriſche Zufaͤlle davon tragen, ſondern bl los nach ei⸗ 
nem ſolchen Umgange mit den Panes befallen werden. Man 
kann alſb e keineswegs die Luſtſeuche ableiten. 


9 | fie 
75 Ausbruch der Seuche in Europa. 5 


Ehriftoph Kolumbus gieng von "Spanien. mit 
drey Schiſſen, die mit hundert und zwanzig Mann beſezt 
waren, am dritten Auguſt 1492 unter Segel, und langte 
am ſechsten December ſelbigen Jahrs auf der Inſel Hiſpa⸗ 
niola an, die nunmehro St. Domingo genannt wird. Er 
binterlies daſelbſt acht und dreiſſig Mann, und trat am ten 
Jenner 1493 feine Rüͤckreiſe nach Spanien an, woſelbſt er, 
nach vielen erlittenen Beſchwerlichkeiten, am ſechsten Merz 
deſſelbigen Jahrs mit zwey und achtzig der Br n und 
nenn ener anlangte. N Er 

Der glückliche Erfolg erwarb ion die BAR des FR 
und der Königin, die ihm hierauf ſiebenzehn Schiffe, die 
mit funfzehnhundert Mann bemannt waren, anvertraueten 8 
womit er am fuͤnften September unter Segel gieng, und in 
Weſtindien am ſieben und . November ſelbigen 


Jahrs 


Jahrs anlangte. Der Durſt nach Gold machte die Spa⸗ 
nier zu Unmenſchen — Wolluſt machte fie ſo gar grauſam; eine 
Menge dieſer Unmenſchen ſuchte ihre Begierden an einer ein⸗ 
zigen Ungluͤcklichen zu ſaͤttigen, und lieſſen fie darauf von 
Hunden zerreiſſen. War es hiebey wohl ein Wunder, daß 
fe der Anſteckung nicht entrannen? Bey ihrer Zuruͤckkunſt 
kam ganz Spanien in Bewegung — es wurden monatlich 
Schiffe hinuͤber geſchickt, und bey jeder Zuruͤckkunft wa⸗ 
ren die wee Reichthuͤmern beladen, und die Leute 
mit der veneriſchen Seuche behaftet. 


u 3 Die lee 5 nö * 6 N * AIR 79 ana 
2 dieſe eit entſtunden einige Mishelligkeiten in Nea⸗ 
pel; dek Köuig Ferdinand in Spanien ſchickte einige Trup⸗ 
pen dahin ab, worunter viele fich befanden, die in Amerkka 


2 


geweſen waren. Der damalige König in Frankreich, Karl 
der Achte, dek ein Erbſchaftsrecht zu haben vorgab, ſchickte 
auch Truppen dahin, die ſeinen Anſpruch guͤltig machen ſoll⸗ 
ten. Der Krieg brach zwiſchen Spanien und Frankreich 
los; die Franzoſen, die anfangs gluͤcklich zu ſeyn ſchienen, 
wurden endlich überwunden, und genothigt, ſich plötzlich zu 
entfernen. Neaßel ward der Sitz des Krieges, und die Hu⸗ 
ren waren beyden Parthepen wechſelsweiſe feil. Zu Ende 
des 149 bſten J ie kam die franzsſiſche Armee nach Haufe, 
und die ven ah Seuche war ſehr ſtark eingeriſſen. Hier⸗ 
durch würden die Pariſer aufmerkſam gemacht — es wurde 
eine Parlaſnentsakte dieſer neuen Peſt wegen, die man le 
grande verole nannte „ausgefertiget, und unter. Trompe⸗ 
tenſchall in den Straßen von Paris bekannnt gemacht; nem⸗ 
lich: daß alle Fremden, die mit dieſer Krankheit behaftet waͤ⸗ 
ren, ſich bey Lebensſtrafe innerhalb 24 Stunden aus Paris 
entfernen ſollten, daß Siechenhaͤuſer fuͤr die ſich in Paris 
befindenden Kranken errichtet worden waͤren, wohin ſie ſich 
augenblicklich begeben ſollten. Auflagen wurden zur Erhal⸗ 
tüng derſelben gehoben, und Bediente zur Einrichtung der⸗ 
% eee W 
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Ganz Europa ward hierdurch aufnerffam” gemacht; 
man redete von nichts, als nur von der franzöſiſchen Seu⸗ 
che; jedermann vermied einen Franzoſen, weil man befuͤrch⸗ 
tete, von ihm angeſteckt zu werden; ſogar verbot man an 
verſchiedenen Orten in Deutſchland, ſie in ihren Grenzen 
einzulaſſen. Dem ohngeachtet erſtreckte fich doch dieſe Seu⸗ 
che in ihren verſchiedenen Graden, bis in die von Frankreich 
und Spanien entfernteſten Gegenden, und die Krankheit be⸗ 
hielt den Namen der franzoͤſiſchen Seuche. Die Franzoſen, 
die aufgebracht waren, daß man derſelben ihren Namen bey⸗ 
gelegt hatte, und blos ſie als Ausbreiter derſelben anſahe, 
bemuͤheten ſich davon zu befreyen, und nannten ſie nach 
dem Volke, von welchem fie dieſelbe erhalten hatten, die Ne- 
apolitaniſche. Die Neapolitaner ſchoben die Schuld auf die 
Spanier, und dieſe hinwiederum auf die Indianer. Genug 
von dieſem Zeitpunkt an verbreitete ſich dieſe Seuche durch 
die ganze bekannte Welt. 5 72 
§. 6. * . 
dende uͤber die Entſtebungsart des 

Venusgiftes. 


Die Aerzte gaben ſich alle Mühe, betiefachen der Ent?’ 
ſtehung diefer Seuche zu entdecken. Man ſuchte fie 1) in 
der Luft. Aber hierinnen hat dieſe Seuche gewiß nicht ih⸗ 
ren Grund, denn wir wiſſen, daß noch kein Europaͤer we⸗ 
der auf den Antillen, noch dem feſten Lande von Amerika 
mit dieſer Seuche befallen worden, wenn er ſich nicht durch 
einen unreinen Umgang die Anſteckung zugezogen. Eben ſo 
wenig iſt ihre Entſtehung einer Epidemie zuzuſchreiben. Da 
gewoͤhnlichermaſſen die Epidemien, die von Verderbniß der 
Luft entſtehen, mit einem mehr oder weniger heftigen und 
gefaͤhrlichen Fieber verbunden ſind, hingegen bey der Luſtſeuche 
nie Gar: An e 5 bey der veneriſchen er 
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xhrung, fo möchte der davon abgeleitete Beweis ziemlich 
hinken. Von jeher ſagt man Peſt-Epidemie, Katarrhal: 
Epidemie, u. ſ. w., nie aber Venus⸗Epidemie, nie Trip⸗ 
per⸗Epidemie. Nichts iſt hier paſſend, als das Krankwer⸗ 
den mehrerer Perſonen auf einmahl, und, wie man voraus⸗ 
ſezt, von der nemlichen Urſache. Wie ober die Luft die 
Jahrtauſende vorher, und bis jezt epidemiſche Fieber, mit 
und ohne Anſteckung, erzengte, ſeit 1493 ihre Anſteckung 
und Boͤbartigkeit, an den Geburtsgliedern habe aͤnſern koͤn⸗ 
nen, dies begreife ich nicht. Es iſt eine Schwachheit, ſich 
auf die große Veraͤnderungen in den Elementen und Jahres⸗ 
zeiten zu berufen — anzufuͤhren, daß die Witterung ſehr 
unordentlich geweſen, an einigen Orten die Peſt ausgebro⸗ 
chen, Erdbeben und Hungersnotch bemerkt worden; alles 
dies beweiſet blos, daß dies Urſachen waren, wovon ge⸗ 
wohnlichermaßen Epidemien zu entſtehen pflegen, nicht aber 
daß davon eine ne Luſtſeuche erfolgt K 5. 


2) Die gebensart Einige ſchreiben die Entſte⸗ 
hung dieſer Krankheit dem Eſſen der Guana, eines India⸗ 
niſchen Thiers zu, allein ich finde keinen andern Grund für 
dieſe Meynung, als den, daß das Fleiſch aller fleiſchfreſſen⸗ 
den Thiere, wie auch der Schweine, ein ungeſundes Eſſen 
iſt. Dies war meinem Bedenken nach ein Hauptgrund mit, 
warum Moſes den Iſtaeliten das Eſſen der fleiſchfreſſen⸗ 
den Thiere verbot, und warum es fuͤr das unreinſte in den 
meiſten Laͤndern gehalten wird. Die Meynung, die ſie den 
Kanibalen zuſchreibt, halte ich fuͤr eben ſo ungegruͤndet, als 
manche andere. 


3) Die W ver ch e Saa⸗ 
men. Es kann ſeyn, jedoch glaube ich, daß ſie wenig dazu 
beytraͤgt. Solches Verfahren konnen wir mit dem einer 
Huͤndin, die viele Hunde zulaͤßt, vergleichen, und es hat 
gleiche Folgen. Daß Hunde einen Tripper haben koͤnnen. 
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iſt verſchiedentlich bemerkt worden, wie auch, daß ſie zu⸗ 
weilen raͤudig und toll darnach werden; ohngeachtet ſie vie⸗ 
N len uͤbeln Folgen durch ihr Lecken vorzubeugen wiſſen. Al⸗ 

lein daß die Venusſeuche daher entſtehen ſollt e, daran zweifle 
ich; denn noch nie war ein Thier veneriſch, und bey Men⸗ 
ſchen wird dieſer Satz auch durch die Erfahrung widerlegt. 


) Strafe Gottes. Es iſt widerſinnig, die Lufl- 
cuche „als ein von der Vorſicht unmittelbar beſtimmtes 
Strafmittel gegen die Unzucht anzuſehen, und, ſo zu ſagen, 
in emem frommen Augenblick, ſich deſſen als Vorbauung 
der Aus ſchweifung zu freuen. Wäre es, daß dieſes Uebel wirk⸗ 
lich auf einen jeden unerlaubten Umgang folgte, ſo koͤnnte 
ein ſolcher Gedanke noch angehen: allein da folches manche 
mal auf eine ganz unſchuldige Art angeerbt wird, und def: 
fen Einfluß ganze zukünftige Geſchlechter ungluͤcklich macht; 
ſo ſehe ich nicht ein, wie dieſe Krankheit als ein nothwen⸗ 
diges Uebel erklärt werden kann, da doch auf groͤſſere Ver⸗ 
brechen als Onanie und Sodomiterey keine ſolche Strafe er⸗ 
folgt. Ja, anſtatt daß die Venusſeuche ein Mittel wider 
die Unzucht waͤre, muß man nach genauer Ueberlegung ge⸗ 
ſtehen, daß ſie nur dazu dienet; daß der Wolluͤſtige fuͤr eine 
öffentliche, meiſtens angeſteckte Dirne, damit er der Gefahr 
vorbeuge, jezt ehender ein ehrbares Mäbgen , oder eine 
ſchwache Ehefrau zu verführen ſuchet. Ja es ſcheint, daß 
dieſe Krankheit vieles beygetragen habe, die Knabenſchaͤnde⸗ 
rey zu vermehren. 


5) Uebermaͤßiger, von vielen Perſonen 
beyderley Geſcehlechts untereinander gepflo- 
gener Beyfchlaf. Dieſes ſcheint in der That die Haupt⸗ 
urſache zu ſeyn. Betrachten wir eine Frauensperſon, wel⸗ 
che der Tugend Abſchied giebt, und welche durch Nothwen⸗ 
digkeit gezwungen iſt, einem jeden ſich preis zu geben; ſo 
koͤnnen wir ſchon im voraus vermuthen, daß eine ſolche Per⸗ 
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fort nach! Beſchaffenheit dieſer Lebensart unmsglich geſund 
bleiben koͤnne. Hierzu kommt noch, daß eine ſolche Ungluͤck⸗ 
liche bisweilen die größten Nothwendigkeiten des Lebens ent 
behren muß; bald Hunger, Durſt, Kaͤlte und Sorgen er⸗ 
leiden, bald aber den groͤbſten Ausſchweifungen ihres Unter⸗ 
halts wegen ſich ergeben, die ſie dem Laſter, dem Elend 
und den Krankheiten unterwuͤrfig machen. Eine ſolche un⸗ 
gluͤckliche iſt fähig, das veneriſche Gift zu erzeugen. Be⸗ 
gnuͤgt ſie ſich mit einem, ſo hat es nicht ſo leicht etwas zu 
ſagen. Sieht fie ſich aber genothiget, aus Intereſſe ſich mit 
mehreren abzugeben, fo werden ihre Genitalia durch DER Sf 
tern Beyſchlaf wund, und ſie findet dieſelben den andern Tag 
angeſchwollen und entzuͤndet. — Ihre aͤußeren Schaamtheile 
leiden nicht allein, ſondern ſelbſt die Gebaͤrmutter und Mut⸗ 
terſcheide, aus denen eine ſcharfe und uͤbelriechende Materie 
hervortritt. Iſt demnach die Mutterſcheide, oder die 
Schaamtheile eines Frauenzimmers alcerirt, und der Bey⸗ 
ſchlaf wird von einem jungen feurigen Mann vollzogen, ſo 
muß nothwendig eine Inſection entſtehen. Ja ſelbſten bey 
Frauenzimmern, die des Beyſchlafs gewohnt ſind, und ſich 
deſſelben enthalten muͤſſen, nehmen die weiblichen Saamen⸗ 
feuchtigkeiten eine ſolche Schärfe an, daß daraus veneri⸗ 
ſehe Zufaͤlle entſtehen können. In den Auszügen 
aus den beſten franzoͤſiſehen Schriften, B. 1. 
S. 252, wird folgendes merkwuͤrdige Beyſpiel angefuͤhrt. 
» Eine Dame von bekannter Klugheit, einer uͤberaus ſtar⸗ 
ken Geſundheit, die aber ein hitziges Temperament hatte, 
wurde einige Zeit ihres Mannes beraubt; alle Glandeln und 
Saamenbehaͤlter ſchwollen auf, und waren mit einem Saf⸗ 
te angefuͤllt, den die Natur nach einem allgemeinen Geſetze 
zum Ausfuͤhren beſtimmt hat, der aber bey einigen Subjec⸗ 
ten in groͤſſerer Menge, als bey andern zugegen iſt. Ein ſte⸗ 
chender brennender Schmerz, eine Empfindung, als wuͤrde 
ſie vom Feuer gebrannt, und von Nadeln geſtochen, war 
die Folge dieſer Verſetzung, und erregte den unruhigen Ge⸗ 
a dan⸗ 
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ken, als ſtellte ſich der Krebs in dieſen Theilen bey ihr ein. 
Nach einiger Zeit wurde eine große Menge ſtinkender Mate⸗ 
rie durch den Kitzel des Fingers ausgefuͤhrt, die Urſache und 
die Wirkung des Uebels verſchwanden. Ihr Gemahl kam 
zu eben der Zeit zurück, endigte eine ſo ſchaͤdliche Enthalt⸗ 
ſamkeit, und ſtellte die Geſundheit voͤllig her, der ungluͤck⸗ 


liche Arzt wurde aber das Schlachtopfer dieſes guten Er⸗ 


folgs. Bald bekam er einen tripperartigen Ausfluß von ei⸗ 
ner ſehr boͤſen Art. Die Eichel entzuͤndete ſich, und er be⸗ 
kam Brennen bey dem Urinlaſſen. Die tripperartige Ma⸗ 
terie floß in Menge, und reizte ſehr, u. ſ. w. Ueberlegen 
wir ferner, daß durch vernachlaͤſſigtes Waſchen der Ge⸗ 
burtstheile allerley ſchlimme Folgen bey beyden Geſchlech⸗ 


tern entſtehen koͤnnen — daß bey Mannsperſonen hinten um 


die Krone der Eichel gewiſſe Druͤſen ſich befinden, welche 
eine klebrichte Feuchtigkeit ausſchwitzen, und welche endlich 
mit der Zeit ſcharf wird — daß bey dem ſchoͤnen Geſchlecht 
noch beſonders aus Vernachlaſſigung der Reinlichkeit, in den 
Falten der Mutterſcheide die Feuchtigkeiten ſcharf werden, 
Reiz, Zufluß der Materie und Geſchwuͤrgen erregen, wodurch 


die Mannsperſonen nach gepflogener Beywohnung mit Tripper 


und Geſchwürgen angeſteckt werden koͤnnen. Geſchiehet die⸗ 
ſes haufig bey uns, wie oft muß es nicht bey denen Natio⸗ 
nen ſich zutragen, welche in einem heiſſen Klima wohnen, 
beſonders da dorten bey dem Frauenzimmer, die Menſtrua⸗ 
tion zuweilen ſehr ſcharf und aͤtzend iſt, und ob wir gleich 
annehmen koͤnnen, daß in dergleichen Erzaͤhlungen ſich vie⸗ 
les uͤbertriebenes befindet, ſo ſehen wir doch einige Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit, wie in einem heiſſen Klima unter ſolchen Um: 
na 5 e Zufaͤlle haben entſtehen konnen. 
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| Lüſtſeuche. | 


Aus dieſem angeführten erhellet, daß die Luſtſeuche 
wahrſcheinlich ihren Urſprung dem heiſſen Klima, und dem 
hierdurch entſtandenen Verderbniß derjenigen Feuchtigkeiten, 
welche zur Zeugung und Erhaltung der Geburtstheile be⸗ 
ſtimmt ſind, herzuleiten habe. Es iſt alſo auch wahrſchein⸗ 
lich, daß die Luſtſeuche keine urſprüngliche amerika⸗ 
niſche Krankheit geweſen, ſondern vielmehr durch ein altes 
handelndes Volk aus Afrika geholt, und dahin gebracht 
worden. Die Portugieſen fanden im funfzehenden Jahrhun⸗ 
dert, als ſie im indiſchen Meere ankamen, Schiffe und Kauf⸗ 
leute nicht allein von den öfflichen Kuͤſten von Afrika, von 
Arabien und Perſien, ſondern auch aus Indien, von allen In⸗ 
ſeln Japans und aus China. Die Sineſen hatten Kompas und 
Seekarten, und ruͤhmten ſich, lange und weite Reiſen ge⸗ 
than zu haben. Plinius ſagt uns, daß man ſchon zu 
Alexanders Zeiten Afrika umſchiffet, und im arabiſchen 


Meere die Truͤmmer von ſpaniſchen Schiffen angetroffen; 


ingleichen, daß der Carthaginienſiſche General Hamo die 
Reiſe von Gades bis zum arabiſchen Meere gethan, und da 
die Carthaginienſer bekanntermaſſen mit denen Lybiſchen 


Nationen in Verbindung ſtanden, auch wahrſcheinlich ihre 
Handlung bis nach Amerika getrieben, ſo konnte gar leicht 


die in Afrika geholte Krankheit, eben fo dorten zurückgelaſ⸗ 
ſen werden, wie die Matroſen der Neuern auf manchen un⸗ 
bekannten Inſeln noch täglich thun. Deswegen wir glau⸗ 
ben, daß ſelbige ihren erſten Urſprung in Africa habe, und 

die Entſtehungsurſache in dem heiſſen Klima, dem uͤber⸗ 
maßigen Genuß der Wolluſt, und der natürlichen Difpofiti- 
on dieſer Volker, zu allerley Arten des Ausſatzes zu ſuchen 
fepe. Daher kann es auch ſeyn, daß die Luſtſeuche in 
0 Africa 
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Afrika für undenklichen Jahren gewuͤthet, auch daß andere 
Nationen damit angeſteckt worden, allein nicht nur die Ur⸗ 
kunden ſind uns davon verlohren gegangen, ſondern auch die 
Seuche ſelbſt, iſt! durch die Lange der Zeit ſo ausgeartet, daß 
nur blos einige Örtliche Uebel übrig geblieben, hingegen die 
Hauptzufaͤlle ganzlich verloſchen find. Wenn wir die verſchie⸗ 
denen Arten von Krankheiten, Ausſchlag, Beulen, angefreſſe⸗ 
nen Knochen, u. ſ. w., die wir in verſchiedenen Stellen der 
Bibel beſchrieben finden, unterſuchen, ſo finden wir eine große 
Aehnlichkeit mit denen veneriſchen Zufaͤllen. Beſon⸗ 
ders wenn man Moſis Geſetz lieſet, fo kann man ſich 
kaum enthalten, zu glauben, daß wenn auch dazumal die 
eigentliche Luſtſeuche nicht im Schwange gegangen, 
doch der bösartige Tripper unter denen Israeliten herrſchend 
geweſen, der Text 3 B. M. C. 15, V. 3, iſt ſo klar, daß 
er keiner weitern Erlaͤuterung bedarf. Herr Ritter Mieh a⸗ 
elis unterſtuͤzt dieſe Meynung mit folgenden Gruͤnden: 1) 
Moſes ſezt, V. 3, zweyerley Gattungen dieſer Krankheit, 
eine, da ſie flieſſend iſt, und die andere, da ſieh der 
Fluß verſtopft hat, und ſagt, daß beyde unrein ſind. 
Dies iſt nun gerade der Fall bey der Gonorrhoea virulen- 
ta, wo noch dazu die geſtopfte und nicht geheilte Gonorrhee 
die gefährlichſte iſt, welches ſich bey der gutartigen umge⸗ 
kehrt verhält. 2) Er verordnet V. 7 ausdruͤcklich, der ſolle 
unrein ſeyn, der die Sehaamtheile des Kranken 
berühret. Dies Geſez ſcheint überflüffig zu ſeyn, wenn 
von der gutartigen Gonorrhee die Rede iſt. 3) Auch das, was 
V. 8 vom Speichel ſtehet, und ſonſt gar bey keinem Geſetz von 
Anreinigkeiten vorkommt, ſieht ſonderbar aus, und muß man 
ſchier an eine Salivation denken. Auch das weiß ich wohl, daß 
der medieiniſche Gebrauch des Queckſilbers ehedem un⸗ 
bekannt war: aber kann nicht eine aͤltere Zeit geweſen ſeyn, 
da man die Krankheit hatte, und das Gegenmittel, wenig⸗ 
ſtens als Arcanum der Aerzte oder Prieſter wuſte? wird 
micht manches längft vorhin bekannte, W aber vergeſ⸗ 
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ſene, von neuem erfunden? Doch wir wiſſen nicht einmal 


den hebräifchen Namen vom Queckſilber. So weit Hr. 4 


ter Michaelis im Moſaiſchen Recht, B. 4. S. 199. 

weget man ferner, daß alle die haͤslichen Krankheiten = 
Haut, Hautwurm, Ausſaz, Elephantiaſis, Blattern, Ma⸗ 
ſern, die jezt in den ſuͤdlichen Inſeln von Amerika wit: 
thende Panes, fo weit unſere Erfahrungen reichen, insge⸗ 
ſamt aus Afrika gebuͤrtig find, die Aetbiopier aber ſchon 
lange vor den Zeiten Moſis ſtarke Einfalle in Egypten ge⸗ 


than, ſo iſt es wahrſcheinlich, daß die Luſtſeuche durch 


dieſe Volker, denen Egyptern, und durch dieſe denen Ju⸗ 
den mitgetheilet worden. Durch die Laͤnge der Zeit wurde 
ſie ſchon ſehr gemildert, und die Zufalle der Luſtſeuche er⸗ 
ſchienen unter mancherley Modificationen, wie jetzo zu une 
ſern Zeiten, und die Milderung der heftigeren Zufälle iſt un⸗ 
ſtreitig in den heilſamen Geſetzen Mo is zu ſuchen. 1) 
War der Beyſchlaf mit einer Weibsperſon, die ihre monat⸗ 
liche Reinigung hatte, bey Lebensſtrafe verboten. Die Ur⸗ 
ſache des, von Moſe fo ſcharf verpoͤnten Verbots, iſt 
wohl nicht in einer allgemeinen moraliſchen Unrechtmaßig⸗ 
keit der Handlung, ſondern in dem heiſſen Klima zu ſuchen, 
in welchem, waͤhrend dieſes Zeitpuncts, der Beyſchlaf ſehr 
nachtheilig iſt. Die ſchlimme Folgen find ſchon in Italien 
von der Polizey dergeſtalt bemerkt, daß in großen Staͤdten, 
wo Bordelle unter Aufficht der Polizey ſind, ſtrenge darü⸗ 
ber gehalten wird, die Zimmer derjenigen, die ihre Reini⸗ 
gung haben, von auſſen zu zeichnen, oder gar zu verſchlieſ⸗ 
ſen, damit niemand hineingehen moͤge. 2) Wem der Saa⸗ 
men entgieng, der war bis auf den Abend unrein, und 
muſte ſich alsdann baden; alles, worauf der Saamen gefal⸗ 


— 


len war, muſte gewaſchen werden; ja jeder Beyſchlaf, der 


ehelichen nicht ausgenommen, verunreinigte bis auf den 
Abend beyde Theile, und man muſte ſich baden. Durch 


dieſe emſige Reinlichkeit, Waſchen und Baden, wurde die 
Gonorhee und bösartige Geſchwuͤre nicht nur verhuͤtet, 
N ſon⸗ 


fondern Ach geheilt. 3) Die Beſchneidüng. Dieſe 
beförderte ebenfals in denen Morgenlaͤndern die Reinlich⸗ 
keit, und verhuͤtete alſo die Anſteckung. Nach Philo ſoll 
die Reinlichkeit des ganzen Leibes, die ſich 
ſonderlieh für den priefterlichen Stand ſehi⸗ 


eket, die zweyte Abſicht der Beſchneidung ſeyn; und er ſezt 


hinzu, um weleher willen die Aegyptiſehen 
Prieſter fich noch uͤberdas die Haare ab> 
ſehneiden, denn unter den Haaren und Bor 
haut ſammeln fich allerley Unreinigkeiten, 
die weggenommen werden ſollten. Und ein we⸗ 
nig weiter ſagt er: Es giebt mehrere Gruͤnde, die dieſen al⸗ 


ten Gebrauch empfehlen. Erſtlich, die Beſehneidung 


beuge einer ſehr ſchmerzhaften, und fchwer 
zu heilenden Krankheit vor, die man ver⸗ 
muthlich von dem brennenden Schmerz Ear- 
bunkel nennet, und der die Unbefchnittenen 
mehr unterworfen ſind. Dieſe Stelle des Philo 
bekommt noch mehr Licht, wenn man den Bericht des Hrn. 
Niebuhr dazu nimmt. „Die Beſchneidung,“ ſagt er, 
„ iſt in denen heiſſen Ländern bey denen, die ſich nicht fleiſ⸗ 
ſig waſchen, gewiß ſehr nuͤtzlich. So verſicherte mich der 
Arzt der Engelländer zu Halep, daß ſich in den heiſſen Laͤn⸗ 
dern mehrere Feuchtigkeiten unter der Eichel ſammlen, als 
in den kaltern, und einer meiner Freunde in Indien, der 
ſich in dieſem Heiffen Lande nur nach Europaiſcher Art rein 
hielt, bekam eine Art von Beulen unter der Eichel. Dieſe 
Gewohnheiten verhinderten alſo, daß dieſe Krankheit in de⸗ 
nen Morgenlaͤndern nicht ſo heftig wuͤthete, als ſie viel⸗ 
leicht in ihrem eigentlichen Afrikaniſchen Heymath wuͤthete, 
ſondern ſie war milder und ausgeartet. Daher die 
örtliche Uebel, die uns von den Schriftſtellern aufge⸗ 
zeichnet worden, gar leicht als Modificationen des veneri⸗ 
ſchen Miasma anzuſehen find. Daß die Griechen und Roͤ⸗ 
mer mit der völligen mint nicht angeſteckt wurden, kam 
wahr⸗ 
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wahrſcheinlich daher, weil ſie mit denen Voͤlkern vom in⸗ 
nern Afrika in gar keiner Verbindung ſtanden. Es ſcheint 
nicht, als wenn Alexander der Große eine Unter⸗ 
nehmung auf die Ethiopier gewagt habe. Man woll⸗ 
te, daß Ptolomaͤus Evergetes, König: von Egyp⸗ 
ten, bis mitten in Ethiopien eingedrungen ware, und 
ſich die machtigften Nationen unterwuͤrfig gemacht habe. 
Allein kein einziges Denkmal der Geſchichte beſtaͤttiget, daß 
er oder ſeine Nachkommen, einige ihrer daſigen Eroberun⸗ 
gen behauptet habe: die Roͤmer kannten von dieſem weit⸗ 
laͤuftigen Lande nur denjenigen Theil, der an Meore graͤn⸗ 
zet, und wenn man roͤmiſche Schaumuͤnzen findet, welche 
die Eroberung der drey Welttheile anzeigen, ſo muß man 
ſolche als Denkmäler der Eitelkeit, keinesweges aber als 
Denkmaͤler der Geſchichte betrachten. So graſſirte dieſe 
Krankheit unter denen Aſiatiſchen Nationen, verband ſich mit 
dem Ausſatz, und andern Hautuͤbeln der Morgenlaͤnder, 
ſo wie ſie ſich in unſern Tagen mit dem Scorbut aſſozirt, 
und endlich wurden ihre gemilderte örtliche Zufälle 
durch die Kreuzzuͤge nach Europa gebracht. So bemerket 
Becken, daß in England im Jahr 1162 Verordnungen ge⸗ 
geben wurden, daß kein Bordellwirth ein Maͤdgen halten 
follte ; welche die gefährliche Krankheit, das Brennen (the 
Burning) haͤtte. Im Jahr 1347 verordnete die Koͤnigin 
Johanna von Neapel, daß in dem Avignoner Hurenhaus 
ein Wundarzt die Dirnen unterſuchen muſte, um der An⸗ 
ſteckung der Jugend vorzubeugen. So gieng es, bis uns 
Kolumbus eine ganz friſche Anſteckung aus Amerika mit 
heruͤber brachte, wodurch denn die eigentliche Lu ſt ſeu⸗ 
che in Europa allgemein bekannt wurde. Aber auch hier 
beisielt fie nicht einerley Gang, einerley Form, ſondern be⸗ 
obachtete verſchiedene Perioden. Der erſte Zeitpunkt gehet 
von 1494 bis 1516. In dieſem Raum wuͤthete die Krank⸗ 
heit entſezlich. Der zweite Zeitpunct gehet von 1516 bis 
1526. In dieſer Periode entſtanden zwei neue Zufaͤlle, 
welche 
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welche vorhin nicht waren beobachtet worden, nemlich die 
Exoftofis und die Verrniae. Der dritte Zeitraum gehet von 
1526 bis 1540, hier fiengen die Zufälle an von ihrer Heftigkeit 
nachzulaſſen, es entſtanden aber zwei neue Zufaͤlle, nemlich 
die Bubonen, und das Ausfallen der Haare. Der vierte 
Zeitlauf gehet von 15% bis 1550, hier fiengen die Zufälle 
an merklich gelinder zu werden, allein nun entſtand ein neu⸗ 
er Zufall, der Tripper. Die fuͤnfte Periode gehet bis auf 
unſere Zeit. Jezt iſt die Krankheit ſanfter, aber nach Art 
der Schleicher im Finſtern deſto gefaͤhrlicher. Das Aus⸗ 
fallen der Haare, Zähne und Nägel, der Verluſt der Au⸗ 
gen, die Knochenauswuͤchſe, der Knochenſchmerz, und aͤhn⸗ 
liche ſchwere Zufaͤlle, brechen jezt felten aus, aber das Gift 
zeigt ſich unter ſo mancherley Geſtalten, Farben und Nu⸗ 
ancen, daß die Entdeckung ſchwer wird, auch bey den im⸗ 
mer mehr zunehmenden Ausſchweifungen keine Ausrottung 
zu hoffen iſt. eee 


Zweytes Kapitel u 
Von der Natur des veneriſchen Gifts. 


7 8 $, 8. . 
Es iſt ein beſonderes Miasma. 


Ob das veneriſche Gift von dem Beyſchlafe verſchiede⸗ 
ner Perſonen, von einer Ausſchweifung in der Wolluſt, her⸗ 
ruͤhre; oder ob es aus Weſt⸗Indien, oder der Kuͤſte von 
Guinea, oder von einem andern Welttheil zu uns heruͤber 
gebracht worden ſey, mag aus dem Vorhergehenden ein je⸗ 
der nach ſeiner eigenen Willkuͤhr abnehmen, und zu behaup⸗ 
ten ſuchen; wir wenden uns zur Unterſuchung der Natur 
dieſer Krankheit, und zur Unterſuchung desjenigen, wo⸗ 
durch ſie ſich von andern anſteckenden Krankheiten unter⸗ 
ſcheidet. Bep unſern Unterſuchungen müffen wir 2 
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Erfahrung und bey den Bemerkungen, die unfern Sinnen 


evident ſind, ſtehen bleiben; denn auſſer halb denenſelben ken⸗ 


nen wir kein Ding und können es auch nicht kennen. Was 
die Subſtanz, Figur und Groͤſſe der Partikeln des veneri⸗ 
ſchen Giftes betrift ſo wiſſen wir hievon nichts. Die Un⸗ 

terſuchungen darüber find ſo thoͤricht, als unnütz. Was 
man von eckigten und zirkelnden Spitzen vorgegeben hat, 
und daß ihnen die Schärfe muͤſte benommen, und fie dage⸗ 


1 


gen viereckigt, rund u. ſ. w. gemacht REN: it eben 5 
BIENEN als unwahr. a. 


Zwiſchen mineraliſchen, vegetabiliſchen und 1 5 
Körpern iſt ein merklicher Unterſchied; ſowol in der Art ih⸗ 
rer Entſtehung, als ihrer Vernichtung. Auch finden wir 
einen großen Unterſchied zwiſchen der Scharfe. einer thieri⸗ 
ſchen Verderbniß „und zwiſchen derjenigen, die urch ein 
Mineral hervorgebracht worden iſt. 


Je mehr wir über die Dee Kranthelten, de⸗ 
nen unſer Koͤrper unterworfen iſt, nachdenken, deſto mehr 
finden wir uns unfaͤhig, uͤberzeugenden Grund von irgend 
einer derſelben an die Hand zu geben. Einer bekommt von 
Ausſchweifung — von Fehlern in der Diät, oder von Ner- 
gerniß, eine gallichte oder ſonſt eine faulartige Krankheit; 


ein andrer wird aus einer übeln Beſchafſenheit feiner Saͤfte 


kraͤtzig, und ſteckt andere an — es wird jemand veneriſch, 
und diefenigen, die ihn unmittelbar berühren, werden es 
auch. ö N 
Obige Krankheiten find alle ſchaͤdlich, eine jede aber iſt 

es auf eine beſondere Art, und alles, was wir davon ur⸗ 
theilen koͤnnen, iſt, daß das Miasma einer jeden derſelben 
von beſonderer Art iſt, und nur einen ſolchen Theil des Koͤr⸗ 
pers angreift, worin es zuerſt entſtanden iſt — mit deſſen 
Saͤften es die groͤſte Aehnlichkeit hat, über welche Theile es 
die gröſte d beſtket, und wo alſo die . 
Theile 
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Theile am unfähigſten find, e Lerberhen en Besen 
zu widerstehen, nee e e 


Ir 


Das eine Miasma winkt ie das Ehigewed, und die 
Natur ſucht es durch haͤufige Ausleerungen ohne einige Aus 
ſere Ausſchlage wieder loß zu werden. Das Gift eines an⸗ 
dern laßt dieſelben ganz ſrey, und greift nur die aͤuſſern 
Theile des Körpers an. Eine Krankheit wirkt auf die Druͤ⸗ 
ſen; eine andere auf die Nerven. Eine greift die 3 1 
eine andere die feſten Theile an. 


Das veneriſche Gift greift fee und the Thel an, 
und bewirkt altmahlig das Verderben der ganzen Maſchi⸗ 
ne — es iſt eine feine uns unbekannte geiſtige Scharfe, die 
bauptſaͤchlich auf e e e 
und 2 Druͤſen wirkt. 5 


Eeizenſchaften diefes Miasma, 5 


Die ee dieſes anſteckenden Giftes ſind von 
allen bis jezt bekannten Schaͤrfen und ansteckenden Nen 
verſchieden. Es iſt aber 


1) ſehr fein. Denn es ER Dust die kleinſten 
Befäschen und Dunſtlöcher unſers Körpers ein. 


2) Iſt es fix. Denn noch niemals iſt jemand in 
Diſtans, ſondern vielmehr durch unmittelbare Berührung an⸗ 
geſteckt worden, denn das veneriſche Gift beſtehet nicht aus 
leichten, flüchtigen, durchdringlichen, und die ganze Atmo⸗ 
fohare ausfuͤllenden Partikelchen, welche in einer gewiſſen 
Entfernung wirken konnen, ſondern es find blos ſolche Thei⸗ 
le, welche, vermoͤge derer ihnen anklebenden Schwere, 34; 
higkeit und Dichtigkeit, nicht anders wirken ‚Finnen, als 
wenn eine unmittelbare Beruͤhrung, verbunden mit einer ge⸗ 
wiſſen Warme, vorhergegangen, und wenn auf der wa 

eite 
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Seite die einfaugende Gefaͤße diejenige Diſpoſition haben, 
um ein ſolches Miasma gehörig einlaſſen zu koͤnnen. 


3) Es iſt ſeharf entzuͤndend. Alle e Anſteckun⸗ 
gen kommen darin uͤberein, daß ſie ſich durch Her fuͤrbr ingung 
einer Entzuͤndung und Schwarung an demjenigen Theil Aus 
ſern, der das Gift zuerſt erhalt; es ſey nun, daß die Con⸗ 
tagion ſich aͤuſerlich oder innerlich verbreite. Blos einige 
wenige ſind hievon ausgenommen. So entzünden und ulces 
riren die eingeimpften Pocken denjenigen Theil, wo ſie an⸗ 
gebracht worden ſind, und ſo geſchiehet es auch beym tollen 
Hundsbiß. Das veneriſche Gift aͤuſert ſeinen Entzuͤn⸗ 
dungsreiz beſonders bey dem Tripper, wo es die Harn⸗ 
röhre, Vorſteherdruͤſe, und manchmal auch die Saamen⸗ 
blaͤsgen befaͤllt; beym Frauenzimmer greift es die Mutter⸗ 
ſcheide, und die Congerfchen Schleimdrüſen an. So 
entſteht auch in chancroͤſen Geſchwuͤren und in Bubonen 
eine Entzuͤndung. Wir konnen alſo mit Recht ſchlieſſen, 
das veneriſche Gift beſizt eine Kraft, e zu 
erregen. 


4) Mit ſehleimigten und ligten Säften 
hat es eine Verwandtſehaft. Deswegen greift das 
Gift ſo leicht nicht nur den Saamen, ſondern auch die an⸗ 
dern S aamenſeuchtigkeiten, welche die Saamendruͤſe, die Con⸗ 
geriſche Druͤſen, und die Schleimhoͤhlen der Harnroͤhre der 
Mannsperſonen, und die Saamendruͤſen, und die Druͤſen 
der Mutterſcheide bey Frauenzimmern abſondern. Um 
dieſes gehörig zu erläutern, muͤſſen wir die Natur der Saa⸗ 
menfeuchtigkeiten in Erwegung ziehen. Der maͤnnliche 
Saame entſtehet, nach meiner Idee, aus dem in den 
Knochen befindlichen Medullar⸗Oehl. Dieſes wird aus 
den Knochenhoͤhlen in die an den Gelenken befindliche 
Schleimdruͤſen zuruͤck gefuͤhrt, in den Kreislauf aufgenom⸗ 
men, mit ſpeichelartigen und lymphatiſchen Theilen ver⸗ 
miſcht, und zur Abſonberung nach denen Hoden ie 

Die 
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Die feinſten Theile werden von den ſehr gewundenen und ge⸗ 
kruͤmten Kanälen der Hoden ausgezogen, und dis groͤbern 
durch die Saamenblutadern wieder zuruͤckgefuͤhrt. In 
den Hoden ſcheint dieſe Feuchtigkeit gleichſam zu ſtocken; 
und empfaͤngt die graue Farbe, kriecht hierauf ganz lang⸗ 
fan durch den Ductum Highmorianum, und die Epidydyni⸗ 
des, woſelbſt ſie durch Beymiſchung der Feuchtigkeiten aus 
den Inguinal⸗Druͤſen und des Nervenſaftes ferner zuberei⸗ 
tet, und zum wahren Saamen ausgearbeitet wird. Nach⸗ 
dem dieſer die Hoden ganz durchgegangen iſt, ſteigt er lang⸗ 
ſam in den abfuͤhrenden Gefaͤßen in die Hoͤhe, und verſam⸗ 

melt ſich allmaͤhlich in den Saamenbehaͤltern, woſelbſt er in 
ſeinem zubereiteten Zuſtand bis zum Gebrauch aufbewahret 
wird. Dieſe Idee von der Entſtehung des männlichen Saa⸗ 
mens wird dadurch beſtaͤttiget, wenn man erwegt, daß bey 
den Kindern maͤnnlichen Geſchlechts alle Werkzeuge und Ge⸗ 
faße zur Abſonderung dieſer Feuchtigkeiten vorhanden find, 
und doch keine ſichtbare Abſonderung geſchiehet, ſondern es 
bewegen ſich nur fo viel Feuchtigkeiten hindurch, als nöthig 
iſt, die Berwachſung und Verſchlieſſung der Kanale zu hin⸗ 
dern; nothwendiger Weiſe muß alſo die Saamenſeuchtigkeit 
von der Natur zu einer andern Abſicht gebraucht werden. 

Wir können aber nicht leicht einen andern Zweck denken, als 
die Ernahrung oder den Wachsthum des Korpers — daß die 
Saamenfeuchtigkeit zur Ernahrung nichts beytrage, erhel⸗ 
let aus dem Beiſpiel mannbarer ſaamenreicher Mannsperſonen, 
welche ſehr ſtark an dem Korper zunehmen, ob ſie gleich den 
Beyſchlaf fleiſſig treiben, es bleibt alſo nichts anders zu ge⸗ 
denken uͤbrig, daß dieſe Feuchtigkeit zum Wachsthum des 
Koͤrpers in die Lange angewandt werde. Dieſer Wachs⸗ 
chum aber beſteht blos in dem Wachsthum der Knochen, 
und dieſer wird durch Anſetzung dieſer glutinbſen oͤligten 
Theile bewerkſtelligt; es folgt alſo natuͤrlich iR efultat — 
die männliche Saamenfeuchti eit und 
leles sligte Theile, BERNER, nach der ee 
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keineswegs aber nach ihren Weſen verſchie⸗ 
den. Erweget man, daß junge Leute, welche ſich entkraͤf⸗ 
ten, und durch gezwungene Reizungen beym Anfange ihrer 
Mannbarkeit eine groͤſſere Menge Saamen nach den Ge⸗ 
burtstheilen hinlocken, als natürlicher Weiſe hinkommen 
würde — ihren Wachsthum unterbrechen, und Lebenslang 
verpufte Geſchoͤpfe bleiben — daß hingegen die Hüften und 
die Knie der in ihrer Jugend Verſchnittenen ſtaͤrker werden 
welches vorzüglich daher zu leiten, weil die uͤberfluͤſſigen 
zum Wachsthum beſtimmte Theile wegen Mangel der Saa⸗ 
menwerkzeuge keinen Ausgang finden , ſo bleiben fie zurück, 
und ſuchen die Knochentheile noch mehr auszudehnen. Ue⸗ 
berlegt man ferner, daß durch den uͤbermaßigen allzufruͤ⸗ 
zeitigen Beyſchlaf die Gliedmaßen geſchwaͤcht — Gicht und Po⸗ 
dagra erregt — auch eine gaͤnzliche Steifigkeit der Gelen⸗ 
ke herfuͤrgebracht wird, ſo bekommt unſere Meinung noch 
ein ſtarkeres Gewicht, denn durch die allzuhaͤufigen Saa⸗ 
menerpreſſungen und den unaufhoͤrlichen Beſtreben der Na⸗ 
tur, dieſen Verluſt zu erſetten, werden die zur Ernährung 
und Erhaltung der Biegſamkeit der Gelenke nsthigen Theile 
denſelben entzogen, und dadurch dieſe Uebel herfürgebracht. 
Daß die Saamenfeuchtigkeit mit denen Speichelfeuchtigkei⸗ 
ten, und überhaupt mit denen Feucbtigkeiten des Halſes in 
genauer Verbindung ſtehe, beſtaͤttigt die genaue Sympathie, 
welche zwiſchen dieſen Theilen herrſchet. Die Verſchnittenen 
haben keinen Bart, ihre Stimme iſt niemals männlich. Er⸗ 
ſcheinungen welche nicht leicht aus der bloſen Sympathie 
der Theile erklart werden können, ſondern vielmehr aus der 
Homogenität der Säfte abzuleiten find, wo theils die ins 
Blut zuruͤck gefuͤhrte Saamentheilchen ſich mit denen Feuch⸗ 
tigkeiten vereinigen, welche den Lafier, Epillattis und afpe- 
va arterid befeuchten, und da dieſe Feuchtigkeiten ſpeichelar⸗ 
tiger Natur find, in dem Speichel aber oͤligte Theile be: 
findlich, ſo vereinigen ſich die Saamentheilchen als Homo⸗ 
gene mit denſelben, machen die Feuchtigkeit zäher und brin⸗ 
gen 
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gen die rauhe männliche Stimme hervor. Eben ſo verhalt 
es ſich beym ſchoͤnen Geſchlecht. Der zarte Bau der Kno⸗ 
chen — Knorpeln und Sehnen, beſtaͤttiget zur Gnuͤge, daß 
die Natur die Markoͤhligten Theile zu keinem andern 
Zweck beſtimmt, daher iſt das ſchoͤne Geſchlecht nicht ſo 
ſtark, als das unſrige, und wird, dieſer einzigen Ruͤckſicht 

wegen, das ſchwaͤchere genannt, da, fie uns in ſonſtigen Be⸗ 
tracht nicht das geringſte nachgeben. Zur Zeit der Mann⸗ 
barkeit nimmt dieſe Feuchtigkeit den Weg nach den Geburts⸗ 
theilen des Frauenzimmers, erweitert ſeine Behältniffe — 
dringt nach der Haut, und befördert den Ausbruch der Haa⸗ 
re an der Schaam. Durch dieſen Reiz wird der Zufluß der 
Saͤſte und der Trieb des Bluts nach unten gelockt. — Die 
Saamentheile vereinigen ſich mit dem Blute, und wenn ſie 
nicht zur Ernahrung einer Frucht angewendet werden koͤn⸗ 
nen, ſo ſchaft die Natur das uͤberfluͤſſige nach der Gebaͤr⸗ 
mutter hingelockte Blut zu einer gewiſſen beſtimmten perio⸗ 
diſchen Zeit hinaus, welche Ausſonderung mit den Namen 
der monatlichen Reinigung belegt wird. Zu glei⸗ 
cher Zeit gehet ein Theil nach den Brüſten, und befördert 
deren Wachsthum. Daß eine weibliche Saamenfeuchtig⸗ 
keit exiſtirt, beweiſet die veneriſehe Extaſis der 
Frauenzimmer im Beyſchlaf. Dieſe iſt vollkom⸗ 
men derjenigen gleich, welche Mannsperſonen bey Ausſpriz⸗ 
zung des Saamens empfinden, und Frauenzimmer erfahren 
dieſes Vergnuͤgen oftmals im Beyſchlaf, ehe der männliche 
Saamen ausgeſpruͤzt worden. Kein Vergnügen dieſer Art 
kann aber entſtehen, wo nicht die Nerven durch eine unge; 
wohnte ſpeciſiſche Materie gereizt werden; dieſe Materie be⸗ 
ſtehet in geſundem Zuſtande entweder aus Nervenſaft oder 
andern Feuchtigkeiten. Aus Nervenſaft kann ſie nicht 
wohl beſtehen, denn dieſer flieſſet beſtaͤndig durch die Ner⸗ 
ven der weiblichen Geburtsglieder, folglich muͤſte dieſer Reiz 
immer zugegen ſeyn, welches aber keinesweges erfolgt. Na⸗ 
tuͤrlicher Weiſe hat alſo dieſer Reiz einen andern Urſprung. 
f C2 Blut 
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Blut kann es nicht ſeyn, denn niemals ſind Spuren davon 

angetroffen worden; der in der Mutter ſcheide befindliche 

Schleim ſcheinet auch nicht dieſes Vermoͤgen zu beſitzen, 
denn da er immer zugegen iſt, ſo muͤſte er im naturlichen 

Zuſtande einen beſtaͤndigen Reiz verurſachen, ſo wie es bey 
veneriſchen im widernatuͤrlichen Zuſtande zu geſchehen 
pflegt; wir ſehen aber im Gegentheil, daß dieſe Feuchtigkeit 
blos waͤhrend des Beyſchlafs, oder anderer wolluͤſtiger Em⸗ 
pfindung hervordringt; wir koͤnnen alſo ſicher vermuthen, es 
iſt eine faamenartige Lymphe, 2) Feine Konzep⸗ 
tion geſehtehet, wenn nicht dieſe Feuchtigkeit, entwe⸗ 
der zugleich mit dem maͤnnlichen Saamen, oder doch gleich 
hernach ergoſſen werden; denn Frauenzimmer, die ſchon 
viele Kinder gehabt haben, wiſſen ſich wohl zu entſinnen, 
daß ſie alsdann jederzeit empfangen, wenn dieſe Feuchtigkeit 
alſobald mit, oder gleich nach der Ergieſſung des maͤnnlichen 
Saamens von ihnen gegangen, widrigenfalls ſeye keine Em⸗ 
pfaͤngniß erfolgt. Ja eben dieſe Enthaltſamkeit iſt der Grund, 
warum diejenigen Frauensperſonen, welche zwar an dem 
Beyſchlaf, aber keineswegs am Kindergebaͤhren Vergnuͤgen 
finden, die Empfangniß verhindern koͤnnen. Die Beyſpiele 
derjenigen Eheweiber, welche anfaͤnglich in etlichen Jahren 
keine Kinder bekommen, nachher aber ſehr fruchtbar wer⸗ 
den, beſtaͤttigen dieſen Satz, denn das feurige Temperament 
it alsdann ein wenig gedaͤmpft, und beyde Theile ergieſſen 
zu gleicher Zeit ihre Saamenfeuchtigkeit. 3) Weil Frau⸗ 
enzimmer, bey welchen dieſe Feuchtigkeit ſich im Ueber⸗ 
fluß befindet, und durch keinen Beyſchlaf ausgelaſſen wird, 
in ſehr heftige hyſteriſche Umſtaͤnde und andere Uebel verfal⸗ 
len. Die Bleichſucht, unordentliche monatliche Reinigung, 


der weiſſe Fluß, und der verliebte Wahnſinn ſind oft das 


Loos der geſitteten Jungfrauen, und koͤnnen oft nur durch 
Veraͤnderung des Standes gehoben werden. Die bleichſten 
Jungfern geben daher oft die ſchoͤnſten Weiber, und Ve⸗ 
nette rieth das eheliche Geſchaͤft als das ſicherſte Mit⸗ 

tel 
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tel wider die blaſſe Farbe der Frauenzimmer an. Tiſſot 
ſahe zu Montpellier eine Wittwe, die ſich vormals ſehr oft 
hatte umarmen laſſen, und nunmehro ſeit einigen Jahren die⸗ 
ſes Troſtes beraubet war, dieſe verſiel in ſo heftige Kraͤmpfe, 
Magen = und Mutterbeſchwerde, daß ſie oft alle Sinnlichkeit 
verlohr. Keine Arzney wollte helfen — das einzige Mittel 
fand ſich endlich in einem heftigen Reiben ihres geheimſten 
Theils, auf welches ein konvulſiviſches Zittern und ein heſti⸗ 
ger Guß folgte, der ihr plezlich die Sinnlichkeit wiedergab. 
Vergleicht man dieſes mit den Zufaͤllen, welche Mannsper⸗ 
ſonen beym langen Verhalten des Saamens erdulden muͤſſen, 
ſo koͤnnen wir analogiſch hoͤchſt wahrſcheinlich ſchlieſſen: Dies 
ſe Feuchtigkeit iſt mit dem Saamen in gleicher Verwandt⸗ 
ſchaft. Wir koͤnnen auch nach dieſer Theorie noch manche 
ragen auflöfen , als u B. 


Warum behalten die 1 auch nach dem 
Zeitpunkt ihrer Mannbarkeit eine klare und helle Stimme, 
bi die . e ge hingegen eine rauhe Peforminen®“ 8 


Weil die Saamiheilchen, anſtatt nach dem Hals zu ge⸗ 
du ſich nach den Bruͤſten ziehen, und ihren Wachsthum 
befördern, deswegen Frauenzimmer einen duͤnnern Hals ha- 
ben, als Mannsperſonen. Daher kann man aus der rau⸗ 
hern Stimme eines Frauenzimmers auf ihre groͤſſere Nei⸗ 
gung zum Liebeswerke ſchließen. Denn es zeiget das Da⸗ 
ſeyn eines groͤßern Ueberfluſſes der Saamenmaterie an. 
Man findet auch, wenn ſolche Perſonen keuſch leben, daß 
eine große Reihe zuſammengehaͤufter Puͤfeln in Geſicht ent⸗ 
ſteht, indem die uͤberfluͤſſige Saamentheile insgeſamt dahin 
getrieben werden. Auch haben menſtruirte Frauenzimmer 
truͤbe Augen, und einen blauen Cirkel um dieſelben, weil in 
dieſem Zeitpunkt die zur Ernaͤhrung des Auges beſtimmte 

Aymphatiſche Feuchtigkeiten fich mit der Saamenlymphe ver⸗ 
ve und nach unten gezogen werden. . f 
5 C 3 a Warum 
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Warum find Muͤtter, die ihre Kinder ſelbſt ſtilen, 
dem Bruſtkrebs weniger unterworfen, als hae An dieſes 
verabſaͤumen? Ya N 


Weil hierdurch Theile j welche die Natur entweder — 
Auswurf, oder doch zur Ernaͤhrung eines andern Geſchoͤpfs 
beſtimmt, aus dem Koͤrper geſchaft werden, welche ſonſten, 
wenn dieſe Abſicht nicht erreicht, und ſie in der Maſſe der 
Saͤfte verbleiben, leicht ſtocken, in eine uns zu Zeiten noch 
ganz unbekannte Schaͤrfe ausarten, das Verderbniß der 
feſten und fluͤſſigen Theile nach ſich ziehen, und alſo in den 
uns wirklich noch unheilbaren Krebs ausarten. Aus eben 
dieſem Grunde erhellet, warum alte Jungfrauen, beſonders 

aber Nonnen und unfruchtbare Weiber, dieſer Krankheit, 
wenn die Menſtruction aufhoͤrt, unterworfen ſind. — Denn 
jetzo werden dieſe Theile nicht mehr aus dem Koͤrper geſchaft. 
Der Nutzen der Fontanellen in dieſer fuͤrchterlichen Krankheit 
iſt nun auch begreiflich, weil durch dieſen Reiz die lymphatiſchen 
Feuchtigkeiten nach der Haut gezogen und ausgeworfen werden. 
Oftmals erregt die Natur in dieſem Alter einen weiſſen Fluß, 
bey welchen eine ſcharfe faſt milchartige Feuchtigkeit aus⸗ 
fließt, und welcher allen Mitteln widerſteht. Hier darf, 
wenn nicht eine allgemeine Verderbniß der Saͤfte durch dien⸗ 
liche Mittel vorgenommen, und eine Ableitung durch Fon⸗ 
tanellen angeſtellt wird, ja kein Gebrauch von ſtopfenden 
Mitteln gemacht werden, denn dieſer Ausfluß vertritt die 
Stelle eines Fontanells, und auf deffen Unterdrückung wird 
ein unheilbarer Werkes erfolgen. 


$. 10.1 
Folgen hieraus. 


Man kann nunmehro leicht ſich erklaͤren, welche Feuch⸗ 
tigkeiten, auſſer der Saamenfeuchtigkeit, das veneriſche 
Gift anzugreifen und zu verderben pfleget. Hieher gehoͤret 

| 1) Der 


1) Der Schleim im Netzgewebe unter der Haut und 
dem Ueberhaͤutgen, und die Feuchtigkeit aus den ſogenann⸗ 
ten Talgdruͤſen. Daher entſteht ein beſtaͤndiges Jucken 

in der Haut — platte und ausgebreitete Flecken, welche 
entweder livid — oder purpurfarbig — oder roſenroth — 
oder gelb ausſehen. Die Haarzwiebeln werden zerſtoͤrt — 
die Haare fallen aus — die pulpoſen Theile der Nagelwur⸗ 
zeln werden zerfreſſen, und die Naͤgel ſelbſt Beben, verlohren. f 


2 Die ſchleimichte Feuchtigteiten, welche im Schlunde 
und in der Naſe abgeſondert werden. Daher entſtehet, 
wenn ein Bubo oder Chanker zurückgetrieben, oder zu fruͤh⸗ 
zeitig ausgetrocknet wird, eine Abſetzung der veneriſchen Ma⸗ 
terie in den Hals, die Theile werden angefreſſen, es entſte⸗ 
pen bösartige, hartnäckige und freſſende Geſchwüre, ja 
endlich ein Beinfraß der nahgelegenen Knochen. N 


3) Die ſchmierigten ſchluͤpfrig machenden Jene e 
ten, welche die Bewegung der Gelenke und der Muskeln er⸗ 
leichtern. Dahin das Gliedwaſſer, und die Feuchtigkeit der 
Druͤſen in der Beinhaut zu rechnen. Daher entſtehen Un⸗ 
terbeine, oder kleine harte Geſchwuͤlſte, ſcharfe ſtechende 
rheumatiſche Schmerzen in den Gelenken, Geſchwulſt und 
Entzündung. 


4) Das 8 ſowohl in den großen Höhlen, 
als den kleinen Fächern an den Enden derſelben, und in 
den breiten Knochen. Daher Knochenauswuͤchſe, Beinge⸗ 
ſchwuͤlſte, Steifigkeiten, Eiterſammlungen in den Knochen 
ſelbſt, Beinfraß, und eine Zerbrechlichkeit der Knochen. 


5) Die allgemeine nährende Lymphe im ganzen Koͤr⸗ 
per. Hier werden harte, runde ſerophuloͤſe Geſchwuͤlſte ges 
bildet. Es entſtehen an verſchiedenen Theilen die ſpeck⸗ und brei⸗ 
artigen Sackgeſchwuͤlſte, welche man Steatoma und Melice⸗ 
xis nennt. Stockt die angeſteckte Lymphe in dem Gewebe der 


llechſigten, membranbſen, e und nervoͤſen Far 
e, 


le, welche von derſelben ihre Nahrung erhalten, ſo wird fie 
daſelbſt kleine und harte glanzende Knoͤtchen verurſachen, 
die den Namen von den Knoten in der Beinhaut, Tophus 
in den 3 und ae an Bu ga a DR 
ven erhalten. N 


6) era age im. Auge. Die sähe 
Feuchtigkeit der Augenlieder, die von der kleinen Thränen⸗ 
druͤſe im großen Augenwinkel abgeſondert wird, und uͤber⸗ 
haupt allenymphatiſchen Feuchtigkeiten des Auges. Dieſe 
Feuchtigkeiten ſtehen überhaupt mit den Saͤften der Ge⸗ 
burtsglieder in genauer Verbindung, denn nach einem ange⸗ 
ſtrengten Beyſchlaf empfindet man Trockenheit der Augen, 
und auf zu heſtige Ausſchweifungen kann eine Schwaͤche des 
Geſichts, ja vollkommene Blindheit folgen. Nach einem 
geſtopften Tripper haben wir die traurigſten Erfahrungen, 
daß das Venusgift ſich auf die Augen abgeſezt, und das Ge⸗ 
ſicht ganzlich deſtruirt habe. Wird nun die zähe Feuchtig⸗ 
keit der Augenlieder von dieſem Gift verdickt, ſo ſtockt ſie in 
ihren eigenen Kanälen, dehnt fie aus, und verurſacht har⸗ 
te, glaͤnzende runde oder eyfoͤrenige Erhebungen am Rande 
der Augenlieder, die unter dem Namen von Gerſtenkoͤrnern 
bekannt ſind. Wird dieſe Feuchtigkeit freſſend, ſo entſtehen 
triefende Augen, Entzuͤndungen und Verhaͤrtungen der Au⸗ 
genlieder. Die Hornhaut wird durch ſolche Stockungen an 
manchen Orten undurchſichtig, und es entſtehen Flecken auf 
derſelben. — Oftmals entſteht eine Thränenfiſtel, ja ſelbſt 
der Staar. 

„ . 


Weitere Betrachtung uͤber die Eigenſchaften des 
a veneriſchen Giftes. 


N Es ift weder ſauer, noch laugenſglzig, 
noch faulartig, noch ſalzig. Zu allem Ungluͤcke für 
die Kuuſt iſt dieſes Gift fo fein, daß weder die Naturkunde 

noch 


ne 41 


noch Chemie vermoͤgend find, es dergeſtalt darzuſtellen, 
daß man es genau unterſuchen könnte. Es iſt freylich alle 
gemein angenommen, daß das veneriſche Gift ſcharfer Art 
ſeye; und die Erfahrung hat es auch bewieſen. Aber des⸗ 
wegen haben wir nach meiner Meynung noch kein Recht, 
ihm den Namen einer ſcharfen, ſolzigten, oder ſauren 
Schaͤrfe beyzulegen. — Denn ein jedes anſteckendes Mias⸗ 
ma beſizt eine Schaͤrfe, die fruͤher oder ſpater eine verdert 
bende Eigenſchaft aͤuſſert, und hat hierin mit der vernich⸗ 
tenden Eigenſchaft des mineraliſch aͤtzenden Mittels einige 
Aehnlichkeit, ob ſie gleich ihrer Beſchaffenheit nach einander 
ſo ſehr entgegengeſezt ſind, daß wir ihnen ſchlechterdings 
nicht einerley Namen beylegen koͤnnen. Ja es iſt noch bey 
denen Inſectionen folgendes zu bemerken, wodurch ſie ſich 
von ſolchen Verderbungen unterſcheiden, die durch minerali⸗ 
ſche aͤtzende Mittel herfuͤrgebracht werden. Ihr Gift liegt eini⸗ 
ge Zeit verborgen, ehe es ſich auſert, da im Gegentheil die mi⸗ 
neraliſche Corroſion auf die Theile, die ſie beruͤhren, ihre 
zerſtoͤrende Eigenſchaft ſogleich ausuͤben. Jene wirken lang⸗ 
ſam, und ihre verderbende Eigenſchaft nimmt allmaͤhlig 
zu. Dieſe dagegen wirken anfangs heftig, erwies aber 
e ei zen zerſtörende eee e | 


| "Drittes Kapitel Kr 
Von der Anſteckung der veneriſchen Krankheit. 


eee A E f 

Wir kommen nun zur Beſchreibung der verſchiedenen 
Arten von Anſteckung, denen uns dieſe Krankheit aus⸗ 
ſezt. Jeder Koͤrper iſt geſund, fo lange das Gleichgewicht 
zwiſchen den feſten und fluͤſſigen Theilen beſtehet, iſt dieſes 
aber aufgehoben, fo fangt er an, in einen widernatuͤrlichen 
Zuſtand zu gerathen, und felbſten andern Körpern feine Ver⸗ 
ner C 5 derb⸗ 
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derbniß mitzuthellen. Dieſe Faͤhigkeit, die Verderbnis mitzu⸗ 
theilen, iſt A nſteckung im allgemeinen Verſtand, deren es eben ſo 
viele Arten als Körper und Krankheiten giebt. In Abſicht der 
thieriſchen Korper giebt es zwey Arten der Auſteckung; nem⸗ 
lich eine erſtere und eine zweyte. Jene kann auf zweherley 
Art geſchehen: einmal durch unmittelbare Beruͤhrung der 
Theile, und zweytens durch die in der Luft enthaltenen Aus⸗ 
duͤnſtungen des Miasma, die in einiger Entfernung eingeſo⸗ 
gen werden. Die Ache Rep Daupfchlich AR die er⸗ 
ſtere Art. 10 
F. 13. 


Aten der Anfekung 


deer 10 Durch die Erzeugung. 


Das Koͤrperliche, oder die Molekulen, welche beide El⸗ 
tern zur Hervorbringung des Leibes des Kindes beytragen, 
beſtehe auch, worinne es wolle, fo iſt doch wohl unleugbar, 
daß man zwiſchen Kindern und ihren Eltern, und aus eben 
dieſer Urſache auch zwiſchen Geſchwiſtern beynahe immer eine 
gröffere oder kleinere, doch wenigſtens einige Aehnlichkeit 
findet, und daß dieſe Aehnlichkeit mit dem Vater meiſtens 
groͤſſer ſey, als mit der Mutter. Wir ſehen oft einen her⸗ 

anwachſenden Sohn, ſo wie ſich die Theile ſeines Koͤrpers 
und ſeiner Geſichtszuͤge entwickeln, dem Vater immer aͤhn⸗ 
lich werden. Man kann alſo mit eben dem Grund auf eine 
Aehnlichkeit in Anſehung der zarteſten Vertheilung der Ge⸗ 
faͤße und ihres Gewebes, und folglich auch auf eine Aehn⸗ 
lichkeit der innern Theile und der Eingeweide ſelbſt ſchlieſſen, 
und wir können alſo ohne Bedenken behaupten, daß, wenn 
die Grundmaterien, welche beyde Eltern zur Zeugung bey⸗ 
tragen — daß, wenn dieſe nichts taugen, das Kind noth⸗ 
wendig mit der nemlichen Krankheit befallen werden muß, 
welche ſchon im Elterlichen Stoff lag, daher die ſogenannten 
Erbkrankheiten entſtehen. Haben alſo die Eltern 
das veneriſche Uebel: fo iſt es natürlich, daß die Kin⸗ 
der 
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der, welche fie zeugen, mit eben der Krankheit zur Welt 

kommen muͤſſen. Da aber das veneriſche Gift bey der Em⸗ 
pfaͤngniß entweder lebhaft und ſcharf, oder zu der Zeit ent⸗ 
kraͤftet und gleichſam ſchlafend ſeyn kann: fo wird auch die 
Wirkung auf das Kind verſchieden ſeyn. Iſt es bey der Ge⸗ 
legenheit lebhaft; ſo ſezt das Kind gemeiniglich das Leben 
in Mutterleibe zu. Daher bringen auch ſolche ungluͤckliche 
Mütter unzeitige Geburten oder todte Kinder zur Welt. Big: 
weilen kann das Kind zwar lebendig zur Welt kommen, es iſt 
aber voll von Geſchwuͤren, und bringt deutliche Zeichen der 
veneriſchen Krankheit mit. War das Gift bey den Eltern 
weniger lebhaft; ſo kann das gebohrne Kind dem Anſehen 
nach geſund ſeyn, bis nach einiger Zeit eine Menge veneri⸗ 
ſcher Beulen und Geſchwuͤre ausbrechen. Iſt aber das Gift 
bey der Gelegenheit entweder von ſelbſt gleichſam ſchlafend, 
oder haben die Eltern dagegen Mittel gebraucht, die zwar 
daſſelbe zu ſchwaͤchen, nicht aber gaͤnzlich auszurotten ver⸗ 
mocht haben: fo werden die Kinder, welche erzeugt werden, 
ſelten mit der rechten veneriſchen Krankheit behaftet. Das 
Gift hat eine Veranderung erlitten, und verurſacht die eng⸗ 
liſche Krankheit, oder Druͤſenverhaͤrtungen — oder andere 
Uebel, von denen man nicht eine ſolche Urſache in Verdacht 
nehmen ſollte. Solche Kinder werden klein und ſchwaͤchlich, 
und eben ſo ihre Abkoͤmmlinge, ein Geſchlecht nach dem an⸗ 
dern. Auf eine ſolche Weiſe kann ein ganzes Volk ausar⸗ 
ten und verderben. Daher kommt es, daß einige Kinder 
von ſolchen Eltern verſchiedene der erwähnten Zufalfe leiden, 
andere aber recht geſund ausſehen. Sehr oftmals bleibt 
das Miasma unentwickelt liegen, bis zur Zeit der Mannbar⸗ 
keit, hier bekommt es einen neuen Trieb, greift, wie ein 
Ferment, die ganze Maſſe der lymphatiſchen Säfte an, und 
drohet der Maſchine Zerſtoͤrung. Man nimmt hieraus ab, 
wie nöthig es einer Mannsperſon ſey, die ſich verheyrathen 
will, ſich vor dieſem Uebel in Acht zu nehmen, oder wofern 
er ſich daſſelbe zugezogen, es vorher vollig heilen zu laſſen. 
enn 
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Denn ſonſt ſtuͤFrzt er unfehlbar eine tugendhafte Frau und 
feine Nachkommenſchaft ins Ungluͤck. Oftmals aber wird 
ein Kind bey der Geburt, waͤhrend dem Durchgang durch 
das Becken und der Mutterſcheide angefßeckt . wenn veneri⸗ 
ſche e dieſe Theile beſetzen. 

80 


ee g. 14. 
20 Durch den Bepfehlaf. 


Wie hier die Ansteckung erfolgt, iſt licht zu en 
Alle Gedanken ſind auf den Beyſchlaf gerichtet — der Um⸗ 
lauf des Bluts wird lebhafter — die Zeugungswerkzeuge 
werden vermittelſt des Einfluſſes des Nervenweſens begie⸗ 
rig ſich miteinander zu vereinigen; die aufhebenden Muskeln 
der männlichen Ruthe verkürzen ſich und ziehen dieſelbe nach 
den Schaamknochen; hierauf drucken ſie mit den in die 
Quer laufenden und dem Accelerator die Blutader der 
maͤnnlichen Ruthe zuſammen, wodurch das Blut zuruͤckzu⸗ 
flieſſen gehindert und in den ſchwammigten Koͤrper derſelben 
und der Harnroͤhre zu treten gezwungen wird. Auf dieſe 
Weiſe geſchiehet die in die Hoͤherichtung dieſes Theils. Auf 
eben dieſelbe Art verengern die auf hebende Muskeln der 
weiblichen Ruthe die Blutadern derſelben, wodurch das Blut 
in den ſchwammigten Koͤrper derſelben und in den die 
Schaam umgebenden Theil zu treten gezwungen wird; hie⸗ 
durch ſchwellen dieſe Theile an, und erlangen ein bluͤhendes 
Anſehen. Die muskuloͤſen Theile der Schaamlefzen und an⸗ 
liegenden Theile bekommen eine abwechſelnde Bewegung, die 
der Mutterſcheide mitgetheilet word; hiedurch werden die in 
den Falten derſelben liegende Druͤſen gedruͤckt und theilen 
daher der ganzen Schaam einen ſchluͤpfrigten Saft mit. Sobald 
die Eichel in der Oefnung der Mutterſcheide ſich befindet, ge⸗ 
ben die mirthenförmige Fleiſchwarzen langſam nach; der 
Schleim, der aus den Drüſen gedruͤckt worden iſt, befeuch⸗ 
ter die männliche Nuthe, die dadurch ſich ihren Weg leicht 

bahnt. 
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bahnt. Die Empfindung hierbey iſt auſſerordentlich ſtark; 
ſie ſezt gleichſam und faſt unwillkührlich alle Muskeln in Bes 
wegung. Von Seiten des Frauenzimmers entſtehen gleiche 
Bewegungen — die angeſchwollene Schaam — und Waſſer⸗ 
lefzen druͤcken die maͤnnliche Ruthe gelinde zuſammen, haupt⸗ 
‚ fachlic) aber verengert und erweitert ſich die Mutterſcheide, 
die durch das Reiben titillirt wird, und vermehrt dadurch das 
Vergnuͤgen auf beyden Seiten ſehr. Der Beyſchlaf erreicht 
nunmehr feine hoͤchſte Stufe — die männliche Ruthe ſchwillt 
plotzlich etwas mehr an, und die zitternden Bewegungen wer⸗ 
den geſchwinder, ſtärker und faſt krampfhaft; hierdurch 
werden die Empfindungen der weiblichen Zeugungstheile er⸗ 
hoͤhet, beyde Geſchlechter gerathen auſſer ſich, und die Er⸗ 
gieſſung erfolgt. Iſt dieſer erſtatiſche Augenblick vorbey, ſo 
kommen beyde Theile vom Entzuͤcken zuruͤck. Die Mus⸗ 
keln werden ſchlaff, die maͤnnliche Ruthe wird welk, der 
Hodenſack verſchrumpft, und uͤberhaupt empfinden beyde 
Perſonen eine Art von Mattigkeit, die mit einem gewiſſen 
Grad von Sattigung begleitet it, derjenigen nicht ungleich, 
ſo wir nach einer guten Mittagsmahlzeit verſpuͤren, da ſelbſt 
das ſchmackhafteſte Gericht nicht mehr ſchmecket. Aus die⸗ 
ſen bisher geſagten koͤnnen wir leicht einſehen, wie die An⸗ 
ſteckung erfolgt. Jeder Theil des Körpers iſt, wenn der 
Beyſchlaf ſeine hoͤchſte Stufe erreicht hat, ausgedehnt. 
Hierbey ſind die Schweisloͤcher offen, und duͤnſten aus, 
hauptſachlich aber die der Zeugungstheile. Sobald aber die 
Ergieſſung des Saamens erfolgt iſt, ziehen ſie ſich, be⸗ 
ſonders an der männlichen Ruthe, zuſammen. Nun aber iſt 
es glaublich, daß dieſer Theil zur Zeit, da er ſich wieder 
zuſammenzieht, etwas von denen ihn umgebenden Feuchtig⸗ 
ketten abſorbirt, und wenn dieſe von einer verdorbenen und 
ſcharfen Art ſind, ſo iſt es nicht anders moͤglich, als daß er 
auch davon angeſteckt werden muͤſſe. Iſt demnach die Mut⸗ 
terſcheide oder die Schaamtheile eines Frauenzimmers ulce⸗ 


ain entweder von Unreinſichkeit, wodurch die ra 
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Feuchtiakeiten eine gewiſſe Schärfe erlangt haben, oder 
von einem ſcharfen weiſſen Fluß, oder uͤbler Beſchaffenheit 
der monatlichen Reinigung, oder von dem venerifchen 
Gift, und der Beyſchlaf wird von einem jungen feurigen 
Mann vollzogen, oder bey der Mannsperſon find entweder 
die kleinen Drüſen hinter der Eichel ulcerirt, oder er iſt mit 
einem Tripper behaftet — das Frauenzimmer hingegen iſt 
zart, und die Umarmung feurig, ſo muß Nr e 8 
eine ene entſtehen. 2 

RT F. 15. ae 

927 sl Solgen hieraus. 


Bey der venerifchen Inſektion duech FR 
ſchlaf frage es ſich 1) Woher kommt es, daß das 
Anbringen des veneriſchen Giftes an das 
männliche Glied nicht allezeit veneriſche Zur 
faͤlle erregt. Es ſcheint, daß hierin, wie bey allen Mi⸗ 
asmen und Anſteckungen eine gewiſſe Rezeptivitat noͤ⸗ 
thig ſeye. Dieſe Meynung laͤßt ſich aus der Analogie er⸗ 
laͤutern, indem man bemerkt, daß der Biß von einem tollen 
Hunde ſowohl, als von einigen andern giftigen Thieren, 
nicht immer von Folgen iſt. Ferner bemerkt man, daß 
Mannsperſonen von ſchlaffer Konſtitution den veneriſchen 
Zufaͤllen am meiſten ausgeſezt ſind. Ein Betrunkener, der 
in dieſem Zuſtande mit einer unreinen Weibsperſon zu thun 
hat, kommt ſelten ohne Anſteckung davon. Eben dieſe Be⸗ 
merkung gilt in Ruͤckſicht auf diejenigen, die ſtorbutiſche 
Säfte haben — oder erſt kuͤrzlich durch Merkurialmittel ge⸗ 
heilt worden — oder der Liebe ſelten pflegen, als Landleute, 
junge Rekruten, neue Studenten, als welche ſchon mehren⸗ 
theils beym erſten Verſuche angeſteckt werden. Dahingegen 
mir verſchiedene Beyſpiele bekannt find, wo Mannsperſonen 
einem Weibsbilde beywohnten, die mit veneriſchen Ausſchla⸗ 
gen und Knoten an verſchiedenen Theilen des Leibes behaftet 


war, 
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war, und doch nie angeſteckt wurden. So weis ich Bey⸗ 
ſpiele von Mannsperſonen, die Leiſtbeulen hatten, und ei⸗ 
ner reinen Weibsperſon beywohnten, ohne ſie anzuſtecken. 
Doch kann auch die vorgenommene Reinigung der Geburts⸗ 
theile nach jedem Beyſchlaf in ſolchem Fall etwas has Ver⸗ 


wahrung beygetragen haben. 5 N 


a 2) Woher kommt es, daß einer, der mit der Kral 
heit wenig behaftet iſt, eine andere ſehr ſtark infizirt, da 
hingegen ein ſtark infizirter einen andern nur ſchwach e 
zirt, und ein dritter gar ſrey ausgeht? Wa co” 


Sie Anſteckung beruht nicht wobl auf eh Menge 00 
Schärfe, des Giftes, als auf der Difpofition derjenigen 


Perſon, die dadurch angeſtecke wird. Wir finden ein glei⸗ 


ches bey denen Pocken, da nemlich verſchiedene Perſonen 
durch einen Kranken, der die gutartigſten Blattern hat, an⸗ 
geſteckt werden. Der eine bekommt gutartige — der andere 
boͤsartige und ſtirbt. Ich weiß einen Fall, wo ein Mäd- 
gen, mit einem boͤsartigen weiſſen Fluß behaftet, einer 
Mannsperſon den Tripper, dem zweiten einen Chanker, dem 
dritten eine bloſe kitzelnde Empfindung in der We 
und dem vierten gar nichts mittheilte. 


30 Warum ſteckt jemand einen andern Aa en 
lich ſtark an, da er doch zu dieſer Zeit nicht das geringſte 
Kennzeichen dieſer Krankheit an ſich verſpuͤrt? Dieſes gilt 
beſonders von Frauensperſonen. Hierbey muͤſſen wir be⸗ 


merken, daß ein Maͤdgen, ſo ſich fuͤr Geld brauchen laͤßt, 


durch einen Beyſchlaf wuͤrklich veneriſches Gift in die Mut⸗ 


terſcheide bekommen kann. Eine andere Mannsperſon, die 
nicht angeſteckt iſt, ſtattet bald hernach einen Beſuch ab, 


umarmet feurig, und ziehet bruͤhwarm das Miasma an fich, 
wovon er nun angeſteckt wird, das Maͤdgen aber verſchont 
bleibt. Oder der BR i 1 worden, ehe die 


N 
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dieſelben einer gefunden Nerſon mittheilen konnte, ohnerach⸗ 
tet fie ſich noch nicht gezeigt hatte. Oder die Weibsperſon 

war keiner Rezeptivitaͤt des veneriſchen Giftes faͤhig, es lag 
alſo gleichſam ſchlummernd in der Mutterſcheide „und wur⸗ 
de durch die Beywohnung der Mannsperſon fo zu ſagen auf- 


geweckt und angezogen. Oder es geſchabe der Beyſchlaf zu: 


einer Zeit, da die behaftete Perſon fa 1 0 geil und. worden war, 
und die Krankheit ſo gelinde ſich befand daß ſie keine Kenn⸗ 
zeichen der Voͤbartigkeit mehr zeigte: in beyden Fälle en wird. 
eine geſunde Perſon, deren Schweisloͤcher offen fi nd, und 
von zarter reizbarer Konstitution iſt, eben fo leicht ange⸗ 
ſteckt, als durch eine ſtarke iuſteirte Perſon. 7 


Zu weleher Zeit des Beyſeblafs, geſcbießt, 
die Anſteckun g? Hierbey iſt u bemerken, daß der Bey 
ſchlaf völlig auch nicht völlig kann vollzogen werden. In 
beyden Fallen findet e eine genaue Berührung der Theile ſtatt; 
aber in jenem iſt zugleich eine wirkliche Vereinigung. Die 
Ergieſſung des Saamens von beyden Seiten iſt die Criſi 8 
dieſer vereinigten Berührung, und verändert den Umlauf der 
Saͤfte, ſo daß da vorher eine Ausſonderung von Feuchtig⸗ 
keiten in dieſen Theilen geſchah, nunmehr eine Abſorption 
vor ſich geht. Hieraus folgt, daß die Anſteckung in der 
ganzen Zeit des Beyſchlafs vor ſich gehen könne; daß ſie 
aber nach der een des Saamens bara ve 
ſchehe. | ane 
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3) Durch das Stillen. 


Ein hollandiſcher Arzt, mit Namen Antonius 
Evechanos, zeigt in einem kleinen im Jahr 1661 her⸗ 
ausgegebenen Werkgen an, daß eine ſonſt ehrbare Frau, 
die ſelbſt nicht wuſte, daß ſie angeſteckt war, welche die 
Bruͤſte bey Kindbetterinnen auszuſaugen pflegte, auf dieſe 
Weiſe ſowohl viele Frauen als Kinder angeſteckt. Ja ver⸗ 


mittelſt 


— 


mittelſt der Hirten können mit veneriſchen Kindern großer 
Staͤdte dieſe Seuchen gar oft auf die rings um ſolche liegende 
Doͤrfer, und auf ganze ſonſt unſchuldige Familien ausgebrei⸗ 
tet werden, ein Umſtand, der wünſchen macht, daß nie ein 
Kind aufs Land gethan werden follte, ohne vorher beſichtigt 
worden zu ſeyn, da ohnehin bey Abgang dieſer Vorſicht 
leicht Anlaß zu Streitigkeiten gegeben wird: wenn wegen 
dem Urſprung der Anſleckung und der Schadloshaltung ein 
Zwiſt entſteht. In der Nachbarſchaft von Paris herrſchte eine 
Gattung von Sepche: das Uebel fieng an den Lefzen an, und er⸗ 
ſtreckte ſich uͤber den Hals — uͤber die Geburtstheile, und 
endlich über die ganze Oberflache des Körpers. Es. wurden 
verſchiedene Mittel ohne Erfolg gebraucht. Die koͤnigliche 
Akademie der Wiſſenſchaften ſchickte die Herren Laſſone 
und Morand auf den Plaz, um das Uebel zu unterſu⸗ 
chen. Sie fanden bald die nicht zweidentige Kennzeichen 
des veneriſchen Uebels, fie ſpuͤrten der Anſteckung ſorgfaͤltig 
nach, um ihren eiten Urſprung zu emtdecken: fie fanden 
bald, daß das Uebel von zwei bis drei Kindern kam, wel- 
che aus der Hauptſtadt an Saugammen dieſes Dorfs waren 
uͤberlaſſen worden, und ſowohl dieſe als auch andere Kinder 
angeſteckt hatten. Auch die Maͤnner der Saͤugammen wur⸗ 
den bald angeſteckt, und die, ſo nach ihnen aus den nem⸗ 
lichen Gefäßen tranken, waren davon nicht ausgenommen. 
Man bediente ſich alſobald bey den Kranken des Queckſil⸗ 
bers, und dadurch ward endlich die vorher verkannte anſtek⸗ 
kende Seuche erſtickt. Man muß demnach die Ammen ſorg⸗ 
Ga ünterſuchen, um ſolchem Uebel vorzubeugen; in dieſer 
cht erkundige man ſich 1) nach ihrer Aufführung, wo 
Ai gedienet. Ob in denen Haͤuſern, mo fie ſich befunden, 
eine ſolche Krankheit geherrſchet, oder ob es daſelbſt lieder⸗ 
lich hergegangen. 2) Man gebe acht, ob ſie blasgelb im 
Geſicht, oder an den Händen ausſieht, eingefunkene 
mit einem blaulichten und aufgedunſenen 9 
hat, und täglich‘ magerer a Sau fie oft mit 


5 
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und Fluͤſſen geplagt — durch die Naſe redet — oft ohne 
merkliche Urſachen heiſer wird — das Schlingen ihr ſchwer 
fallt — viel ſpucket, oder viel und uͤbelriechenden Eyter aus⸗ 
raͤuſpert — das Niedergeſchluckte bisweilen durch die Naſe 
zurücktritt — in) dem Halſe ſpeckartige um ſich freſſen⸗ 
de Geſchwuͤre ſich befinden, ihr ſchwer wird, die Glieder zu 
beugen, und ihr die Haare ausfallen. 3) Giebt man genau 
acht, ob fie die Nacht gut ſchlaͤft, oder uͤber Schmerzen im 
Ropfe, Ruͤcken, und in den Gliedern klage, welche des Tages 
verſchwinden, und auch nicht ſo heftig in der Nacht ſind, wenn 
fie auf einer Bank, als wenn ſie in einem guten warmen, 
Bette liegt. 4) Man unterſucht auch, ob ſie Geſchwuͤlſte 
in den Weichen, unter den Armen, an dem Kinn, oder den 
Ohren habe? Ob ſich an dem Hirnſchadel, den Armen oder 
Beinen Knochengeſchwuͤlſte finden? Ob an der Stirne, 
oder da, wo Haare ſind, naſſe, trockene oder ſchuppigte 
Geſchwuͤre verſpuͤrt werden? oder ob man an dem Halſe, 
der Bruſt und dem Unterleib roſenahnliche oder meiſten⸗ 
theils gelblichte Flecken, die wie Leberflecken aussehen, be⸗ 
merkt? oder ob man an dem Körper kleine kriechende Ges 
ſchwuͤre, oder auch große, wahrnimmt, in denen gleichſam 
ein Kaͤſeklumpen liegt, oder ob ſie Riſſe in den Haͤnden oder f 
Fuͤßen habe. 5) Muß man endlich auch die Geburtstheile 
unterſuchen, und hier muß man große Vorſicht anwenden, 
daß man von argliſtigen Weibsperſonen nicht betrogen wird, 
beſonders wenn ſie die Zeit und Stunde der Vi⸗ 
ſitation wiſſen. Sie pflegen ſich die Schaamtheile 
wohl zu waſchen, in die Scheide ein Stuck Schwamm zu 
ſtecken, und reine Waͤſche anzuziehen, man muß derohalben 
die Scheide unterſuchen, auch jederzeit das Hemd beſichti⸗ 
gen, uͤberhaupt aber wohl nachſpuͤren, ob ſich Gewaͤchſe, 
die wie Zwiebeln oder Fleiſchwarzen ausſehen, vorfinden, 
oder ob fie chankröſe Geſchwüre haben. Dieſe find bald 
klein, bald groß, bald flach, bald tief, meiſtentheils rund 
mit hellrothen Rändern, welche mehr oder weniger, und 
c . bis⸗ 


bisweilen gar nicht hart find. Sie ſehen innerlich weiß aus; 
wenn Be aber ſehr um ſich freſſen; ſo fallen ſie ewas ins 
Schwarze. Bisweilen ſehen ſie als Warzen aus, welche 
mit einem weislichen Geſchwuͤr eytern. Der Eyter, den 
dieſe Geſchwure von ſich geben, ſieht auf Leinwand jederzeit 
gelb aus. 6) Man wird auch endlich genoͤthigt, zu unter⸗ 
ſuchen ) ob ſie in und um das Geſäß Schrannen habe, wel 
che einen Eyter von ſich geben; oder Gewaͤchſe von verſchie⸗ 
denem Ausſehen, welche bald wie Zwiebeln, bald wie Fei⸗ 
gen, bald wie Maulbeeren gestaltet ſind. Dieſe find bey eis 
nigen En Darren und ee 155 
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gran erzählt davon ein einge Avekdöt⸗ 
chen. „Eine gewiſſe Mannsperſon machte einein Frauen - 
zimmer Aufwartung, der Liebhaber bekam entzuͤndete Au⸗ 
gen, wobey das linke Au, e beſonders ſchmerzhaft wal. Die 
Entzuͤndung verlor ſich bald am rechten Auge, am linken 
blieb ſie langer mit 5 Schmerzen und Verdunklung 
des Auges. Unter dem obern Augendeckel waren einige ent 
zündete Knötchen, welche bey jeder Bewegung des Auges 
die Schmerzen ſehr vermehrten. Es wurden alle Mittel da: 
gegen angewandt — äber ve ebens. Der Patient fügte, 
Madame hatte ihm eines au dieſes linke Auge geküßt, Et⸗ 
was eingeriebene Merkürialſalbe hob das Uebel. Ja ſo ein 
Kuß das iſt ein Kuß!““ Sauvages berichtet, 5 Mi ein 
Wundarzt in Montpellier angeſteckt worden war als er m? 
ter den Kopf ein Kopfküͤſſen legte, welches duschen Se 
chel eines Mannes, der die Speichelkur ausgehalten hatte, 
verunreiniget worden war- Lindefolge gedenkt eines 
jungen Menſchen, der durch Kuͤſſe ſeine eigene Schweſter 
anſteckte Beſonders geſchieht dieſes in 8 mitz 
einer unreinen Weibsperſon, durch das fogendihte Schnabeln. 
— D 2 y Durch 
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Durch die Analogle und die vielen traurigen Beyſpiele, daß 
deer Speichel eines tollen Hundes anſteckt, wovon Swie⸗ 
ten in Commert. T. n G. 843 ſeq ! nachzuſehen koͤn⸗ 
nen wir ſthon ſolche traurige Wirkungen von dem Speichel 
eines veneriſchen vermuthen. Der Verf. des Aufſatzes in 
Baldingers neuen Ma gazin fur Aerzte, B. 4, 
St. ga S. 245, die ’ Art der Aus t h eilun 8: des 
Weins bey dem heiligen Abendma hler fordert 
die Aufmerkſamkeit eder medici niſehen Poli⸗ 
zey, erinnerte demnach mit Recht: »daß wenn alle Kom⸗ 
munikanten aus einem und demſelben Kelch trinken, fo iſt 
dieſes nicht nur ſehr ekelhaft, ſondern es kann auch ſehr leicht 
Gelegenheit geben, daß man mit garſtigen und ſehr gefahr: 
lichen Krankheiten angeſteckt wird. Es trinkt z. B. einer 
daraus, deſſen ſein Mund mit veneriſchen Geſchwuͤren beſezt 
iſt, ſo. bleibt fein Geifer, der hey dieſer ſcheuslichen Krank⸗ 
heit immer in Menge hervordringt, am Rande des Kelchs 
hangen, oder dringt wohl gar in den Wein ſelbſt. Muß 
alsdann nicht derjenige, der unmittelbar nach ihm aus eben 
demſelben Kelche trinket, nothwendiger Weiſe dieſen ſtinken⸗ 
den und giftigen Geifer mit dem Wein hinunter ſchlucken % 
Und was wird die Folge ſeyn? Er wird gar bald erfahren, 
daß dasjenige, was er zum Heile ſeiner Seele genoſſen hat, 
ſeinem Korper zum Verderben gereicht habe. Denn an die- 
ſem werden ſich die ſchrecklichen Zufälle der geilen Seuche 
ganz deutlich offenbaren.“ Es iſt dieſes eine autgemeinte 
aus der Analogie hergenommene Warnung, und verdiente: 
unparthehiſche Prüfung, keineswegs aber, daß man aus ei⸗ 
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So kann es geſchehen durch den Sehweiß. Hil⸗ 
danus erzählt, daß eine junge unverſtaͤndige Magd durch 
die Strümpfe eines veneriſchen Knabens, die ſie ſauzeg / da⸗ 
mit befallen wurde. Eben dieſer Verf, fuͤhret ein Beyſpiel 
an von einem 15jaͤhrigen Frauenzimmer, welche bey einer 
euſtbarkeit, wo die Damen mit den Heryen freylich auf eine 
unſchickliche Art die Kleider wechſelten, die Beinkleider eis 
nes inficirten Juͤnglings anzog, und bald hernach an der 
Schaam heftige Sehmerzen und bösartige Geſchwuͤre be⸗ 
kam, welche Zufalle ſie aus Schaamhaftigkeit lange ver⸗ 
hehlte, welche aber ſo überhand nahmen, daß fie in kurzer 
Zeit daran verſterben mußte. Hauptſächlich geſchiehet es, 
wenn der berührende Theil verwundet, oder nur mit einem 
feinen Oberhäutchen bedeckt iſt. So erzählt Schenck, 
daß alle diejenigen, die bey einem Bader ſich febröpfen lieſ⸗ 
fen, mit den Zufällen der Luſtſeuche befallen wurden, 
und man glaubt, daß der Grund in denen Schroͤpfkpfen 
lag, womit man veneriſchen⸗geſchröͤßpft hatte. So erzaͤhlet 
Botallus von einem Mann, der durch das gemein⸗ 
ſchaftliche Trinken aus einem und eben demſelben Glafe war 
angeſteckt worden. Antonius Gallo hat ein Beyſpiel 
von einer Hebamme, welche durch die Unterſuchung der Ge⸗ 
burtstheile einer inficirten Weibsperſon mit der Krankheit 
vefallen worden. Ueberhaupt iſt aber zu merken, daß durch 
den Beyſchlaf und das Stillen dieſe Krankheit am aller⸗ 
mehreſten ausgebreitet werde. Hier entſtehen alle Zufälle 
weit ploͤzlicher, und greiffen auch mit der groͤſten Geſchwin⸗ 
digkeit um ſich, welches in den andern Fällen nur langſam 
zu geſchehen pfleget. Ja die Erzählungen derjenigen die 
durch das bloße Berühren, im Bette ſchlafen, die Luſtſen⸗ 
che erhalten zu haben vorgeben, ob ihnen gleich die Moͤglich⸗ 
keit nicht abzuſprechen iſt, tragen doch immer den Stempel 
der Verdaͤchtigkeit bey ſich, und iR immer eher zu glauben, 
daß dieſe Krankheit durch den Beyſchlaf entſtanden ſey. 
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Wenn aber die den Kranken umgebende Luft anſteckend 
güde ſo muß er ſich in einem äuſſerſt ſchlechten Zuſtande 
befinden, denn er hat alsdenn nicht nur die eingewurzelte 
Lues venerea; ſöndern es find ſowohl die fluͤſſigen als die 
feſten Theile bey ihm verdorben. Befinden ſich in einem 
Zimmer eine gewiſſe Anzahl veneriſcher Patienten beyſam⸗ 
men, ſo zweifle ich nicht, daß die Atmoſphaͤre durch ihre 
Ausdünſtungen mit dem Miasma ſollte geſchwaͤngert wer⸗ 
den. Befinden ſich aber die Kranken zu gleicher Zeit unter 
der gehörigen Kurmethode, fo zerſtoͤrt auch die Ausduͤnſtung 
der Medikamente das Miasma. Ob ich gleich nicht glaube, 
daß die Luſtſeuche im eigentlichen Verſtande durch bie Atmo 
ſphaͤre Bun ſortgepflanzt werden. g * 
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Eine: Krankheit, wie die kafeſen the deren Zu⸗ 
fälle in ſo großer Menge vorhanden find — eine ſolche 
Krankheit iſt nicht allezeit gut zu erkennen. Giebt es Faͤlle, 
wo ſie ſich durch uͤberzeugende und einſtimmige Zeichen of⸗ 
fenbar darſtellt, ſo giebt es noch mehrere, wo ſie ſich ſo 
verbirgt, daß man Muͤhe hat, ihren Karakter zu unter⸗ 
ſcheiden. Am erſten wird der Theil angegriffen, durch den 
die Beruͤhrung des Giftes am erſten geſchehen iſt. Es ent⸗ 

ſtehet ein Reiz — Schmerz — Entzündung, und Verderb⸗ 
niß der in Nen n lier Bene 
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ere & laſſe der Luſſeuche, 
nemlich die örtliche. DR 


Wird e eine Mannsper ſon angeſteckt — fo zeigt ſich in we⸗ 
nigen Tagen das mitgetheilte Gift durch verſchiedene Wire 
kungen. Am glücklichſten kommt man ſo davon, wenn es 
bey einem bloſſen Tri per bleibt. Zu dieſem aber geſellen 
ſich manchmal eine Phymoſis, Paraphymoſi 18, ein Chan⸗ 
ker, Bubones, geſchwollene Hoden u. ſ. w. Manchmal be⸗ 
kommen die Angeſteckten nur einen Chanker — einen Bubo⸗ 
nen — oder einen veneriſchen Teſticul, ohne einen Tripper. 
| Zuweilen entſtehen gleich Anfangs Geſchwuͤre im Hals, be⸗ 
fonders wenn die Anſteckung durch den Speichel geſchehen. 
Kraͤtze, wenn man bey einer unreinen Perſon in dem Bette 
geſchlafen — auch manchmal Feigwarzen. Bey dem weib⸗ 
lichen Geſchlecht ſteht es nicht beſſer aus. Wenn ſie die 
Krankheit leicht haben: ſo kommen ſie mit einem boͤsartigen 
weiſſen Fluß davon. Iſt ſelbige etwas ſkaͤrker; fo werden 
die Schaamtheile aufgerieben, ſchmerzhaft und entzündet, 
7 hen Geſchwuͤre und F Feigwarzen. 


F. 21. 
Zweite Klaſse 
Allgemeine Luſtſeuehe. 


e der Kranke aus einer übertriebenen 
Schamhaftigkeit fein Uebel — oder verfällt er in ungeſchick⸗ 
te, oder auch wohl gewinnſuͤchtige und boshafte Hande, 
eder wird wirklich das Gift aus dem angeſteckten Theil in 
die Maſſe der Säfte, eingeſogen, denn erfolgt eine allge: 
meine Anſteckung, und es entſteht die würkliche Luſt⸗ 
ſeuch e. Die Geburtsglieder und der Rand der Oefnung 
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des e werden mit . Been harten, unempfindli⸗ 
chen Knöͤtchens von der Groͤſſe kleiner Erbſen — mit War⸗ 
zen — Feigwarzen und unreinen Geſchwuͤren gleichſam be⸗ 
deckt; dieſe Auswuͤchſe nehmen zu, und ſetzen alle dieſe Thei⸗ 
le in Verſchwaͤrung. Alte Nachtripper verwandeln ſich in 
boͤsartige, es entſtehen Chanker und Bubonen — die Fal⸗ 
ten am Hintern werden öfters, ganz mit Geſchwüren be⸗ 
deckt; es erheben ſich Feigwarzen und andere unreine 
Gewachſe an demſelben, es entſtehen daſelbſt e a 
die unter dem Namen Rhajad es bekannt ſind, un 
veneriſche goldene Ader. Diefe aufferliche, Bere I 
ten verbreiten ſich nachmals bis in den Maſtdarm, und es 
entſtehen alsdann Fiſteln. Die Knabenſchaͤnder, bey denen 
die angeführten Zufaͤlle gleich. nachdem ſie angeſteckt worden, 
zum Vorſchein kommen, bekommen noch uͤberdas oft ſehr 
ſchmerzhafte Abſfrrifungen des Oberhaͤutgen, die ſich ſo⸗ 
gleich entzuͤnden — in Geſchwuͤre übergehen, die mit wil⸗ 
Dem Fleiſch angefüllt ſind. Es entſtehen bey ihnen an dem 
Schliesmuskel des Maſtdarms kleine ſchwarze ſehr empfind⸗ 
liche Punkte, die man um ſoviel ſchwerer wahrnehmen kann, 
da fie in den Falten dieſes Muskels verborgen liegen, und 
nur alsdann geſehen werden können, wenn man die Oefnung 
des Maſtdarms auseinanderdehnt. Bey Frauensperſonen 
wird der Buſen ſehr leicht von dem veneriſchen Gift ange⸗ 
ſteckt, und zwar fuͤrnemlich an dem empfindlichſten Theil, 
nemlich den Warzen, und ihrem Hofe: hier entſtehen Blat⸗ 
tern, welche in veneriſche Geſchwuͤre ausarten, und gar 
bald die ganze Bruſt wegfreſſen würden, wenn man nicht 
Huͤlfe ſchafte. Zugleich ſtellen ſich Grind und Schuppen am 
Kopfe ein, die Augen fangen an zu triefen, an den Augen⸗ 
braunen entffeht ein inflammatoriſcher ſchuppenartiger Aus⸗ 
ſchlag, der ſich an den Schlafen, an dem haarigen Theil, 
bis im Nacken verbreitet, und die veneriſehe Lorbeer⸗ 
krone bildet. Die Lippen werden wund —und ſchorficht — 
bie Winkel des Mundes und der Naſe ſpringen auf — ie 


Niſſe ſchwaͤren, und geben einen Kharfen zerfreſſenden Aber 
von ſich — — die Augen werden finſter — die Mandeln ſchwel⸗ 
len an — der Mund wird wund — der Gaumen und 
Schlund. desgleichen — die Naſe wird dick, und aus den Na⸗ 
fenlöchern lauft ein uͤbelriechender Ichor hervor. Der 
Schorf an den Haaren wird rindigt — das Haar verliert 
feine. natürliche Farbe, und fällt endlich aus — die Naſe 
ſchwaͤrt — die Augen ulceriren bisweilen, aus den Ohren 
fließt ein hoͤchſt widerlicher Ichor — der Gaumen wird zer⸗ 
freſſen, der Zapfen fault weg, der Hals wird innerlich und 
duſſerlich exulcerirt, und die Zähne. fallen aus. Ueberdies 
aͤuſſert ſich im Anfange ein geringes unordentlich abwech⸗ 
ſelndes Fieber, das Anfangs mit einem geringen Schmerz 
im Kopfe, in den Armen, Beinen, Knien und Gelenken, 
und mit einer allgemeinen Mattigkeit und Riedergefthlagenz 
heit begleitet wird. Dieſe Zufälle wechſeln ab, obne ſich an 
eine Zeit zu binden; allmaͤhlig aber nehmen die Schmerzen 
zu, beſonders gegen die Nacht, wenn der Kranke im Bette 
anfängt warm zu werden — die Nächte werden unruhiger — 
Der Kopfſchmerz immer ſtaͤrker, bisweilen iſt er ſtumpf — 
bisweilen ſtechend. Es bilden ſich kleine Beulen an der 
Hirnſchaale, an den Armen und Schienbeinen; die Theile 
werden ſchmerzhaft, und verurſachen dem Kranken beſtaͤn⸗ 
dige Qual — die Knochen ſchwellen an den Gelenken an — 
in dem Knoten entſteht eine Entzuͤndung — die Stimme 
wird heiſer, das Athemhohlen ſchwer, der Appetit geht ver⸗ 
lohren — der Athem wird ſtinkend, und die Seele niederge⸗ 
ſchlagen. In der Folge bekommt der Kranke unordentliche 
Fieberanfaͤlle — bisweilen empfindet er Kalte, worauf eine 
ſtarke Hitze folgt — bald hat er einen vollen und langſamen 
Puls, der mit Herzklopfen begleitet iſt — es entſteht ein colli⸗ 
quativiſcher Schweiß —eine allgemeine Schwache —Schwin⸗ 
del und Ohnmacht, bis endlich die kämpfende Natur ſich wieder 
erhohlt, und die unordentlichen Fieberanfaͤlle von neuem ſich 
wieder einſtelen Die OR Knoten und Exoſtoſes 92 | 
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eben auf der Athem wird unerträglich ſtinkend — die Kno⸗ 
chen werden cariös — brüchig, muͤrbe, blättern ab, und 2 
eine ſcharfe, bösartige und ichoröſe Materie von ſich. 
lezt wird der ganze Körper eine ſtinkende und Wabern 
Maſſe — die zum keben dienende Werkzeuge werden endlich 
angegriffen, und der Kranke ſtirbt. Dies iſt die Beſchrei⸗ 
bung der eigentlichen Lues venerea, wie fie im Anfange er⸗ 
ſchien, und wie fie ſich manchmal noch hie und dort aͤuſſert. 
Wir find freylich glücklich, daß wir durch das Queckſilber 
denen grauſamen Zufaͤllen Einhalt thun koͤnnen; aber doch 
iſt nicht zu laugnen, daß einzelue Subjecte fich gegen alle 
Kunſt empören, und ihrem Uebel elendiglich unterliegen. Es 
giebt hier, wie in allen Krankheiten, ein gewiſſes Ziel, wo 
die völlige Heilung moͤglich iſt. Iſt dieſes einmal über- 
BREI hilft keine Kunſt mehr. | 


* 


$. 22. 


Dritte Klaſſe der eustſeuche. 
Die Verlarvte. 


Das Gift wirkt in unsern Zeiten feiner, aber deſto ver⸗ 
ſteckter, und es zeigen fi fi) viele und mancherley Krankhei⸗ 
ten, die nicht scheinen veneriſch zu ſeyn, und es doch wirk⸗ 
lich ſind. In den Schriften der Beobachter findet man, 
daß ſich das Gift nicht felten unter der Larve der Kopf- 
ſchmerzen, Augenentzuͤndung, Blindheit, Ohrenſchmerzen, 
Taubheit, Naſengeſchwüre, Halsfluͤſſe, Schwaͤmchen, Hei⸗ 
ſerkeit, des Huſtens, Seitenſtichs, Blutſpeyens, der Eng⸗ 
bruſtigkeit, Schwindſucht, Auszehrung, weiſſen Fluſſes, 
Gelbſucht, Hüftſchmerzen, Rheumatismus, Gicht, Poda⸗ 
gers, den Konvulſionen und fallender Sucht, verhuͤllt habe. 
Dieſe Zufälle find alle von einer ſolchen Beſchaffenheit, daß 
wan nicht in Anſehung ihrer erſten Entſtehung unlaͤug⸗ 
bare Derveife in Händen haben, wir aufrichiig bekennen 

muͤſſen, 


muͤſſen, daß wir nicht im Staude find, mit Gewisheit zu 
beſtimmen, ob fie veneriſch oder nicht veneriſch ſind. End⸗ 
lich kann die Luſtſeuehe noch mit andern b 

verbunden ſeyn. Z. B. mit dem Scorbut, dem Krebsgift, 

der Lungenſucht, oe Hyſterie und Seropheln⸗ 
gift, und dann wird es die verwickelte genannt. 5 
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Ven! ber Borferfagung bey der Buff | 
Ucberhaupt zu reden, % iſt die Luſtſeuche, wenn ſie 
85 genug erkannt wird, nicht gefaͤhrlich: denn indem man 
die Gegenmittel nach angemeſſener Vorſchrift anwendet, ſo 
zerſtoͤrt man nicht allein den Stoff der Krankheit, ſondern 
man darf auch nicht fuͤrchten, durch dieſe Mittel der Konſti⸗ 
tution des Kranken zu ſchaden. Man fans fügen; daß die 
Gefahr der Venusſeuche blos in der Verzögerung der Ans 
wendung dienlicher Hellmut elch kam merken nur 
noch folgendes an. 60 


1) unter allen Akten der techn it die; welche 
durch die Erbſchaft erlangt wird, die ſchwerſte zu heben, 
und ich fuͤrchte ſehr, da menſchliche Haͤnde nicht permoͤ⸗ 
gend ſi nd. die miasmatiſchen Partikeln, die mit dem erſten 
| Daſeyn entſtanden, auszurotten. Selten werden derglei⸗ 
chen Kinder alt: denn das Gift, das uberall in ihrem Koͤr⸗ 
per verbreitet iſt, macht ihrem kurzen und elenden Leben 
bald ein Ende. und wenn ſie ja alt werden, ſd durchleben 

ſie blos eil ſieches und mit Krankheiten angefuͤlltes Wen ind 
kennen die Freuden der, Geſündheit nicht. 


2) Die geringſten veneriſchen Zufalle drohen er mit 
195 gefaͤhrlichen Krankheiten. Wenn jemand Chancres, 
Leiſtenbeulen „die nicht in Vereiterung gegangen, oder einen 
a Zuber gehabt, ſo iſt die * ee 


60 > 


daß ein Keim dts veneriſchen Giftes noch in feinem Körper 
ruhe. Vernachlaͤſſigt man Diele verborgene Krankheit, ſo 
entwickelt ſich dieſe Krankheit nach und nach, und verur⸗ 
ſacht Zufaͤlle, welche oft das Leben des Kranten in . 
ſetzen, oder wenigſtens ſchwer au ga Er 


3) Die Erfahrung oe daß die Seuche, ache 
verſchiedenemahl behandelt worden, auch viel beſchwerlicher 
zu heilen iſt, als alle andere, weil bey einem jeden frucht⸗ 
los abgelaufenen Verſuch der Stoß, welchen das Queckſil⸗ 
ber dem Gifte gegeben hat, ohne es gaͤnzlich zu zerſtoͤren, 
es gleichwohl mehr oder weniger zum Ausarten gebracht, 
und alſo weniger geneigt gemacht hat, der Wirkung des 
Specificums zu weichen. Ueberdem iſt zu merken, daß ein 
Körper, wenn er ſich nach und nach und lange Zeit an ein 
Mittel gewoͤhnt hat, alsdann ungeſchickt ift, den thaͤtigen 
Eindruck deſſelben zu empfinden, welchen dieſes Mittel auf 
einen Körper machen wurde, wo es zum erſtenmale ange⸗ 
wandt wird. Man muß alſo ſchließen, daß die Beſchwer⸗ 
lichkeit der Heilung der Luſtſeuche vergroͤßert wird, je nach⸗ 
dem die Kranken ohne Erfolg in langer Zeit ene döeng von 
Mittel gebraucht haben. 858 S 


4) Man tif glechfals viele Sci der 
Heilung der Seuche an, wenn die Kranken entweder wegen 
der vielen vergeblich genommenen Mittel, oder wegen des 
For pan zs des Uebels faſt si zlich auf das auſferſte gekom⸗ 
men find. Hier muß man z zu uftieden ſeyn, weun man den 
Fortgang der Krankheit hemmen, und Zeit gewinnen kann. 
Binden ſich nur einmahl die Kräfte wieder ein, dann ver⸗ 
— man eine neue Methode, und nach vieler Muͤhe und Zeit, 

= mn doch noch endlich den awinſchten ergehen, 
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diejenigen, welche mit einer andern Krankheit, z. B. mit 
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ey 60 Die Erfahrung 50% a daß die Sruche Ben 
Kane, bey Frauenzimmern beſchwerlicher zu hei⸗ 
len iſt, als bey Mannsperſonen. Da ſie ein mehr empfind⸗ 
liches Nervenſyſtem haben, und wegen ihrer Leibesbeſchaf⸗ 
fenheit mehr denen Wallungen des Geblüͤts unterworfen 
ſind, ſo verurſacht das Queckſi lber oft eine Unordnung, wo⸗ 
durch die Behandlung langwierig! und ſchwer gemacht wird. 


0 Iſt die kuſtſeuche ſ ſchwer zu heilen, wenn Nerven⸗ 
zufaͤlle und Epilepſie damit verbunden ſind; noch mehr aber, 
wenn der Körper durch. Onanie entkraͤftet iſt. 


80 Müſſen wir es uberhaupt merken, daß keine Heilme⸗ 
thode vor der andern den Vorzug verdient — daß oftmals 
durch die eine beym Anfang der Kur. das. Uebel wider alles 
Vermuthen gelindert wird, die toͤdtlichen Zufalle verſchwin⸗ 
den, und der Kranke glaubt bald eine vollkommene Geſund⸗ 
heit zu erhalten. Sobald aber der Körper wieder zu Kraͤf⸗ 
ten gelanget, ſo wird das noch verſteckte Gift auf das nene 
erweckt, und fängt an, neue Beſchwerden zu erregen. Ob 
wir nun gleich das unvermuthete Entſtehen neuer Zufaͤlle 


keineswegs erklaͤren, und nach der Theorie nichts gewiſſes 


von einem gluͤcklichen oder ungluͤcklichen Erfolg verſprechen 


koͤnnen, ſo zeigt uns doch hier die Erfahrung einen Ausweg. 
Sie zeigt uns, daß man da, wo die Friktionen nichts fruch⸗ 
ten, die Mercurialſalze anwenden, und wenn gleich eines 


oder das andere dieſer Salze ohne Nutzen angewendet wor⸗ 
den, doch zu dem Gebrauche der noch uͤbrigen ſchreiten 
müſſe. Dieſes iſt auch die Urſache, warum Afteraͤrzte und 
Ouackſalber mit ihren geheimen Mitteln in dieſen Krankhei⸗ 
ten zuweilen mehr ausrichten, als die 1 Aerzte, 
da je 17 0 ee * 
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9) Zuweilen laufen alle mit dem Queckſilber gemachte 
Berſache fruchtlos ab, und es ſcheint, als ob der mit der 
Venusſeuche behaftete Kranke ſeine übrige Lebenszeit elend 
und ohne alle Huͤlfe beſchlieſſen muͤſſe. In dieſen Umſtän⸗ 
den bleibt uns nur noch die einzige Hofnung übrig,. welche 

durch die Erfahrung beſtättiget if, daß das veneriſche Gift 
durch ſich ſelbſt und durch die Kraͤfte der Natur ſo verändert 
werden kann, daß nunmehro ſolche Mittel, welche ſonſt' gegen 
dieſes Gift nichts vermochten, ſich auf eine wunderbare Au 

wirkſam erzeigen. Z. B. Milch⸗Diat und Opium. 


l 10) Entlich iſt die Seuche auch bey ſehr alten 
geuten ſchwer zu heilen, weil ihr ſchwaͤchliches Tempe⸗ 
rament den Arzt verhindert, das eee e in 8 
Ba zu NEN, | N 1 NA ie fe 2 8 
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Bon den Vorbauungsmitteln wider die ve⸗ 
a 8 neriſche Anſteckung. hm 125 


Dieses 5 der Gang. einer ſo ſcrecklich ee 
Krankheit, welche wie eine Glut von einem brennenden Bal⸗ 
ken fortgehet, alles in Flamme ſetzet, was brennbar iſt, 
und von ihr beruͤhrt wird. Kein Wunder alſo, daß dieſes 
Uebel viele Millionen Menſchen vergiftet, und ſich ſo ausge⸗ 
breitet hat, daß nach zwo oder drey Generationen in den 
Staͤdten keine Krankheit mehr angetroffen werden wird, wo 
ſich das veneriſche Uebel nicht einigermaſſen eingemiſcht hatte. 
Die Verderbniß der Sitten, die von Tag zu Tag zunimmt — 
der Gedanke, den man von dem Uebel hegt, daß es nicht 
entehre — die Anzahl dieſer Art Kranken, die ſich in den 

meh⸗ 
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mehreſten Stelen verdoppelt haben, geben hievon den 
deutlichſten Beweis. + Könnte man deswegen „wahres 
Vorbauungsmittel gegen die veneriſche Seuche haben; jo 
muͤſte man es als eine Wohlchat betrachten, und mit Ver⸗ 
gnuͤgen ergreifen ‚ nicht um die Zügellofigteit zu beguͤnſtigen, 
ſondern um die betruͤbten und 200 1 90 Schlachtopfer 

von dieſer Plage zu befreyen, welche ihrer Lage und anderer 
Umſtande wegen dieſem Uebel ausgeſezt ſind. Man müßte 
denjenigen als einen wahren Weßlehete der Welt, als den 
Beſchuͤtzer — den Vertheidiger des menſchlichen Geſchlechs 
anſehen, der uns vor dieſer Anſteckung ſchuͤtte. Er würde 
den Hausfrieden herſtellen, der fd oft durch die Ausſchwei⸗ 
fung untergra sen. wird — er würde von der Nachkommen⸗ 
ſchaft das leidige Gift abwenden — er wuͤrde viel zur gaͤnz⸗ 
lichen Zerſtöͤrung dieſer verheerenden Geiſſel beytragen. Lei⸗ 
der! daß alle diejenigen Mittel, die man heutiges Tages zu 
ihrer Verhuͤtung vorgeſchlagen, micht den SUR Ai 
len. Denn En 

H. eh 


um) Strafen: der polige. 


Diese, womit man Beibsperfonen belegt, welche ſich 
denen fleiſchlichen Umarmungen überlaffen , helfen nichts. 
Denn was den, fogenannten Aus ſchuß des ſchoͤnen Ge⸗ 
ſchlechts anlaugt, ſo uͤberlaſſen ſich dieſe, weil fie entweder 
nicht vieles Gluck zu verſcherzen haben, oder aus Armuth 
und Verzweifeſung gedrungen werden, den natürlichen. Trie⸗ 
ben ohne Bedenken, und dienen einem jedweden in verlieb⸗ 
ten Angelegenheiten für Geld und gute Worte, ſo bereitwil⸗ 
lig, als es verlangt wird; ohne darum beſorgt zu ſeyn, 
was hieraus für Folgen entſtehen, oder was fie für ein 
Schickſal dereinſt zu gewarten haben. Dieſe elenden Ge⸗ 
ſchoͤpfe ſind mithin dem fleifchlichen Misbrauche am meiſten 
ausgeſezt, und der Geſundheit des Mannes am meiſten nach⸗ 


aheilig. Und dieſe foßte man zuͤchtigen? Und die . 
at 
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hat man bisher verſchont? Wenn dieſe ſprachen, das luͤder⸗ 
liche Menſch hat mich angeſteckt: fo hatten fie Recht, ſich 
zu beklagen. Wenn aber das Mädgen ſpricht der gottloſe 
Mann hat mich angefteckt, ſo hoͤret es niemand — das 
ſcheinet doch ungerecht zu ſeyn. Beſonders da alle Männer 
wiſſen, wenn ſie unrein ſind; da hingegen ein Maͤdgen die⸗ 
fes manchmal nicht weiß. Ja die Erfahrung lehret, daß 
ſich unteine Mannsperſonen um ein unſchuldiges Maͤdgen 
fange Zeit Mühe gegeben, bis ſie ihren Zweck erhielten; ; für 
dann aber das arme Ding anſteckten. Es giebt ferner Trip⸗ 
perkranke, die ſich durch das Entjungfern zu heilen 
füchen, indem fie in dem abſcheulichen Irrthum ſtehen, daß 
ſie durch! die flelſchliche Vermiſchung mit einem reinen Maͤd⸗ 
gen, und durch die boshafte Vergiftung eines unſchuldigen 
A ui e a ihr Uebel los werden koͤnnen. Noch andere 
id zwar auch auf ihre Heilung vermittelſt des Beyſchlafs 
bedacht, jedoch nicht jo niedertraͤchtig, als die erſtern, ſondern 
nehmen allenfalls mit einem jedem Weibsbilde vorlieb, das 
der Beywohnung faͤhig iſt, indem ſie lediglich das anſtecken⸗ 
de Gift durch Ergieſſung des Saamens wegſpuͤlen, oder die 
nach ihrer Meinung ſtille geſtandene Natur wieder in Gang 
bringen wollen. Aber ſelbſt durch Beſtrafung der un⸗ 
reinen Weibsbilder wird nichts ausgerichtet. Ihre Anzahl 
wird „tar verringert, aber ſie werden um deſto gefährli⸗ 
cher. Dieſer Satz wird ſo genau durch die Erfahnung be⸗ 
flättiget, daß man mit Wahrheit ſagen kann: die veneri⸗ 
ſchen Krankheiten ſind in denen volkreichen Staͤdten, in 
welchen die Anzahl der unverehlichten Maͤnner, wie z. B. 
von Studenten, Matroſen, Soldaten und allen, deren Le⸗ 
bensart es nicht geſtattet, ſich Eheweiber zu nehmen, groß 
iſt, allemal deſto haͤufiger und bösartiger, mit je groͤſſe⸗ 
rer Strenge gegen die allgemeinen Weibsbilder verfahren 
wird; deſto ſeltener aber, je mehrere Nachſicht man gegen 
dieſelben hat. Beſſer waͤre es, ſtatt der Strafen in großen 
Stadten für unglückliche reuige Huren, Stiftungen auf den 
Fuß 
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Fuß des von dem ungluͤcklichen Dood ſo warm empfohle⸗ 
nen Magdalenenhoſpital zu London, anzulegen, wodurch 
eine beträchtliche Anzahl dieſer Ungluͤcklichen gerettet werden 


konnten. Von 1758 bis 1775 wurden in dieſer Stiftung 1 


1637 unglückliche Dirnen aufgenommen, darunter manche 
kaum 14 Jahr alt, und ſehr viele als die erbaͤrmlichſten O⸗ 
pfer ausgearteter Leidenſchaften, vom Mangel, Kummer, 
Krankheit und dem ſchrecklichſten Elende, faſt ganz vernich⸗ 
tet waren. Mehr als die Haͤlfte, nemlich 943, ſind durch 
die von den Vorſtehern angewandten Bemuhungen mit ihren 
Verwandten wieder ausgejöhnet , und von denenſelben auf⸗ 
genommen, oder als Dienſtmaͤgde in guten Familien, oder 
bey ehrlichen Handwerkern als Anden ne er 
ee worden. ae Kc, 15 
$ 20. nad nm 1110 
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| In ſolchen Haͤuſern werden die ehrvergeſſenen Dirnen, 
welche in großen Orten zerſtreuet, und in Geſellſchaft un⸗ 
ſchuldiger Perfonen gleich raͤudigen Schaafen unter einer un: 
angeſteckten Heerde entſezliche Verwuͤſtungen anrichten, von 
derſelben abgeſondert und auſſer Stand geſezt, auf die Ver⸗ 
fuͤhrung unerſahrner Juͤnglinge auszugehen. Auch dieſe hel⸗ 


fen nichts, fo lange nemlich keine Vorſteherin daruber geſezt 


wird, welche die Maͤdgen unterſucht, ob ſie keinen Aus⸗ 
ſchlag am eib, keine Geſchwuͤlſte in den Weichen — keine 
Schrammen an den Hintern, und keine Blattern an den 
Bruͤſten habe. Beſonders muͤſſen die Hemder unterſucht 
werden, ob gruͤne oder gelbe Flecken darinnen befindlich, 
denn an dieſer gruͤnen und gelben Farbe giebt ſich der un⸗ 
reine Fluß angeſteckter Weibsleute zu erkennen. Denn 
bey denen, welche mit dem bloßen weiſſen Fluß be⸗ 
ae ſind, können die Hemder von der Materie wohl ſteif 
ſeyn; aber die Flecken fallen ſodann ins Weiſſe, und find 
nicht grüngelb. Bekommt demnach eine Mannsperſon uͤber⸗ 

E haupt 
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haupt in einem jeden Bordell mit einen Madgen zu ſchaffen, 
und feine Geſundheit iſt ihm lieb, ſo ſollte er zuvöorderſt die⸗ 
ſes Kennzeichen unterſuchen. Manche Anſteckung wird ver⸗ 


huͤtet werden, obgleich nicht alle — denn in den erſten Ta⸗ 


gen der Anſteckung erblickt man dieſe misfarbige Flecken in 
den Hemden nieht; und in der Folge wiſſen die Huren oft 
die Sache ſo ſchlau einzurichten, daß ihre Hemder nicht be⸗ 
ſudelt werden. Eine Mannsperſon, die einen Zutritt be⸗ 
gehrte, muͤßte ſich nicht nur vorhero von der Vorſteherin 
unterſuchen laſſen, ob Chanker oder Bubonen an feinem Lei⸗ 
be befindlich, ſondern er mußte auch das männliche Glied 
einer beſondern Beruͤhrung unterwerfen, ob er waͤh⸗ 
rend derſelben durch Zucken eine beſondere Empfindlich⸗ 
keit verriethe, in dieſem Fall duͤrfte kein Maͤdgen ihm eine 
Umarmung geſtatten. Dieſes Zeichen deucht mir ſichrer zu 
ſeyn, als die Flocken in dem Urin. Denn dieſe können von 
einer vorhergegangenen Pollution, oder ſonſtigen Urſache 
entſtehen. Im Fall die Alte unachtſam wäre , muͤßte felbige 
ohne Gnade ins Zuchthauß wandern. Sonſten muͤßten auch 
dieſe Weibsperſonen woͤchentlich durch einen Arzt und Wund⸗ 
arzt gehoͤrig unterſuchet, und wenn eine mit irgend einem 


Uebel behaftet, fo ſoll fie von den ubrigen abgeſondert — 


allein gehalten — und geheilet werden. Auf dieſe Art koͤnn⸗ 
te man der Verbreitung des veneriſchen Uebels Einhalt thun, 
beſonders wenn die Polizey ein wachſames Auge hat; daß 
feine fremde Dirnen in die Stadt ſich einſchleichen, deswe⸗ 
gen Poſt⸗ und andere Wagen ſleiſſig unterſucht werden ſoll⸗ 
ten. Es wuͤrden auch durch ſolche Einrichtungen andere La⸗ 
ſter verhuͤtet werden. — Die Gefahr der Anſteckung bewegt 
manchen Wolluͤſtling, ein ehrliches Madgen oder Weib zu 
verfuͤhren — und die Knabenſchaͤnderey ſcheint vorzuͤglich 
dieſer Furcht willen fo allgemein geworden zu ſeyn. Man 
wuͤrde die Kunſtgriffe der Weibsbilder, die Empfangniß zu 
hindern, vereiteln — das Maitreſſenhalten reicher Wolluͤſt⸗ 
linge wurde eingeſchraͤnkt — und ein gewiſſenloſer Ehemann 

wuͤrde 
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wuͤrde ſeine Luſt befriedigen können, ohne daß ſeine wl 
Helfte BR MER e ah aden zu werden. 
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Maſchinen die aus einer Art won Ueberzug Br 
Seide von einem duͤnnen Haͤutgen gemacht, in welchem 
keine Nath iſt, beſtehen, und uber das maͤnnliche Glied paſ⸗ 
ſen, helfen nichts. Die Erfinder dieſes Inſtruments haben 
damit ohne Zweifel die unmittelbare Beruͤhrung zu vermei— 
den, und diejenigen Theile vor dem Anſtecken zu ſichern ge⸗ 
ſucht, die natuͤrlicher Weiſe durch das Vergnuͤgen vereinigt 
bleiben; allein die geringſte Anſtrengung, eine falſche Lage, 
kann dieſe Kapſel trennen und die Vorſicht vereiteln. Da 
überdies, die Weichen, die Schaam, das Mittelfleiſch und 
andere Zeugungstheile nicht in dieſen Sack eingeſchloſſen 
werden koͤnnen, und der Wirkung des Giftes ausgeſezt blei⸗ 
ben, da in dieſem Zeitpunkt dieſe Theile mehr erhizt werden 
— mehr ausduͤnſten, und alfo deſto fähiger ſind, das Mi⸗ 
asma aufzunehmen „ ſo liegt die Unzulänglichkeit es Dir 
ui klar am Tage. 6 x ze 
en 
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Das Waſchen mit N Waſſer vor dem Beyſchlaf 
kann durch bie Zuſammenziehung der aus dünſtenden und ein⸗ 
ſaugenden Gefaͤße, die allzugroße Rezeptivitat des veneri⸗ 
ſchen Giftes mindern, ſo wie durch das laulichte Abwaſchen 
nach dem Beyſchlafe das etwa an der Eichel und zwiſchen der 
Vorhaut haͤngende Miasma teggefpiilet werden kann; auch 
wird das gleich nach dem Beyſchlaf unternommene Urinlaſ⸗ 
fen, das etwa in der Harnroͤhre ſich angehaͤngte Gift weg⸗ 
nehmen konnen, es kann zum wenigſten die Gefahr dadurch 
verminbert, aber die Anſteckung gewiß nicht in allen Fallen 
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vermieden werden. Eigentliche Verwahrungs mittel, deren 
man eine Menge vorgeſchlagen) muͤſſen entweder das vene⸗ 
riſche Gift verhindern, in den Körper zu dringen, oder das 
eingedrungene, wenn es noch — der Oberfläche der Ge⸗ 
burtstheile ſizt bey Zeiten we „oder das Gift aus⸗ 
einander ſetzen, und in einen Kr Körper verwandeln 
koͤnnen. Wenn man nach dieſen Grundſätzen die vorge⸗ 
ſchlagenen Mittel pruͤft, ſo ſiehet man leicht, daß ſie nicht 
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ieh Ken ſchlaͤgt zwey Mittel vor Erden wal 
fe ſich Morgens und Abends mit Waſſer waschen, und zu 
gleicher Zeit in die Harnröhre einſßtitzen, wenn man vorher 
mm jedes Noſſel diefe Waſſers vier Eßlöffel voll brbentlichen 
Weineſſig gethan; zu gleicher Zeit ſolle man Morgens und 
Aubends mit dieſem Waſſer den Hals ausſpuͤlen; es halt den 
Mund friſch, befeſtiget das Zahnffeiſch, und verhñtet die 
ſchlimmen Wirkungen, welche von unreinen Küſſen entſte⸗ 
ben koͤnnen. Da aber der Weineffig nicht uͤberall gut HF, 
fo ſchlaͤgt er vor, man ſolle eine halbe Unze caleinirten Alaun 
in einer Kanne kochenden Vaſſers aufloͤſen, und es wie das 
vorhergehende Waſſer mit Weineſſig brauchen. Wenn ein 
Mann oder eine Frau nach dem inſpritzen eine Hitze oder 
ein gelindes Jucken verſpuͤrt, ſo HE dies ein Ke inzeichen ei⸗ 
ner angehenden Anftectimg. Iſt dieſes Uebel erſt 24 Stun⸗ 
den im Koͤrper, ſo wird es durch dreymaliges Einſpritzen 
das man von drey Stunden u dreh Stunden vornimmt, 
gehoben werd enn: e weg 
ET 2 ah or 
Daß der Weineſſtg kind Faul widerſte⸗ 
bendes — und der Alaun ein zuſammenziehendes Mittel 
15 iſt aus der Erfahrung ſattſam bewaͤhret, daß fie En im 
tana 
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Stande waren, als en Sperm auf- das venzriſche Mias⸗ 
ma zu wirken hat weder Theorie noch Beobachtung gelehret. 
Das Efſigwaf fer befoͤrdert blos die Reinlichkeit, und 
hat die nemliche Wirkung ⸗ die wir oben vom kalten Waſſer 
geruͤhmet haben. Das Alaunwaſſer wird die Fiebern 
der Haut zuſammenziehen; auf einen Augenblick die Ausfuͤh⸗ 
rüngskanaͤle verſtopſen, die Gefaͤße der Harnröhre zuſam⸗ 
nienſchnuͤren, und durch den fortgeſezten Gebrauch wahren 
Schaden verurſachen; jan man muͤßte beſorgen, daß wenn 
nach einem unreinen Beyſchlaf eine ſolche Einſpritzung vor⸗ 
genommen wuͤrde, daß durch das Zuruͤcktreiben der Mate⸗ 
rie das Gift in die Maſſe der Saͤfte gejagt, und ſtatt eines 
Trippers die vollkommene Venusſeuche erregt werden koͤnnte. 
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r vorgefihlage bermutb hi; in der Ab⸗ 
ſicht, die Pori in verſtoß en, u 100 Ei indring el IR 
zu verhüten. Ich weiß ſehr wohl, daß in in ei rei 
den Tripper, eine Einfprigung von warmen friſchen Man⸗ 
e ee die Schmerzen ſehr liudert, ja oft im 
ange gebraucht, ganz a 10 die 1 abet ‚it 
ne Ke auch daß nach Me (chen Ei nen 
Harnroͤhre nach einem . eyſchlaf, das RN 1 
eingewickelt, ſeine Schaͤrſe gedämpft, und nach und nach 
theils durch den Urin, theils durch die Ausdünſtun aus dem 
Koͤrper ohne Schaden koͤnnte gebracht werden. Allein daß 
die Anſteekung dadurch verhindert wird, iſt „unglaublich; | 
vielmehr ſtehet zu vermuthen, daß durch. fortgesetzte ‚lichte 
Einſpritzungen die Mündungen der Gefaͤſſe erſchlaffet, und 
15 Einſaugung des Giftes geſchickter gemacht werden. 


Man hat dieſe Einreibungen und Einſpritzungen wirk⸗ 
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rialſalbe verband, aber man kan nicht ohne Eckel an das 
ſchmutzige denken welches mit dieſen Salben verbunden iſt / 
man mag es min vor, oder nach dem Beyſchlaf anwenden, 
und da man nicht die Menge und Eigenſchaft des Giftes be⸗ 
ſtimmen kan, das mitgetheilt wird, ch iſt man auch nicht 
vermoͤgend, die Doſis des Praſervativs anzugeben ja am 
Ende muͤßten bey dem langen Gebrauch dieſes Mittels alle 
Unbequemlichkeiten entſtehen, die mit der Kur der Venus⸗ 
ſeuche durchs Einreiben verbunden ſind, welches vor eine 
wuͤrklich geſunde ne eine in der That En en 
ſeyn wuͤrdee End de Und 
as ER Inn ser 5 9 3 ji? 
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Fernels ſchmelzendes Waſſer. 


Auch dieſer Liquor beſizt diejenige Kroͤfte nicht, welche 
ihm von ſeinem Erfinder e werden. Seine 
Kraft liegt in den freſſenden Sn mat, der vöiher in Kalk⸗ 
waſſer aufge jelöfer- war. Es zieht die Stb 8 
Haut zuſamn len, wirkt in denſelben als ein zuſammenziehen⸗ 
der ate der macht daß die Schweislöͤcher auf einige 
Rn enbliste, fo wie auch die emſaugende Gefäße fich ver⸗ 

ließen,, zvodurch demnach daz n nemſiche et 5 was wir 
ce eben 9 Alatumwaffer ‚gefist haben. 


Alen wöſſeden iſt das Te Fuörzende 1 eine 
pure Aqua Phagaederira , welches genau von dem erſten Praͤ⸗ 
zipitat iſt abgeſondert worden, ſo daß es auf die Art blos 
den kalkartig Theil der Erde zuruͤckbehaͤlt, womit ſich die 
Salzſaure vereinigt hat, welche den freſſenden Sublimat 
bilden half, und einige Me: curialtheile, welche bey der 
Decompofition entwiſchten. Das Dueckfilber iſt auch in zu 
geringer Noenge in dieſer Komposition enthalten, als daß 
wir eine, Serherung! des SR r konnten. — an Fr 
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die Verbindung mit dem Salkwaſſ er iſt der Sublimat zer⸗ 
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Auch dieſes leiſtet nichts Es iſt ein in Waſſer auf⸗ 
gelößtes fauſtiſches Alkali, mit einigen Gran Kampfer ver⸗ 
bunden. Dieſes Mittel, indem es die Harnröhre zu ſtark 
reizt, treibt das Gift in die Maſſe der Saͤfte zuruͤck, und 
durch den laͤngern Gebrauch werden die Organe der Em⸗ 
pfindung in der Harnröhre ganzlich zerſtört, und unheil⸗ 
bare Kalloſitaten zuwege gebracht. Eben ſo wenig kan 
Seifenfiederlauge und Litronenſaft etwas lei⸗ 
ſten. Denn die veneriſche Scharfe: iſt nicht ſauer, denn 
es iſt noch nicht erwieſen, daß die Luſtſeuche durch Lau⸗ 
genſalze geheilet wird. Wie ſollte uͤber dies der mit den 
Salzſauren fo reichlich verſehene Sublimat das veneriſche 
Sauer abſorbiren? Und die Alkalina ſcheinen offenbare ſchaͤd⸗ 
liche Folgen zu haben. Es folgt alſo ganz klar und deut⸗ 
lich daß wir gegen dieſes Uebel noch keine ſichere Vor⸗ 
bauungsmittel haben; es bleibt uns alſo nichts anders uͤbrig, 
als unſer Augenmerk dahin zu richten, die Verwuͤſtungen 
wieder gut zu machen, welche aus dieſem Uebel entſtan⸗ 
den ſind, man muß unvorſichtige und ungluͤckliche Men⸗ 
ſchen heilen, welche durch eine verfuͤhreriſche Neigung ver⸗ 
leitet, den Schritt gewagt haben, ſich Perſonen zu uͤber⸗ 
laſſen, die ihre Geſundheit untergraben, und durch An⸗ 
wendung aller Kunſt den e eines zue Arz⸗ 
tes ſuchen z kernig ö b 7 
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Vom Tripper. 
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Namen der Ktanffeie we 


Im 1 Beuthen rann diese Krankheit nicht aer beit, 
Pr als Tripper oder wenn man genau reden will, der 
a venexiſche, Tripper. Sie mit dem Sramenfluſſe zu 
vermengen, iſt unſinnig. Der Name Tripper iſt der ein⸗ 
zige der dieſer Krankheit zukomt, er druckt den vornehm⸗ 
ſten Theil und das wahre Hauptſymptom derſelben gus; er 
gründet ſich auf keine falſche Theorie; er iſt kurz — naiv 
und verſtandlich; ein jedweder weiß, was man mit dieſer 
Benennung ſagen will, ohne daß es noͤthig ware, das er⸗ 
wähnte unterſtheidende Beywort zu gebrauchen. Der Na⸗ 
me Saamenfluß komt dieſer Krankheit gar nicht zu. — 
Es iſt zwar nicht zu laͤugnen, daß in dem Verlaufe eines 
Trippers oͤfters Saamenergieſſungen ſtatt finden — und 
es iſt möglich genug, daß durch die Erſchlaffung oder An⸗ 
freffung der Mündungen der Gänge, die den Saumen und 
den Saft aus der Vorſtehedrüͤſe in die Harnröhre abſetzen A 
oder gar durch die Beſthaͤdigung dieſer Behaͤltniſſe, ſelbſt 
ein haufiger oder beſtaͤndiger Abgang ihrer Feuchtigkeiten 
veranlaſſet werden könne: dies geſchiehet aber nur in den 
ſchlimmſten Trippern, die aufferit ſelten vorkommen; in den 
gewohnlichen Fallen hingegen iſt das wegtroͤpfelnde ein bloß 
fer: Schleim, und nichts weniger als Saamen, oder eine 
zum Saamen gehörige Feuchtigkeit. Im lateiniſchen hat 
man keinen andern Namen als Gonorrhoea, dem man aber 
das Beywort virulenta oder maligna anzuhaͤngen pflegt. 
Das urſprunglich griechiſche Wort Gonorrhoea heißt fo viel, 
als Geniturae profluuium, Sogmenfußs und es braucht 
wohl 
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wohl keines Beweiſes, daß die Alten darunter keineswegs 
den Tripper, ſondern einen unwillkuͤhrlichen Saamenfluß 
verſtanden haben. Die bereits erwaͤhnte irrige Meinung, 
daß im Trippev eine Saamenſeuchtigkeit abgienge, hat Ge⸗ 
legenheit gegeben, dieſer Krankheit eine Benennung zu ge⸗ 
ben, die doch einer andern zukommt. Bey den Britten 
heißt der Tripper a Clap; in ihrer Kunſtſprache aber a Vi- 
rulent Gonorrhoea. Bey denen Franzoſen wird dieſe Krank⸗ 
heit Chaade 70 bey Ren Ne 2. e viru- 
lente genannt. 
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Diese Krankheit beſteht in einer widernatuͤrlich ver⸗ 
5 mehrten Abſonderung und fehlerhaften Beſchaffenheit des 
Schleims der Harnröhre, mit einem Harnbrennen, ver⸗ 
mittelſt einer Entzuͤndung dieſes Theils, von dem Reitze des 
veneriſchen Gifts. Wenn ich mich kuͤrzer ausdrucken ſollte, 
wurde ich den Tripper eine Eutzuͤndung der Harnroͤhre vom 
veneriſchen Gifte, oder eine veneriſche Entzuͤndung der 
Harnroͤhre nennen. Der Tripper gehoͤrt alſo in Abſicht 
auf die geſammten Symptomen, und deren Geſtalt — Ver⸗ 
lauf und Abaͤnderung unter die Entzuͤndungs⸗ Krankheiten. 
Dieſes kan man aus der auffallenden Aehnlichkeit abneh⸗ 
men, die die Zufaͤlle dieſer Krankheit, in Anſehung ihrer 
Folge und Geſtalt mit denjenigen haben, ſo in gewiſſen Ent⸗ 
zuͤndungen anderer Theile, von eben demſelben Baue, zum 
Exempel in dem feifchen inflammatoriſchen Katarrh, oder 
in einer leichten Entzuͤndung der Schleimhaut im Halſe, 
oder in den Lungen wahrgenommen werden. Man kan es 
auch aus den Endigungen des Trippers ſchlieſſen, der eben 
ſo wie andere Entzuͤndungen, beſonders diejenigen, die in 
einer Schleimhaut ihren Sitz haben, nur gar zu leicht in 
E 5 ein 
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ein Eitergeſchwuͤr, oder gar in den Brand ‚übergehen kan, 
wenn nicht mit der gehörigen Abänderung des Schleimfluſ⸗ 
ſes eine Heilung erfolgte. Alle dieſe Gruͤnde werden noch 
durch die aäuſſerlichen in die Sinne fallende Zufalle, 
durch die Entzuͤndung, Röthe und Hizze der Theile — 
wie nicht weniger durch den groſſen Nuzzen der kuͤhlenden 
Heilungs⸗ Methode Anne un zur Da gebracht. 


Man glaubte Worte gen ans eee Kipper ent⸗ 
ſtuͤnde von Geſehwuͤren in der Harnroͤhre, allein die: 
fe Meynung iſt falſch. Dieſes erhellet 1) aus der Unter⸗ 
ſuchung der Theile von Weibsperſonen, die mit dieſer 
Krankheit behaftet find; denn bey ihnen iſt das Uebel ge- 
wöhnlich auf denjenigen Theil der Mutterſcheide einge— 
ſchraͤnkt, den man von auſſen unterſuchen kann: und die⸗ 
ſer wird immer, beſonders zunachſt des Harngangs, ent⸗ 
zuͤndet gefunden, hingegen ſind daran keine Geſchwüͤre 
zu ſehen. 2) Hat man fo viele Harnroͤhren von Manns: 
perſonen die an dieſer Krankheit geſtorben ſind zerglie⸗ 
dert — wovon Hunter und Morgagni Beyſpiele an⸗ 
führen, und nie einige Geſchwuͤre an den entzuͤndeten Thei⸗ 
len angetroffen. 3) Streitet gegen dieſe Meynung die A⸗ 
nalogie. Denn ſehen wir nicht in den gewoͤhnlichen Ent⸗ 
zuͤndungs⸗Katarrhen, daß die groſſe Menge von gefaͤrbtem 
Schleim, die aus der Bruſt ausgeworfen wird, und die 
Veraͤnderungen in der Dicke und Farbe deſſelben ſich nach 
dem Grade der Entzuͤndung richten, und daß niemand ſei⸗ 
ne Zuflucht zu Geſchwuͤren nimt, um den Ausfluß zu er⸗ 
klaren, wenn er gleich bisweilen wie Eiter ausſieht. Es 
ſind alſo Geſchwuͤre kein weſentlicher Theil eines Trippers. 
und wenn ſie ja da ſind, ſp iſt es auſſerſt ſelten, und 
ein ſchlimmer Zufall, wovon Luſtſeuche und Verſtopfung 
in der Harnroͤhre die Folgen ſeyn werden. 


Auſ⸗ 


75 


nn TEE RER iſt das Austroͤpfeln das Haupt⸗ 
tac indem es ſich gemeiniglich am erſten einfindet, am 
längſten fortdauert, und überhaupt niemals, oder doch ſel⸗ 
tener als das Harnbrennen fehlet. Dieſes Tropfeln ruͤh⸗ 
ret von einer gar zu haͤufig geſchehenen Abſonderung des 
Schleims in der Harnroͤhre her, welcher im natuͤrlichen 
Zuſtande niemals merklich fortgehet, obgleich die Harnroͤh⸗ 
re beſtaͤndig mit dieſer fanften Feuchtigkeit überzogen iſt, 
damit der ſcharfe Urin dieſelbe nicht anfreſſen moͤge. Da⸗ 
her haben auch alle Syſtemverfaſſer unſerer Kunſt den 
N SEN gen di ai a dich 
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Der Tripper iſt veneriſchen Urſprungs. 


Seit der Erſcheinung der Lu tfeuche, hielt man 
ben Tripper fuͤr einen Abkömmling derſelben. Nu 
unferm Zeiten hat Balfour in England, und T. 
Koppenhagen das Gegentheil behauptet. Beſonders gab 
ſich lezterer alle Mühe, feine Hypothese mit allen. nur er⸗ 
innen Gelmer zu unterſtüzzen. 


Herr Tode fügt: 1 Man Krb bey Altern Scheit 
fießern, vor Erſcheinung der Venusſeuche, nicht undeut⸗ 
liche Beweiſe von geftigen und anſteckenden Trippern, folg⸗ 
lich ſeye der Tripper eine 11 ene und nicht mit 
der Venusſeuche verwandt 25 2007 AD {x 


Zum Tripper ah weiter nichts erforbert, als ein 
Reiz in der Harnroͤhre, der die Wannen des Schleims 
vermehrt, und die Harnröhre entzuͤndet. 3 Dies kan nun 
ein jeder Reiz thun, der in die Harnröhre dringt, wenn 
er nur einigen Grad von Heftigkeit hat. Es giebt alſo 
vielerley Schärfen, die einen Tripper erregen können; al- 


® auch vielerley Arten des krippers. Ein Beyſchlaf mit 
di 
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einem Frauenzimmer das ihre monatliche Reinigung hat, 
das den gutartigen ſcharfen weiſſen Fluß hat, das ſich 
nicht reinlich halt, 3 kan einen wahrhaften Tripper verur⸗ 
fachen! Ja es iſt nicht einmal noͤthig, daß eine ſolche 
Schaͤtſe von auſſen in die Harnröhre kemme! eine Schaͤr⸗ 
fe die aus den Säften des Körpers in die Harnroͤhre ab⸗ 
geſezt wird, kan einen wahren Fripßer verutſachen. Z. B. 
die rthrltiſ ehe. — Ja die Erfahrung lehrt, daß zu⸗ 
i weilen ſogar ein conſenſualiſcher Reiz, vorzuͤglich in dem 
Maſtdarme, einen Tripper erregen kan. Die Frage kan 
alſo hier keineswegs dieſe ſeyn: Entſteht der Trip⸗ 
per immer vom veneriſehen Gifte? Denn dieſe 
beantworte ich mit Nein. Sondern die Frage iſt dieſe: 
Kan veneriſches Gilt einen Tripper erregen? 
und hierauf antworte ich Ja. Denn das venertſthe Gift 
Hat die Eigenſchaft daß es reizen — daß eß entzünden 
kan: und weiter wird nichts Fü Tripper erfordert. Und 
daß ſich der Menſch Gelegenheiten genug ausſezt, wo ve⸗ 
; neriſches Gift in ſeine Harnröhre kommen kan, wird nie⸗ 
mand läücgren. Ich glaube wenigſtens nicht, daß jemand 
läͤugnen kan, daß 2 2 70 Beyſchlaf mit einer veueri 
ſchen Weibsperſon ni ift in die Harnroͤhre kom⸗ 
men kön 5 nun a 5 in ber ng ſeyn 
1 1 9 z Men . e den, ft t ungut. 
18 in ann: nene. RR 1 70 ande 
2) Sagt Herr Tode * wäre ——— wie der 
Tripper mit der veneriſchen Krankheit ſo nahe verwandt 
ſeyn, und aus einer gemeinſchaftlichen Quelle flieſſen koͤn⸗ 
ne, da er in vielen Häuptumſtänden von derſelben ver: 
ſchieden ſeye. Die Luſtſeuche könne nie ohne Hülfe der 
Kunſt geheilt werdärz, der; Tripper wird oft allein durch 
die Natur geheilt. in nod ren imb. 1 „ 
8 Di Leichtigteit! und Sweet 5 Kur, kan wohl 
sid w ntlichen und unwandelbaren Unterſchled, böoͤch⸗ 
ſtens 
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ſtens nur einen verſchtedenen Gtad von der Krankheit an⸗ 
zeigen. Und dann kan man auch noch nicht behaupten; daß die 
| Venusſeuche nie ohne Huͤlfe der Kunſt geheilt werden kön⸗ 
ne. Daß oft Venus gift in den Körper komt, und von der 
Natur allein uͤberwaͤltigt und getilget wird, ehe es Scha⸗ 
den thun kan, ſcheinen die Beyſpiele derer zu bewelſen 
die ſich oft: der Gefahr der Anſteckung ausſetzen, und nicht 
angeſteckt werden; nicht zu gedenken, daß man doch wirk⸗ 
lich Falle hat, wo veneriſche Krankheiten nach Veraͤnder⸗ 
ung des Clima, ſich gemindert ja ganz verlohven haben. 
und dann muß man auch bedenken, daß bey andern ve⸗ 
neriſchen Zufallen, die Natur ſich nicht in einer ſo ‚günfti 
gen Lage befindet, wie beym Tripper, wo 25 Ks Bot 
a. en rg Fer kan. ü 
ih Sagt Herr Tode. hi Nie hinterläßt re Tripper 

die e e Spur eines for, gefährlichen Giftes als das 
Veneriſche iſt, im Körper — kein Tripper wird von ei⸗ 
nem Chanker — kein Chanker von einem Tripper verur⸗ 
facht. — Wenn unter einem Tripper eine oder mehrere 
Leiſtendruͤſen ſchwellen, ſo iſt dies lediglich die Wirkung 
des Reizes“ Sogar die Geſchwulſt dieſer Druͤſen, die nach 
der Stopfung eines Trippers erfolgt, entſteht von keinem 
eingeſogenen Gifte, ſondern ebenfals nur vom Reize. — 
Auch die Hodenentzuͤndung beym Tripper, iſt e 
n ee acht ener enden zuzuschreiben. a 

De Gnus 

Wenn ic — daß in der Surrwäßie ſogar vie⸗ 

les zum Ausfluß — zur Abſpuͤlung, zur Ausſondevung bey⸗ 
traͤgt — wenn ich von der Empfindlichkeit dieſes und der 
angraͤnzenden Theile uͤberzeugt ſeyn muß, wenn ich die Be⸗ 
mühungen — die Wirkſamkeit der Natur kenne, in ſolchen 
Fallen jeder fremden Materie den Eingang zu verſchlieſſen, 
fo wird mir die gewoͤhnliche Vorſtellung von der Einſau⸗ 
gung eines Giftes, in fo gar vielen Fallen als man 5 
5 giebt, 
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giebt, wirklich ſchwer. Dieſe Schwierigkeit waͤchſt, wenn 
ich weiter die Umſtaͤnde erwaͤge, die bey und nach der 
Behandlung oder Kur des Uebels vorkommen. Die 
meiſten Kranken laſſen aus Schaam oder Unwiſſenheit, 
faſt immer einen oder ein paar Tage des Ausſfluſſes ver⸗ 
ſtreichen, bevor ſie Huͤlfe ſuchen. Und ſelbſt der unerfahr⸗ 
ne — der kuͤhne Quackſalber, wartet wiederum eine Uns 
zahl von Tage ab, bevor er den Ausfluß hemmt — wo⸗ 
durch denn alſo mit oder ohne Vorſatz der Ausfluß zu⸗ 
nimmt. Auf beyden Seiten ſcheint alſo das Tripper⸗ 
gift, doch ſo ziemlich entnervt und ausgefuͤhrt ſeyn zu 
muͤſſen, als daß wir ſo viele gefährliche Folgen von deſ⸗ 
ſen Einſaugung zu erwarten haͤtten. Endlich ſcheint die 
Anzahl der uͤbeln Folgen, von denen man hört, oder lieſt, 
gegen die ungeheure Menge von Gonorrheen, die taglich 
— aller Orten — zum Theil aufferft leichtſinnig und ver⸗ 
wegen geheilet werden, viel zu gering zu ſeyn, wenn die 
Einſaugung des Giftes ſo oft geſchehe, als man es im all⸗ 
gemeinen zu behaupten pflegt. Haͤtte alſo Herr Tode be⸗ 
hauptet, die Allgemeinheit der Einfaugung des 
Trippergifts muß eingefchranft werden. Nicht 
jede Ho denentzuͤnd ung ware dem Trippermias⸗ 
ma zuzuſchreiben, ſondern die mehrſten waͤren aus dem 
Reiz, aus der Sympathi ie herzuleiten, ſo würde man ei⸗ 
ne ſolche Behauptung mit Beyfall unterſchrieben haben. 
Aber anſtatt ſolcher Einſchraͤnkungen, blos feiner Hypothe⸗ 
fe zu Gunſten alle Einſaugung zu läugnen, zeiget von 
einer groſſen Partheylichkeit und Eigenliebe. Herr Rieh⸗ 
ter in ſeiner chirurg. Biblioth. B. 4. S. 517. 
fuͤhret folgenden merkwuͤrdigen Fall an, wodurch eine ſol⸗ 
che Einſaugung bewieſen wird. „Ein junger Menſch hat⸗ 
te einen Tripper — ohne alle Nebenzufaͤlle, ohne alle Zei⸗ 
chen einer Nebenanſteckung bis zum raten Tage; an wel: 
chem der Tripper ploͤßlich ſich ſtopfte. Alle ſchmerzhafte 
Empfindung verlohr ſich plözlich aus der Harnroͤhre — 

alſo 
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alſo findet hier kein Conſenſus ſtatt — den Morgen dar⸗ 
auf ſchwoll der Hode auf und entzuͤndete ſich. Die Ge 
ſchwulſt war ziemlich hartnaͤckigt, jedoch fieng fie endlich an 
abzunehmen. Und ſo wie fie anſieng abzunehmen, erſchien 
ein Ausſchlag an beyden Fuͤſſen, der ganz borkicht wurde, 
und nach mancherley vergeblichen Verſuchen endlich durch 
einen gelinden Speichelfluß geheilt wurde. Dieſer Ausſchlag 
war offenbar veneriſch, und die Folge der Hodengeſchwulſt. 
Und dieſe ſchien nicht die Folge einer Nebenanſteckung zu 
ſeyn, denn ſie folgte gar zu deutlich und gar zu bald auf den 
geſtopften Tripper, als daß man hier die Urſache und ihre 
Wirkung verkennen könnte,“ Der Todiſche Einwurf, daß 
man die Wege nicht wiſſe, wodurch dieſe Metaſtaſis geſche⸗ 
he, perdienet gar keine Wiederlegung. Denn welcher Ana⸗ 
tomikus iſt im Stande die Route anzuzeigen, die Schaͤrfen 

und Materien durch unſern Körper thun. Wenn in der Pas 
thologie nichts geſchehen ſollte, als was der Anatomiker 
billigt, ſo wuͤrde wenig geſchehen. Ferner iſt hinlaͤnglich 
bewieſen, daß Chankermaterie einen Tripper herfuͤrbringt. 
Ich habe bey einem geſtopften Tripper Bougies mit Chan⸗ 
kermaterie befeuchtet, und dadurch einen wahren Tripper 
wieder herfuͤr gebracht. Ich weis den Fall wo ein Mad- 
gen ſo einen bösartigen weiſſen Fluß hatte, aber keinen 
Chanker, einigen Herrn ſowohl den Chanker als 
Tripper mittheilte. Da nun jebermann und ſo gar Herr 
Tode das Chankergift fuͤr ein veneriſches erklaͤrt, ſo kan 
man naturlich ſchlieſſen, Na ee ae iſt veneriſcher 
Natur. 


40 Endlich beruft ſich Herr Tode noch darauf daß er 
ſagt: zur Heilung eines Trippers iſt Queckſilber unnuͤtz; zur 
Heilung der veneriſchen Krankheit hingegen 5 


Das veneriſche Gift, das den Tripper erregt, liegt in 


der Harnröhre, auſſer den Wegen der Circulation. PER 
an 
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kan Queckſilber innerlich gebraucht nicht gelangen, dieſes tilgt 
nur das veneriſche Gift, wenn es daſſelbe in den Wegen der 
Circulation findet. Beym Tripper iſt das Gift gleichſam 
auſſer dem Korper. So bald es aber eingeſaugt und in die 
Hoden getretten iſt, befindet es ſich in den Wegen der Cir⸗ 
culation, und nun iſt es der Herrſchaft des Queckſilbers un⸗ 
terthan. Auch müßte nach Todiſcher Art zu ſchlieſſen, die 
Luſtſeuche auch nicht veneriſchen Urſprungs cha weil das 

n ra Dep? ” ohne Nuzzen iſt. 
1 10 36. 5 eg 
ep des Trippers. | 


3 Eine natuͤrliche Anlage oder vorbereitende urſache zum 
Tripper hat eine jede Mannsperſon, die eine gehoͤrig ge⸗ 
bauete und zum Beyſchlaf einigermaſſen geſchickte Ruthe 
hat. Je mehr naturgemäß das Glied gebauet und beſchaf⸗ 
fen iſt, je faͤhiger iſt es von dem Gifte angeſteckt zu wer⸗ 
den. Doch werden wirklich einige Perſonen leichter ange⸗ 
ſteckt als andere — welches in der groͤſſeren oder geringe⸗ 
ren Rezeptivität der Theile feinen Grund hat. Wer aber 
einmal dieſe Krankheit gehabt hat, wird leichter angeſteckt 
als andere; die Urſache davon iſt nicht ſchwer zu erklären; wenn 
man betrachtet , daß die Harnröhre wenn fie einmal dieſen 
Zuſtand erlitten, eine gröſſere Reizbarkeit behalten muß we⸗ 
nigſtens eine Zeitlang. Daher ſiehet man auch, daß dieſe 
abermalige Anſteckung deſto leichter geſchieht, je weniger 
Zeit nach dem vorhergegangenen Tripper verfloſſen iſt. Der 
Anlaß oder die Gelegenheit gebende Urſache zu einem Trip⸗ 
per beſtehet lediglich in einem Beyſchlaf mit einem Weibs⸗ 
bilde welches mit der veneriſthen Krankheit behaftet iſt. Die 
Anſteckung wird durch eine ſtaͤrkere, innigere und dauer⸗ 
haftere Beruͤhrung, durch die aufferliche Warme, durch die 
Kraͤnklichkeit des Beyſchlaͤfers, und durch die Vernachläßi⸗ 
gung reinigender Mittel befördert ° Die unmittelbar und 
naͤchſte 
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naͤchſte urſache des Trippers beſtehet in einem Reize, und 
einer dadurch bewuͤrkten Entzündung der Harnröhre, wo⸗ 
durch die ſchmerzlichen Empfindungen und die uͤbrigen be⸗ 
ſchwerlichen Symptomen erregt, die Theile aber, und folg⸗ 
lich der abgeſonderte Schleim ae, in eine nee 
e ge ezt wird. ö 


| „ 
Symptomen Geschichte des Alone,” 


Die Eintheilung einer jeden Krankheit, die einen ge⸗ 
wiſſen Gang zu halten pfleget, in gewiſſe Zeitpuncte, die 
von den beſonders merklichen Veraͤnderungen beſtimmt wer⸗ 
den, iſt zur leichten Verſtaͤndniß derſelben unumgaͤnglich noth⸗ 
wendig. Bey dem Tripper befinden ſich verſchiedene, und 
zuweilen recht viele Zufaͤlle, die jedoch in ihrer Erſcheinung, 
Fortdauer und Abwechſelung eine gewiſſe Ordnung beobach⸗ 
ten, welche derjenige, der die Krankheit erkennen will, nicht 

e dem ue er 5 g 
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Fiir Zeitraum des Trippers „die baus: 5 
Reizes. 


N Dieſer gebet- von der Anſteckung bis an 
die Aeuſſerung des Harnbrennens. 


Di.ies iſt der Anfang oder fo zu reden das Vorſpiel des 
Trippers; es iſt derjenige Zuſtand, wo die Urſache der Krank⸗ 
heit ihre erſten, und ſo zu ſagen vorläufigen Wirkungen aͤuſert. 
Dieſe Wirkungen beſtehen in einer Reizung der innern Haut 


der Harnroͤhre, welche eine Entzuͤndung erregt, wovon die 
J Haupt⸗ 


5 
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Haupt⸗Symptome des Trippers herruͤhren. Eine ſolche vor⸗ 
gaͤngige Reitzung vor dem Eintritte der Krankheit ſelbſt 
beobachtet man auch nach andern Anſteckungen, am deut⸗ 
lichſten aber nach der Einimpfung der Blattern. Die 
Zufaͤlle find folgende. Einige Tage nach, dem verbachtigen 
Beyſchlafe, zuweilen ſchon innerhalb den erſten 24 Stun⸗ 
den, zuweilen auch wohl erſt nach acht Tagen, aͤuſſert 
ſich eine Empfindung in der Harnroͤhre, die einer ſanften 
Hitze — einem kitzelnden Kriebeln gleicht, und bey einigen 
wohl gar wolluͤſtige Vorſtellungen erregt, andern aber 
unangenehm, obgleich nicht ſchmerzhaft iſt. Dieſe Em⸗ 


pfindung aͤuſert ſich, vornehmlich in der Gegend des Baͤnd⸗ 


chens, in den Schleimkanaͤlen des Morgagni; dem Orts 
wo nachher auch die Entzuͤndung ihren vornehmſten Sitz 
bat. Zuweilen geſellt ſich auch wohl ein fluͤchtiges Bren⸗ 
nen oder Stechen in den Hoden und Saamenſtrange hin⸗ 
ge hinzu, welches aber blos der Mitempfindung dieſer 
Theile zuzuſchreiben iſt. Bald darauf fängt der Schleim. 


der Harnroͤhre an, haͤufiger, als gewoͤhnlich abgeſondert 
zu werden. Dieſe vermehrte Abſonderung iſt blos dem 


Reitze des in die Harnroͤhre getrettenen Gifts zuzuſchrei⸗ 
been. Uebrigens iſt dieſer Schleim bis jezt natürlich be⸗ 

ſchaffen. Die Dauer dieſer Periode iſt ungewis. Doch 
erſtreckt ſie ſich nicht leicht uͤber einige Tage; denn die 
empfindliche Harnröhre kann dieſen Reitz nicht lange ver⸗ 
tragen, ohne entzuͤndet zu werden. Je giftiger die Anſte⸗ 
ckung, je empfindlicher der Körper des Kranken iſt, deſto 
kurzer iſt dieſe Periode. Zuweilen endiget ſich die Krank⸗ 
heit mit dieſer Periode, wenn des Gifts wenig iſt — wenn 
daſſelbe durch den Schleimausfluß bald weggeſpühlet wird — 
is 145 der Koͤrper des Kranken nicht ſo gar empfind⸗ 

ich iſt. * S 
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Zweyter Zeitraum des Tr ippers. 


Dieſer gehet von dem Anfange des Harz i 
brennend an bis zu Ende deſſelben, wenig⸗ 
ſtens bis an die Milderung aller Zufälle. 


Dieſes iſt der verdruͤßlichſte und gefaͤhrlichſte Zeit⸗ 
raum von allen dreyen, der verdruͤßlichſte wegen der Zu⸗ 
fälle. und Schmerzen. — Der gefaͤhrlichſte wegen den 
ſchlimmen Endigungen, denen die Entzuͤndung unterwor⸗ 
fen iſt. Die kriebelnde Empfindung in der Harnroͤhre 
wird nun brennend, und ſtechend, die Muͤndung der Harn⸗ 
roͤhre empfindlich, geſchwollen und roth. Die Harnroͤhre 
ſchmerzt vorzuͤglich beym Steifwerden des mannlichen 
Gliedes, beym Harnen, und aͤuſſern Drucke. Der Haupt⸗ 
ſitz aller dieſer Empfindungen und der Entzuͤndung iſt 
die bereits angezeigte Gegend der Schleimkanaͤle des Mor⸗ 
gagni in der Naͤhe des Baͤndgens. Nur in ſeltenen und 
ſchlimmen Fallen alt der Sitz des Gifts naher nach dem 
Blaſenhalſe hin. In den uͤbelſten Faͤllen, iſt die Harn⸗ 
roͤhre in ihrer ganzen Länge geſpannt, geſchwollen und 
ſchmerzhaft. Die Entzündung theilt ſich gleich Anfangs 
einem, oder beyden Hoden mit. — Bey ſchlimmen 
Trippern wird auch das Perinaͤum ſchmerzhaft und bren⸗ 
nend. Der Urin brennt im Weggehen, und zwar an be⸗ 
ſagter Stelle des Baͤndchens vorzüglich; und vornemlich 
wenn er ſtark gefaͤrbt iſt, und ſparſam abgehet: woraus 
erhellet daß ein Tripper⸗Kranker viel mildes Getraͤnk zu 
ſich nehmen mus. Das Harnbrennen vermehret ſich zu⸗ 
weilen bis zu einem fuͤrchterlich heftigen Grade. Der 
Schleim geht nun haͤufiger, ſowohl bey Tage als bey 
Nacht ab; er verändert ſich dabey; verliehrt das kleb⸗ 
richte, wird duͤnn, mehr oder weniger gelb, ja wohl 


gar grün. Zuweilen bemerkt man Blutſtreifen im Schlei⸗ 
FJ 2 me, 
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me, vornehmlich nach ſtarken Erektionen des männlichen 
Gliedes. Der abgehende Schleim, iſt nun auch ſcharf: 

denn er frißt zuweilen die Eichel und Vorhaut an, ver⸗ 
urſacht Phymoſen, und hat in dieſem Zeitraume viel aͤhn⸗ 

liches mit Eiter, wodurch man oft veranlaßt worden iſt, 
Geſchwuͤre zu muthmaſſen, die doch nicht da ſind. Das 
Gift muß weggeſpuͤhlt werden, und dies geſchiehet durch 
den häufig abgehenden Schleim. Alles was dieſen Ab⸗ 
gang hindert, haͤlt das Gift zuruͤck; welches alsdann noth⸗ 
wendig ſeinen Reitz weiter hinauf in die Harnroͤhre ver⸗ 
breitet, und zuletzt die Saamenbehaͤltniße, ja den Hoden 
ſelbſt ergreift. Unwillkuͤhrliche heftige Erektionen ſtellen 

ſich beſonders in dieſer Periode, und vorzuͤglich des Nachts, 
wenn der Kranke auf den Ruͤcken und warm liegt, ein. Fie⸗ 
berzufälle ſtellen ſich ein. Auch die welche kein Fieber 
haben, bemerken doch immer des Abends eine Anwande⸗ 
lung von Schauder und Hitze. Zuweilen iſt das Fieber 
ſehr heftig. Das Stehen und Gehen koͤnnen viele auch 
nicht vertragen, ja zuweilen iſt ſo gar das Sitzen be⸗ 
ſchwerlich. Reiten — Fahren — Tanzen — verſchlimmert 
die Zufaͤlle, und ſtopft nicht ſelten den Fluß, wovon Ho⸗ 
dengeſchwuͤlſte und andere Zufälle entſtehen koͤnnen. Die⸗ 
ſer zweite Zeitraum waͤhrt nicht gleich lange, jedoch ge⸗ 
meiniglich nicht unter einigen Tagen und nicht uͤber eini⸗ 
ge Wochen. In eben dieſer Periode nimt der Tripper 
die Wendung, die den Ausgang entſcheidet, und zu den 
uͤblen Folgen der Krankheit wird der Grund gelegt. 


Ne e 
Dritter Zeitraum des Trippers. Die erschuf 
fungs⸗ Periode. 


Dier dritte und letzte Zeitraum des Trip⸗ 
pers von der gewoͤhnlichen Art, gehet von 
der Abnahme der Schmerzen, bis zur voͤlli⸗ 

gen 
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Dos Tröpſeln iſt hier nach vorhanden, sogleich keine 
Entzündung mehr da iſt. Erſchlaffung iſt hier allein die 
Urſach deſſelben. Die Harnröhre verliert nun die Empfind⸗ 
lichkeit, die Spannung, Hitze; auch die benachbarten Theile 
die zu gleicher Zeit mit gelitten haben, werden erleichtert, 
und nehmen ihre natürliche Beſchaffenheit wieder an. Das 
Harnbrennen verſchwindet ‚gänzlich; kann jedoch aber ſehr 
leicht durch hitzige Getraͤnke und Speiſen wieder erneuert 
werden. Die Empfindlichkeit der Harnröhre iſt ubrigens 
in dieſer Periode noch immer ſo groß, daß ſie ein ſcharfer 
Urin leicht reitzen, und von neuem entzuͤnden kann. Der ab⸗ 
gehende Schleim verliehrt nun die Zeichen der Verderbniß, 
wird nach und nach dicker klebrig weiß, dem Eyweiß 
ahnlich, zeigt keine Schärfe: mehr, nimmt an Menge ab, 
und verliehrt ſich endlich ganzlich. Verſchiedene kleine Um⸗ 
ſtaͤnde koͤnnen zu einer anhaltenden, oder von Zeit zu Zeit 
wiederkehrenden gelblichten oder gruͤnlichen Schattirung des 
Schleims Anlaß geben; aber die bloſſe Farbe iſt nicht hin⸗ 


reichend, uns von dem Fortgange der Beſſerung zu unter⸗ 


richten. Wenn der Schmerz und alle weitere Beſchwerden 


verſchwunden — wenn die Menge des Schleims abnimmt, 


ſo thut es wenig oder nichts zur Sache, ob der Sehlem ar 


| farbt RR di iſt. 
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2 4 * * 41. 
Unserfhied, des. Trippers von andern Krauchelen. 
Dieser achte ventriſche Tripper unterſcheidet ſich I) 


von denjenigen Trippern die von einer etwanigen 
unſchuldigen Schaͤrfe in den weiblichen Geburtstheilen, oder 


eines en während der monathlichen Reinigung ent⸗ 


J 3 ſtanden, 
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ſtanden, durch ſeine Heftigkeit, Langwvierigkeit, und be⸗ 
ſeonders durch die Anſteckung. 2) Von dem arthriti⸗ 
ſchen Tripper. Der Kranke hat vorher keine veneriſche 
Zufälle gehabt — plotzlich bekommt er Brennen, Stechen 
in der Harnroͤhre, verbunden mit einem flockigten Sediment 
im Urin. Es entſteht ein Ausbruch einer grünen Materie 
aus der Harnroͤhre, worauf die gichtiſchen Zufaͤlle verſchwin⸗ 
den, und der Kranke ſeine Geſundheit wieder erlangt. 3) 
Von Steinbeſchwerden. Diejenigen die Steinbe⸗ 
ſchwerden haben, pflegen auch wohl zuweilen ein Kriebeln in 
der Ruthe zu empfinden; wie ſie denn ebenfalls unwillkuͤhr⸗ 
lichen Steiſigkeiten unterworfen find; allein dieſe Empfin⸗ 
dung iſt aͤuſerſt ſchnell und vorüber eilend, ſchießt vorzuͤg⸗ 
lich in die Spitze der Eichel, wo ſie ſich verliert, und hat 
weder Hitze noch Annehmüchkeit bey ſich. 4) Von dem 
falſchen Tripper. In dieſer Krankheit kommt der 
Schleim aus dem Umfange der Eichel: es iſt kein Harn⸗ 
brennen in der Roͤhre vorhanden: auch ruͤhret er nicht im⸗ 
mer von dem Venus ⸗Gift, ſondern öfters von Unreinlich⸗ 
keit her. 5) Von demjenigen Tripper, der durch 
eine innere veneriſche Schaͤrfe, die auf die 
Harnröhre abgeſetzt wird, entſteht. Hier hat der 
Patient vorher einen Tripper, oder ſonſlige veneriſche Zu⸗ 
falle gehabt — es iſt nicht recht behandelt worden. Es ent⸗ 
ſtehen ploͤtzich Schankergens an der Eichel und Vorhaut, 
ohne daß eine neue Anſteckung vorhergegangen!. Naͤchtliche 
Pollutionen, und der dadurch ausgeſpritzte, und an der Ei⸗ 
chel klebende Saamen ſind die Urſache dieſer Geſchwuͤre. 
Nun entſteht ein Ausfluß aus der Harnroͤhre, die Materie 
iſt anfänglich dick und gelb, wird nach und nach duͤnner und 
gruͤnlicht, die Harnroͤhre entzuͤndet ſich gelinde, die Glandeln 
in den Weichen laufen an, und es entſtehen Schmerzen 
beym Harnen. Die Heilung gehet mehrentheils unter allen 
Kurarten von ſtatten, man mag blutreinigende, abführende, zu⸗ 
ſammenziehende und ſtärkende Mittel verſuchen, allein die 
Heilung 
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0 iſt blos palliativ, die! Krankheit kommt wieder, 
und kann nicht anders als wie die vollkommene Luſtſeuche 
behandelt werden. 6 Der wahre Saamenfluß. Die 
ſer unterſcheidet ſich durch die Abweſenheit des Harnbren⸗ 
neus, alles Schmerzens in der Harnroͤhre, durch die Ges 
ſtalt des Abgangs, und die damit verbundene Entkraͤftung 
und Abzehrung. 7) Das Tröpfeln und Harnbren⸗ 
nen fo von Diät Fehlern entſtanden. Hieher 
5 0 beſonders gährende Getraͤnke, iſt gern ohne heftige 

Zufälle, wird aus der vorhergegangenen Urſache erkannt / 
ſteckt nicht an, und gehet bald vorüber. 8) Der Blaſen⸗ 
5 Katarrhwie auch die Eiterfluͤſſe aus der Blaſe 
und den Nieren, haben nur darinnen eine Aehnlichkeit 
mit dem Tripper da auch ein Schleim oder Eiter abgeht; 
aber dies geſchiehet nur beym Haren nieht aber zwischen 
den eue, des Reiß N 
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i ee zertheilt ſch die⸗ Entzündung der Harnröhrd 
mit einem Schleimfluſſe der zugleich das Gift vollends weg⸗ 
ſpuͤlet, welches die gluͤcklichſte und bey vernuͤnfeigem Ver⸗ 
halten die gewoͤhnlichſte Endigung iſt. Oder die Entzuͤn⸗ 
dung der Harnroͤhre gehet 2) in eine Verſchwaͤrung über. 
Die Verhütung dieſes Uebels erfordert keine beſondere Kunſt, 
vielweniger geheime Arzneyen. Ein ungekuͤnſteltes Verfah⸗ 
ren und die Enthaltung von erhitzenden und ſtopfenden 
Dingen, iſt das beſte Mittel die Entzuͤndung wider Verei⸗ 
terung zu ſichern. Daß in der Folge der Entzuͤndung ein 
Geſchwuͤr entſtanden, erkennet man aus dem noch immer 
übrigen, beſondern und eingeſchraͤnkten Schmerze, aus dem 
anhaltenden wenigern und Jauche aͤhnlicheren, auch wohl 
mit Blutſtriemen vermiſchten Troͤpfeln und aus dem Schmer⸗ 
| 3 4 de 
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ze einer beſondern Stelle, wenn die Harnroͤhre auf einen 

eingebrachten Catheter gedruckt wird. 3) entſtehen zuwei⸗ 
len in der entzündeten Harnroͤhre, Verhaͤrtungen oder Cal⸗ 
loſitaͤten, wodurch der Abgang d des Harns mehr oder weni⸗ 
ger gehindert wird. 4) In einigen hoͤchſt ſeltenen Fällen, 
wo bey einem ſehr ſcharfen Gifte eine übermäßige Entzün⸗ 
dung vorhanden, und wo ein ganz verkehrtes Verfahren 
beobachtet worden, gehet der Tripper in den Brat über, 
5) Gebet, er oftmals in ein ſchmerzloſes Tröͤpfeln in groſſer 
Quantitat über, welches einen beſchwerlichen Zufall bildet, 
welchen man einen Nachtripper, einen gutartigen Trip⸗ 
per nennet, die Engländer aber mit dem Namen Gleet be⸗ 
legen. Ueberhaupt iſt zu merken, daß wenn der Kranke 
ſehr reizbar — und die Entzündung beträchtlich iſt, daß 
auch das Fieber, und die andern Zufälle deſto beträchtlicher 
ſind. Der Grad des Reitzes und der Reitzbarkeit des Kran⸗ 
ken iſt ſehr verſchieden, nothwendig muͤſſen alſo ihre Folgen, 
der Entzuͤndungszuſtand der Harnroͤhre mit ſeinen Zufaͤllen 
verſchieden ſeyn. Ein Tripper wird ſchlim genannt, wenn 
der Grad der Zufalle anſehnlich, ihre Zahl betrachtlich, und 
der Sitz des Giftes an mehrern und geſaͤhrlichen Orten iſt. 
Die Luſtſeuche erfolgt auch manchmahl, doch iſt hieran das 
uͤble Verhalten des Patienten, oder die Unvorſichtigkeit des 
Arztes ſchuld. Wenn aber eine Wunde oder ein offe⸗ 
nes Geſchwuͤr vorhanden iſt, dann wird die Einſaugung des 
Giftes offenbar re uud iſt eine 1 e 
zu befürchten. 


e ge s 65. 
Berfejiedenheiten des Trippers⸗ 


ue Der Tripper wird überhaupt eingetheilet 19 J n den 
ſiteßenden. Dieſes iſt eben derjenige, deßen Beſchrei⸗ 
bung wir geliefert haben. 2) 3 In den trock ene n. Dies 

ſer 
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Die ah dieſer Krankheit muß nach den 2. Yin 

eingerichtet werden. In der erſten Periode muß man fol⸗ 
gende Stücke beobachten. 1), Man beobachte eine leichte 
Diaͤt, enthalte fich des Fleiſches und aller geiſtigen Getraͤnke. 
2) Man nehme viel verdünnendes Getraͤnke, von bloſſem 
Waſſer und Milch zu ſich. 3) Baͤhe man fleißig die Ei 
mit laulichtem Waller und Milch. 4) Spritze man tägli 
6 bis 7 mal warm gemachtes friſches Mandelöͤhl, oder 
eine Abkochung von Leinſaamen ein, ſo wird öfters durch 
ein ſolches Berhalten, wenn die Anſteckung gering iſt — 
das Gift eingewickelt — in der Geburt erſtickt, und 
durch den Urin ausgefuhrt. Zum wenigſten werden doch 
die Zufaͤlle der Entzuͤndung ſehr vermindert. Hat man aber 
dieſes verſaumt, und die Enczündungsperiode iſt ſchon ein⸗ 
getretten, fo arhsauce man folgende Heilart. 


J 5 1) Eine 
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haupt 1 1 Geht 4 e en * 
nes klares Waſſer 19 06 „Selzer und Emſer Waſſer 
mit Milch, Molken — Mandelmilch — Gerſtenwaſſer. d) 
Starke Bewegungen zu Pferde und zu Fuße, auch andere 
Leibesübungen darf der Kranke nicht vornehmen — vor hef⸗ 
tigen Gemuͤthsbewegungen anuß er ſich huͤten. ©) Der Bey: 
ſchlaf muß ganz unterbleiben, ungeachtet ein beſtaͤndiger 
falſcher Reitz dazu vorhunden, daher t) der Umgang mit 
Frauenzimmern, das Romanenleſen, und bie Betrachtung 
wollliſtiger Gemaͤlde eingestellt werden müͤſſel. g) Mus 
lich der Kranke der Abendmabtzeit enthalten, keines Feder⸗ 
vettes bedienen, und nicht auf dem Rücken liegen, und die 
unangemehmen und ſchmerkhaften Pollutionen zu verhindern 
diener u) folgendes Mittel. Man binde des Abends beym 
Schlafengehen, um das nicht ſteife Glied, ein weiches 
Band mit einer Schleife dicht angelegt, ſollte ſich die mit 
der Steifigkeit verbundene Anſchwellung einſtellen, ſo wird 
das Band eine ſolche zuſammenſchnuͤrende Empfindung erre⸗ 
gen, daß der Kranke davon aufwacht. Alsdann braucht er 
nur das Bändgen aufzuloͤſen, und ſich aufzurichten, ſo wird 
die Pollution verhindert. 


2) Man nehme ohne alle Bedenklichkeit ei⸗ 
ne Aderlaß am Arm nach Beſchaffenheit der Umftände vor — 
von 6 bis 12 Unzen. Man verordne 3) häufige ver⸗ 

1 , dinnende 
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Walken — W und N, Ober man 5 fol⸗ 
ende die Schärfe einwickelnde Ptiſane. R. Rd. Altheae 
ne. I. Rd. Gramin. Une. 1½ Fol. Maluae Manipul. j- 

Infunde Aquae font. Men. 25 Coque ad remanent. Menſ. 

11½i colat. D. S. zum ordentlichen Getränk zu gebrauchen. 

R. Hordei depurat. Unc. 2. Rd. Bardan. major. Clyeirrh. 

aa. Unc. j. Infunde Aquae font. Menſ. 2. Coq. ad rema- 

nent. Menf. rıf2 colat. add. Gummi Arabici. Unc. j. S. M. 

D. S. Zum ordentlichen Getränke. J) Kann man innerlich 

folgende Emulſi on verordnen. K. Semin. IV; frigid. ma- 

jor, Une. ıf2 minor. drach. 2. Amydal. dulc. excorticat. 

No. vj. Aquae Rofarum. Une. g. M. f. I. a. Emulſio. colary 

add. Syr. Diacodii. Une; /. M. D. S. Alle Stunde 2 Löf⸗ 

fel voll zu nehmen. R. Semin. Cannabin. Unc. ıf2 Amydal. 

‚ dulc. excorticat. Nö, vj. Aquae fragariae. Unc. 8. Pulu. 

Gummi Arabici Une. 1/2 M. f. I. a. Emulfio. add. Syr. de 

Althea Fernel. Une. 1. M. D. S. Alle 2 Stunde 1 Eßloͤffel 

voll zu nehmen, oder R. ee dule, excortic. Une. 1/2 

cum Camphor. gr. X. tritarum. Sem. melon, drach. 2. pas 

pav. alb. drach. unam. Aquae Fl. Til. Une. 10. M. f. J. 

a. Emulſio. colat, add. Nitri depurat. drach. 1/2. Syr. de 

Althea. Une. ıf2. M. D. S. Aufgeſchoͤttelt. Alle 2 Stun⸗ 

den 1 Eßloͤffel voll zu nehmen. 05 Oft wiederholte Klyſtie⸗ 

re von laulichtem Waſſer thun hier gute Dienſte, denn in⸗ 
dem ſie die dicken Gedaͤrmen erwaͤrmen und erſchloffen, fo neh⸗ 
men die ſo nahe verbundene Zeugungstheile an dieſer Er⸗ 
ſchlaffung Antheil. Man kann in dieſer Ruͤckſicht eine Hand: 
voll Kleyen in einer halben Maas Waſſer kochen. Man ſei⸗ 
het es durch ein Leinen Tuch / und thut entweder einen gu⸗ 
ten Löffel voll Baumoͤhl hinzu, oder friſche Butter eine Ha⸗ 


ſelnuß groß. 


Man kann auch folgendes verordnen. K. Rd. Altheae, 
Fol, Maluae aa. Manipul, j. Semin. Lini drach. 2. Coque 
in 


\ u 


in Ag. Font. Menf; I/, colat, f. Clyſma. 6) Kann man 
halbe Bäder den Kranken brauchen laſſen. 7) Muß die 
größte Reinlichkeit beobachtet und das männliche Glied flei⸗ 
ßig mit warmen Waſſer und Milch abgewaſchen werden. 8) 
Muß man erweichende und lindernde Einſpritzungen anmen⸗ 
den. R. Lact. Vacein. Libr. j. Olei Amd. dule, frigd. et 
rec. expr. Une. 2. M. D. pro injectione. R. Lact. Vaccin- 
Libr. 12. Croci Serup. 1f2. Camphor. gr. V. M. P. pro 
injectione. R. Rd. Althea. Hb. Maluae aa. Unc. j. Semin. 
Lini Unc. »1f2. Cod. in Ad- font. Menſ. ıf2.,per 1/4 ho- 
ram colat- add. Olei Amygd. dule, frigid. et ‚rec, expreſſ. 
Une. 2. M. D. S. Pro injectione. Wenn die Spannungen 
und Schmerzen der Theile ſo ziemlich aufgehört haben, ſo 
muß man darauf bedacht ſeyn 1) den Zuflus der Safte nach 
dieſen Theilen zu hindern und 2) das Gift gelinde wegzu⸗ 
ſpuͤlen. Zu der erſten Indication werden gelinde Abfuͤhrun⸗ 
gen, und zu der andern gelinde Urin treibende Mittel erfor⸗ 
dert. In der erſten Abſicht dienen folgende. R. Pulpae 
Tamarind. Unc. 2. Mannae elect. Unc. j. ſenſim ſenſimque 
aſſunde Aquae font. Calid. Une. 8g. S. eolat. add. Tart. So- 
jubil. Ung J. Syn. Roſar. ſolutiv. Unc. ıß. M. D. S. 


und Abends 2 zu nehmen. In Abſicht der zweiten Indi⸗ 
kation der Urin treibenden Mittel, braucht man folgendes. 
R. Pulu. Cremor. Tartari Une. 102. Pulu. Gummi Arabici 
drach. 2. diſſolſe in Decocti Rd. Altheae Lib. j. colat. 
add. Aquae Petrofel. Une. 2. D. S. Alle 2 Stunden / Thee- 
taſſe voll zu nehmen. R. Rad. Petroſel. Bardan. aa. Unc. ıf2. 
Herb. Fragar. drach. 3. Flor. Til. d. 2. C. d. in gplo, S. Ein 
Pack mit mit einem Maaß Waſſer zu ſieden. Und taͤglich zum 

g ge⸗ 


gewöhnlichen! Geeraͤnk zu Pre Beſonders iſt das Dekokt 
von gelben Ruͤben⸗Saamen ein fͤrtrefliches Mittel. Man 
nimmt I oder ſteben Köpfchen, laßt fie mit heiſſem Waf 
ſer ausziehen, und vo es Kr warm wie N zwey⸗ 
mal des Tages. 


In de dritten 1 ae; man ster Abführm⸗ 
gen, balſamiſche Mittel und anhaltende Einſpritzungen ge⸗ 
ben. In Anſehung der erſtern dienen folgende. K. Pulu. 
Rd. Ialapp. Rhei elect. aa. Serup. j. Sach. albiff. Serup. ıf2. 
M. f. Puluis. D. S. Auf einmahl zu nehmen. Oder R. P. Rd. 
Ialapp. gr. xv. Refin. Ialapp. gr. 2. Amyd. dulc. excortic. 
No. V. Olei Cinamom. gt. j. M. f. S. 


Bo, der andern Nöckſie cht dienen folgende Pillen. R. 
Fxtr&. Myrh. Aquof. Cort. Peruv. Tritol. fbrin. aa. drach. 
1 et 1/2. Balfam. copaiv. Pulu. Rhei elect. aa. drach. 1 erıf2 
M. f. c. f. q. Syr. Cort. Aurant. pil. p ond. gr. 2. Confp. Pulu. 
Rd. Liquirit. D. S. Morgens und Abends 15 Stuͤck zu neh⸗ 
men. R. Gumi Guajac, Gumi elemi Extret. Centaur. min. 
aa. drach. M. f. c. ſ. ꝗ. Balfami de Copaiv. pil. pond. gr. 
2. Conſp. "Pula. Sem. Lycopod. P. S. Morgens und Abends 
10 Stuͤck — Oder R. Balſam. Copaiv. Une. 1 et ıf2 Gum. 
Guajac. drach. 2. Spirit. Vini rectificat. Lib. 1/2. Digere 
leni calore, colat. adde oleĩ menthae piperitidis drach. ıf2. 
Morgens und Abends 1 Caſſeeloͤfſelchen voll in einem Glas 
Waſſer zu nehmen. R. Terebinthin. natiu. drach. 2. Vi- 
tell. ovor. g. s. Probe ſubactis add. 'Mellis alb. drach. 3. 
Aquae Iuniperi Unc. 6. M. D. S. Alle 4 Stunden einen 
Eßloͤffel voll. K. Terebinth. natiu. Gumi Guajac. Pulu. 
Rhei elect. aa. drach. 1. M. f. c. ſ. Mucil, Gummi Arabic. 
pil. pond. gr. vj. D. S. Des Tags dreymal 5 Stuͤck zu neh⸗ 
men. Giebt ſich das Uebel auf dieſes Mittel nicht, ſo kann 
man getroſt zu Einſpritzungen ſchreiten. Man verordnet 
folgendes. R. Fol. Hyperici Manipul. 1. Coque in Ag 
font. Und z. ad fefminenz Une. & Cola B. V. Fro injee- 
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tions» R. Ad- Foenicul. Unc. 6. Mell. Rofar. Unc. j. 
Aloes purifſ. gr. 10. Sal. Amoniac. gr. 4. M.D.S. 
Des Tags davon 3 bis amahl einzuſpritzen. R. Ag. Rofar. 
Unc. 8. Tinct. Myrrh. dr. 2. Sach. Saturni. dr . M. D. 
S. 5 bis Gmahl des Tags einzuſpritzen. K. Ag. Font. Libr. 
j. Ag. Vegeromin. Goulard. Une. 2. Vitriol. albi. BR: 

j. a D. S.. Wie das vorige pro en 


95 45. 
Prateiſche Kautelen. | 


So lichtvoll die Theorie iſt, wornach wir den Trip⸗ 
per als eine Entzuͤndungskrankheit betrachten und be⸗ 
handeln, ſo kommen doch hier Abwege genug vor, welche 
uns nöthigen, die Kurart zu Andern, und nicht bey einem 
Leiſten zu bleiben. Wenn auch das veneriſche Gift, und 
die daher entſtehende Entzuͤndung, den Graden und ihrer 
Natur nach ziemlich gleich ſeyn; jo machen doch die Sub⸗ 
jekte, auf welche das Gift wirkt, wenn gleich nicht alle⸗ 
mal durch auffallende Erſcheinungen, dennoch in dem 
ganzen Gange der Krankheit einen betraͤchtlichen, oft 
wichtigen Unterſchied, auf welchen die Art der Behand⸗ 
lung zwar nicht einzig gegruͤndet, aber nach welcher ſie 
oft abgeaͤndert werden muß. Sind die erſten Theile zu 
reizbar und zugleich zu ſteif — oder naͤhern fie ſich 
nach dem Zuſtande der Starke, iſt der Puls voll, iſt der 
Kranke roth von Geſicht, iſt das Blut aus der Ader mit 
einer Speckhaut uͤberzogen, denn dienet die antiphlogi⸗ 
ſtiſche Methode vorzüglich. 


Schlaͤgt hingegen Sobwöche ein — ſind die Säfte 
duͤnn oder ſcharf, dann finden Aderlaſſen, fo wohl als 
urgiermittel keine Statt. Hier mus man blos vieles 
linderndes Getraͤnke brauchen, „und ſelbige mit ſtaͤrkenden 
A und 
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und bittern Sachen verſetzen. Hier kann man kecklich 
ſchon in der zweiten Periode wenn nur die tzuͤndung 
einigermaſſen gedämpft das Gumi e a Nutzen 
brauchen. R. Gumi Guajac. Scrup. II rem. Tart drach, 
2. M. f. Pulu. diuid. in 4. p. aeg. D. 8. Alle Abend ein 
Pulver zu nehmen, und N oder einen Pnfigen, Eu j 
nachzutrinken. En: 8 
4 8 
Denke ich mir endlich den u als ei einen Ned 
der Harnröhre, und vergleiche ich! hiermit die Katarrhe 
des Kopfs, der Bruſt und der Eingeweide, ſo werde ich 
abermahls genoͤthigt, ſehr verſchiedene Heilmethoden, beym 
Tripper fo gut als bey; andern Katarrhen zu befolgen. 
Denn die Verſchledenheit der Subjekte und Komplicatio⸗ 
nen findet dort eben ſo ſtatt als hier. Die uͤbeln Folgen 
einer blos antiphlogiſtiſchen Methode, wenn ſie zu allge⸗ 
mein — zu anhaltend empfohlen wird, ſind beym Tripper 
auch zu befürchten. Ueberhaupt iſt die Analogie bey den 
gewoͤhnlichen, eigentlich ſogenannten Katarrhen mit dem 
Tripper zu groß, als daß man nicht ſchon aus dem Grun⸗ 
de allein ſollte einſehen lernen, wie man fo gut bey der 
einen, als der andern Krankheit fehltreffen muͤſſe, wenn 
man fie nur aus einem Standt-Punct zu betrachten ge⸗ 
wohnt iſt. Z. B. der Katarrh der Naſe, die Entzuͤndung 
der daſelbſt befindlichen Schleimhaut, kann der Entſtehung 
nach, die nemliche, die Folge einer aͤuſern Urſache ſeyn! 
Und doch wird die Krankheit bald gallicht, bald pituitoͤs, 
und ihre Form beſtimt ſich durch Umſtande des Sub⸗ 
jekts. In dieſem Verſtande kann es demnach gallichte, 
in flammatoriſche, veneriſche Tripper geben, ja fie 
exiſtiren wirklich, fo auffallend auch das auf dem erſten 
Blick ſcheinen mag. Wer weiß ob nicht die bisher unerklaͤrt 
gebliebene Farbenmiſchung des Tripperſchleims in der an⸗ 
gegebenen Beſchaffenheit der Subjekte — in den Compli⸗ 
ationen dieſer Art, zum Theil ihren Grund habe, ar 
darar 
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daraus mit erklaͤrt werden könne? Ob nicht auf dieſen 
Grund, von dieſen Fatben dereinſt, nach mehreren daru⸗ 
ver angeſtellten Erfahrungen, oder darauf gewandten 
Unterſuchungen, ſo gut als bey der Schwindſucht, einige 
brauchbare Wachen von der Gattung eines Trippers ge- 
gründet werden koͤnnen? Doch meine eigene Erfahrung 
hat mich uͤberzeugt. Als im Jahr 1782. die Inſtuenza 
oder der ruſſiſche Katarrh allhier errſchte, hatte ich einen 
Herrn. an einem Tripper in der Kur, wo die inflammtori⸗ 
ſchen Zufaͤlle ſchon gewichen waren, hingegen die übrigen 
Umſtaͤnde wollten ſich zu keiner Beſſerung anlaſſen. Er 
wurde von der epidemiſchen Krankheit überfallen, ich ver⸗ 
ordnete ihm ein Brechmittel von R. Aquae font. Unc. 3. 
Tart. Emetie. gr. 2. Syr. Rub. Id. Une. 3. Eine groſſe 
Menge galligter Unreinigkeiten wurden ausgeleret, die In⸗ 
flnenza verlor ſich und mit ihr der Tripper. — Einen an⸗ 
dern Patienten hatte ich zu bedienen, der mit einem ſtarken 
Tripper behaftet war — Die Hauptzufalle wurden geho⸗ 
ben, aber die Krankheit ließ nicht nach. Der Patient hat⸗ 
te viel Harn, viel Feuer — und folglich viel Galle — er 
„klagte über uͤbles Aufſteigen, über Mängel des Appetits, 
und uͤber Neigung zum Brechen. Ich verordnete ihm fol⸗ 
gendes R. ‚Ag. Rub. Id. Unc. 4. Tiner. Rhei Aquoſ. Unc. 2. 
Sucei Citri rec. expreff. Une. j. Salis. Tartari. drach. 1/2. 
. Syr, e eich. cum rheo. drach. C. M. P. 8. Alle Stunde 
x Eßlöffel voll zu nehmen. Nachdem dieſe Arzney ver⸗ 
Me 111 reichte ich mein eben verſehriebenes Brech⸗ 
mittel, und nicht nur alle die Beſchwerden ve 
dern auch der Tripper. . 


F. 46. 
Sortferung 


Beſonders nehme man auf das Verdauungs⸗ Sy m 
ele Ruͤckſicht. N Erfabeuns, lehrer, daß Mae 
fen 
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fen und Reize, welche in dem Verdauungsſyſtem = 
mancherley Zufälle in den Zeugungsorganen verurſachen koͤn⸗ 
nen. So entſtehen oft in gallichten Fiebern ſchmerzhafte 
Geſchwuͤlſte der Teſtickeln, die durch die ausfuͤhrende Me⸗ 
thode geheilt werden. Finden ſich Unordnungen und Ver⸗ 
ſtopfungen im Unterleib, dann werden die Zeugungstheile 
vorzuͤglich angegriffen — ſo entſtehet durch den Trieb zur 
goldenen Ader und ihrem gehemmeten Fluß eine ſchmerzhaf⸗ 
te Aufrichtung der Ruthe, und ein dem Saamen aͤhnlicher 
verſchieden gefaͤrbter Ausfluß aus der Harnroͤhre. Deswe⸗ 
gen fließet bey Hypochondriſten zuweilen eine ſchleimichte 
Feuchtigkeit aus der Harnroͤhre, deren Abſonderung durch 
Reize im Verdauungsſyſteme bewirkt wird. Hier dienen Visce⸗ 
ralpillen. R. Extret. Taraxac. Card. Benedigt. Cort. Aurant. 
Gumi Guajac. aa. drach. j. Pulu. Rhei elect. drach. 2. M. 
f. e. ſ. g. Syr. Cort. Aurant. pil. pond. gr. 2. D. S. Mor⸗ 
gens und Abends 10 Stuͤck zu nehmen, und folgendes Mit⸗ 
tel damit verbinden. R. Ag. Fl. Aurant. Melifſ. aua. Une. 
3. Laxat. Viennenſ. Une. 2. Extret. Gramin. Cort. Aurant, 
Salis polychreſt e Sulphure et Nitro aa. drach. 3. Lig. 
Terrae foliat. Tart. drach. 6. M. S. D. S. Des Tags über 
4 Eßlöffel voll zu nehmen. Auch thun hier Visceralkly⸗ 
ſtire ſehr gute Dienſte. R. Rad Taraxac. Gramin. Hb. fu mar. 
ana. Une. ıf2. Furfuris Manipul. j. Hieruͤber ſchuͤtte man 
anderthalb Schoppen kaltes Regenwaſſer. Hat man den 
Tag uͤber zwei oder drei Klyſtire noͤthig, ſo ſetzt man eine 
doppelte oder dreifache Portion auf einmal an. Dieſen Auf⸗ 
guß ſtellt man, in einem irdenen oder eifernen Gefäße, das 
mit einem genau paſſenden Deckel verſehen iſt, und deſſen 
Rand man noch uͤberdies, vermittelſt einem laͤnglicht ge⸗ 
ſchnittenen und mit Mehlpappe uͤberſtrichenen Papier rings 
herum verkleben muß, Nachts in die heiße Aſche. Mor⸗ 
gens wird er mit etwas verſtaͤrktem Feuer, ſo lange ge⸗ 
lind abgedaͤmpft, daß nach dem ſtarken Durchpreſſen der⸗ 


ſelben durch ein Tuch, etwas weniger, als zwei Drittel 
G davon, 
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davon, oder ein) kleiner Schoppen] davon übrig bleiben. 
Hiermit verbinde man ein ſtaͤrkendes Elixir p.f. Das Hof: 
maͤnniſche Visceralelixrir zu 60 Tropfen, des Tags zweimal 
gegeben. Wird der Tripper durch eine gichtiſche — flechtenar⸗ 
tige oder ſonſtige Scharfe unterhalten. Denn iſt der 


Gebrauch der Dulcamara vorzüglich zu empfehlen. R. 


Extre. Dulcamarae drach, j. Maſſae pil. Rufi. Serup. j. M. 


f. c. ſ. q. Syr. Capill. Veneris pil. No. 20. D. S. Alle 4 


Stunde eine, und nach und nach bis 6 Stuͤcke zu geben, 
und reichlich Molken, oder ſonſtiges Getraͤnk nachtrinken. 


Hat man Muthmaßung, daß ein innerlicher verborge⸗ 
er veneriſcher Zunder den Aus duß verſtaͤrke, dann muß 
man innerlich ſom ohl als aͤußerlich Queckſilber gebrauchen, 
welches man auch thun kann, wenn man eine ausgeartete 
veneriſche Schärfe vermuthen ſollte. K. Milleped. Unc. ıf2. 
Calgmel opt. ppt. gr. 16. Sulph. Antim. Aurat. ult. praeci- 
pit. gr. 8. M. f. Puluis. divid. in 8. p. aeg. D. S. Des 
Tags zwei zu nehmen. R. Gummi Guajac. drach. 2. Extret. 
fumar. drach. j. Maſſae Pil. Ruf. drach. IJ 2. Calomel opt. 
ppt. Serup. j. Sulph. Antim. Aur. ult. pracipit. Scrup. M. 
f. c. M. G. Arabic. pil., pond. gr. 2. D. S. Fruͤh und 
Abends 8 Stuͤcke zu nehmen. R. Rd. Bardan. major. pim- 
pinellae albae Juniperi. Hb. Saponar. Ligni Guajac. Safſa- 
tras Antimonü Crudi opt. ana. drach. j. Semin. anifi drach. 
ıf2. Salis Tartari depur. Serup. j. Concifa, contufa, in. 
fundantur aquae ferventis libris binis, lente decoquantur, 
ac ſufficienter, ad confumtionem librae dimidiae, in olla 
vitreata bene tecta, colentur cum expreſſione. Hauriantur 
mane, et poft merid. unciae fex: ex remanentibus, adje- 
ctis paſſulis & Citri Cortice, fecundarium cum aqua fontis 
parari poteſt decoctum. R. Ag. Calcis vivae Une. 8. Mer- 
eur. dule. drach. 2. M. D. S. pro injectione. Auch kan man 
Abends von einer Salbe unten an die Harnroͤhre, und in 
das Mittelfleiſch zwiſchen der Ruthe und dem After oder um 

die 
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die Gegend der Ruthe einreiben. R. Mere. viv. dr. 2. ſu- 
bige cum Melle Poſar. Unc. j. done globuli evaneſeant 
add. Extret. Cicut. drach*rf2. M. f. iniment. Man hat ſich 
lange uͤber den Gebrauch der Einſpritzungen in dieſer Krank⸗ 
heit gezankt, indem einige Aerzte ſie allgemein empfohlen, 
andere hingegen allgemein verworfen haben. Ich glaube, 
daß Einſpritzungen, mit Wahl — mit Klugheit — in beſtaͤn⸗ 
diger Rückſicht auf die verſchiedenen Perioden der Krank: 
heit gebraucht, d das fuͤrtreflichſte Mittel find. Wir konnen 
die Entzuͤndung eines angegriffenen Theils nicht beſſer heben, 
als durch Anbringung ſchicklicher örtlicher Mittel, und das 
werden in unſerm Fall, oͤligte — milchiche — linderndeEinſpri⸗ 
tzungen thun. Iſt die Entzuͤndung gehoben und der Ausfluß 
dauert fort, fo wuͤrken reinigende — und Mercurialeinſpri- 
tzungen unmittelbar auf das Uebel, und ſind im Stand die 
Kur zu verkuͤrzen. Sind die Gefaͤße erſchlaft, ſo koͤnnen 
pi geſchwinder und mit beſſerm Erfolg durch Örtliche Mit⸗ 

„als durch innere ſtaͤrken, die erſt durch den ganzen 
elf der Säfte wandern müffen, ehe fie auf die ange⸗ 
griffene Theile wuͤrken koͤnnen. 


MAL, 
Nachtripper. 


Unter dem Nachtripper verſteht man gewoͤhnlich, den 
Ausfluß einer Feuchtigkeit, der nach einem boͤsartigen 
Tripper zuruͤck bleibt, und entweder, von der allzugroßen 
Empfindlichkeit und Reizbarkeit, oder von der Schwaͤche 
der Theile, die angegriffen worden, herruͤhret. Einen ſol⸗ 
chen Nachtripper kan man fuͤr vollig unſchuldig erklaren, 
wenn der Ausfluß durchſichtig, klar, zaͤhe und faͤſericht iſt; 
dieſer kan durch eine ſchickliche Behandlung, bald gehoben 
werden, wird er aber vernachlaͤßigt, ſo kan er leicht wieder 


boͤsartig werden. Ein mit einem Nachtripper behaſteter 
G 2 Kran⸗ 
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Kranker bekuͤmmert ſich manchmal gemeiniglich ſehr wenig 
darum, und ſelten verlangt er dabey die Huͤlfe ſeines Arztes. 
Was mich aber betrift, ſo will ich lieber die Kur zehen fri⸗ 
ſcher bögartiger Tripper uͤbernehmen, als die Kur eines 
lang gedaureten Nachtrippers. Beſonders wird er durch 
den Beyſchlaf, und durch die Selbſtbefleckung, ja ſogar 
durch das tägliche Befuͤhlen und Unterſuchen an dem lei⸗ 
denden Thelle unterhalten. Durch die Selb ſtbefleckung, 
koͤnnen noch mehrere verdruͤßliche Zufaͤlle entſtehen. Die 
Kranken geſtehen ihren Fehler nicht gern, und die Fragen 
ſelbſt, welche man deswegen thun muß, erfordern viele Vor⸗ 
ſicht, gewiß iſt es aber, daß RR Art von Ausſchweifung 
alle Kur unmöglich macht. 


Zur Kur wird erfordert: 1) Man ſuche die Urſache 
zu heben, welche einen ſolchen Nachtripper unterhaͤlt; 2) 
vermindere man die allzugroße Empfindlichkeit und Reizbar⸗ 
keit der Theile; 3) Man brauche ſtaͤrkende Mittel und ſtelle 
den Ton der geſchwaͤchten Theile wieder her. 1 


Was den erſten Fall aulangt, ſo gebe man acht, ob 
nicht der Grund des Austroͤpſelns in einer andern Eörperli- 
chen Urſache liege, z B. in den erſten Wegen, man entfer⸗ 
ne ſolche durch ſchickliche Mittel. Man lenke das Geſpraͤch 
auf die Selbſtbefleckung, und erzehle dem Patienten 
Beyſpiele, von den traurigen Folgen derſelben. Hierdurch 
wird man ſeine Aufmerkſamkeit erregen, und ihn von Reſck 
Ausſchweifung zurückbringen. 


Im Fall einer zu großen Empfindlichkeit der Theile 
unterſage man alle Beruͤhrung und Unterſuchung der Theile; 
man verordne eine leichte Diaͤt, laſſe erquickende⸗kuͤhlen⸗ 
de Getraͤnke, beſonders Molken und Orgeade, genieſſen, 
und Abends beym Schlafengehen 10 Tropfen von S yden⸗ 
hams flluͤßigen Laudaum nehmen. 

Im 
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Im Fall einer Schwäche dienen innerliche und aͤußerli⸗ 
che ſtaͤrkende Mittel, worunter bittere Sachen, und China, 
den Vorzug verdienen. R. Pulu. Cort. Peruuian. opt. Une. j. 
Aurant. Raf. Ligni Quaſſiae aa. Une. 1/2. Coque in Aquae 
font. Libris duabus ad remanentiam Librae j. colat. add. 
Tinct. Martis Ludouic. Unc. 1. D. S. Des Tags Zmal 2 
Eßloͤffel voll zu nehmen. Hiermit verbinde man folgendes 
Mittel. R. Oliban. Unc. 1. terendo eum ſ. q. Mucil. Gummi 
Arabic. ſolue in Aquae Cinamoni Cydoniat. Une. 6. add. 
Syr. Cort. Aurant. Unc. I. D. S. Zweimal des Tags 2 
Eßloͤffel voll. Man brauche ferner das Schwalheimer — und 
Schwalbacher Waſſer, wie nicht weniger kalte Bader. Aeuſ⸗ 
ſerlich adſtringirende und ſtaͤrkende Einſpritzungen. K. Aquae 
Calcis. Une. 2. Myrrh. Terrae Japonie. ang. dr. if M. 
D. Pro injectione. R. Cort. Pernuian. opt. Une. 1. Coque 
in Vae, font. Unc. 10. ad remanen. Une. 6. Colat. add. Ag: 
Vegeto. miner. Goulardi Calcis viuae ana. Une. 2. Tin. 
r Benzoes. Myrrh. ana. Unc.-2f2. M. D. S. Pro injectio- 

Des Tags 5. mal damit einzuforigen Auch dienet 

folgendes Raͤucherpulver. R. Oliban. Maſtich. Sucein. Bac- 
car. Juniperi. ana. Une. — Contuſis ruditer ac. Miſtis. f. 


P. D. 8. * Rauchern. 


| an 5. 48. 
| Trocen z Tripper. 


Bey o dieser Art des Trippers empfindet der Kranke 
faſt eben die Zufaͤlle, als bey der vorhergehenden, nur daß 
er keinen Ausfluß durch die Harnroͤhre bemerkt. In Be⸗ 
tracht der kranken Theile, kan man den trockenen Tripper in zwo 
beſondere Arten theilen. Bey der erſten empfindet der Kranke 
heftige Schmerzen, wenn er den Urin laſſen will, ferner ein 
Brennen — Geſchwulſt und Roͤthe des Perinaͤums. Bey der 
andern Gattung hingegen ſind nicht ſo viele Schmerzen. 


Dieſe Arten des Trippers ſind allemal gefaͤhrlich, weil das 
G 3 Mias⸗ 
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Miasma, durch den Ausfluß nicht aus dem Koͤrper gebracht 
wird, weswegen der Kranke in Gefahr iſt, die Luſtſeuche 
davon zu tragen — ja es kan auch leicht ein Geſchwuͤr im 
Perinaͤum, ja ſelbſten der Brand in der Harnroͤhre entſte⸗ 
hen. Die ganze Heilung beruhet darauf, daß die Entzuͤn⸗ 
dung vertrieben werde. Dieſes zu erhalten, muß der Kran⸗ 
ke zu mehrermalen Ader laſſen, und ſolches fo lange wider⸗ 
hohlet werden, bis die Zufaͤlle nachlaſſen; 2) brauche man 
n kuͤhlende und erweichende Klyſtire; 3) man laſſe den Kran⸗ 
ken in ein lauliches Halbbaad ſitzen; 4) man mache auf die 
Schaamgegend Umſchlaͤge von Semmelkrumen und Milch, 
und befolge überhaupt 5) die antiphlogiſtiſche Methode; nach⸗ 
hero, wenn die Entzuͤndung gehoben iſt, und es ſollte kein 
Ausfluß erfolgt ſeyn, ſo brauche man innerlich den Subli⸗ 
för. um das etwa in N eth u b zer⸗ 
ren. 


| 8. 40. be! 
Safer rer, ſonſten auch Gicheeppen. 


Hier hat die ausſchwitzende Materie ihren urſprung 
aus denen Druͤſen, welche um die Krone der Eichel, oder 
beym Frauenzimmer, an der innern Seite der großen Lefzen 
liegen. Denn wenn man entweder die Eichel entbloͤßt, oder 
bey den Weibern die großen Lefzen von einander thut, ſo 
ſieht man gleich, wo das Uebel ſeinen Sitz hat. Es iſt da⸗ 
her kein Brennen bey dem Urinlaſſen damit verbunden, aber 
wohl ein beſtaͤndiges und beſchwerliches Jucken an den kran⸗ 
ken Theilen. Dieſe Art des Trippers iſt nicht gefaͤhrlich, es 
wäre dann, daß man nicht darauf achtete: denn wenn man 
nichts dagegen braucht, ſo werden die kleinen aͤuſſern Oef⸗ 
nungen der abfuͤhrenden Druͤſenkanaͤle angefreſſen, ſo daß 
ſich wirklich Geſchwuͤre an dieſen Oertern aͤuſſern, ja es kan 
leicht eine Phymoſis und Paraphymoſis entſtehen, wodurch 
die Gefahr vergrößert wird. Da das Uebel hier blos 117 

it, 
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iſt, ſo ſiehet man von ſelbſten, daß es am leichteſten durch 


oͤrtliche Mittel gehoben werden koͤnne, man baͤhe demnach 


die kranken Theile zu verſchiedenenmalen, entweder mit ei⸗ 


nem abgekochten laulichten Gerſtenwaſſer, oder mit Milch. 


Oder man brauche eine aͤuſſerliche Aufloͤſung des Sub li⸗ 


mats. R. Hb. Cicut. Une, I. Coque in Ag. font. Lib. 2. 


per 1/4 horam colat. add. Mercur. ſubl. Corrofiv. Ser. j. S. 
M. D. S. Zum aͤuſſerlichen Gebrauch nehme man etwas von 
der Solution, mache es warm, und baͤhe den leidenden Theil 
darinnen, oder man mache auch davon Umſchlaͤge. Haben 
die Schmerzen, und das Jucken nachgelaſſen, ſo darf man 
dieſe Solution nur mit Goulardiſchem Waſſer verfegen, und 
der Ausfluß der Materie wird nachlaſſen, und der Kranke 
geheilet ſen. eint SOOR 


Siebentes Kapitel, 

Vom Saamenfluß aus der Selbſt⸗Befleckung. 
Ei BR 

Ich verſtehe unter wahrem Sa amen fuß „wenn der 
Saamen ohne Steiffigkeit des Gliedes aus⸗ 


fließt. Dieſe haͤufigen unwillkuͤhrlichen Saamenfluͤſſe bey 
den geringſten Veranlaſſungen, ſind eine der ſchlimmſten 


Folgen der Onanie. Dadurch wird der Koͤrperſo geſchwaͤcht, 


daß auch wenn die Selbſt⸗Befleckung laͤngſtens aufgehoͤret hat, 
doch dieſer Zufall bey dem geringſten Anlaß ſich einfindet. 


Es gehoͤren dahin nicht allein die oͤftern, und oft ſchon von 


der Lage auf dem Rücken, von einem zu warmen Bette u.f- 
w. hervorgelockten naͤchtlichen Pollutionen, ſondern auch die 
von den meiſten Aerzten uͤberſehene Tag-Befleckung. 
Dieſe wird von den Kranken ſelbſt nicht bemerkt, indem der 


Saame ohne alle Empfindung, ohne Steifigkeit der Ruthe, 


alsbald und jedesmahl nach den Abgange des Harns, und 
N Stuhl⸗ 


— 


104 > 


Stuhlgangs, nur nicht in der Menge wie bey’ nächtlichen 
Pollutionen entgehet. Der Saame vermiſcht ſich mit den 
Excrementen, und wird nicht betrachtet — indeß die klaͤg⸗ 
lichſten Folgen, wie nach der Onanie daraus entſtehen, und 
immer aͤrger werden. Verheyrathete und unverheyrathete 
Männer ſind dieſer Tag⸗Befleckung unterworfen. Aber fie 
kann auch bey keuſchen Perſonen erfolgen. Doch als dann 
gebürer fie nicht hieher. Genug daß Onanie die Haupt⸗ 
Urſache des Saamenfluſſes iſt. 
ee ee ANA bun 
Was iſt Onanie, und ihre Urſachen. 


Unter Onanie oder Selbſtbefleckung, verſtehet man ei⸗ 
ne jede wiſſentliche Bewerkſtelligung, fie geſchehe auf welche 
Art und aus welchen Urſachen ſie wolle, wodurch die Zeu⸗ 
gungstheile unnatuͤrlicher Weiſe zu wollüfigen Empfindun⸗ 
gen, die ſich mehrentheils mit dem Ausfluſſe einer Feuchtig⸗ 
keit aus denſelben endigen, gereitzt und erhitzt werden. 


Urſachen dieſes Uebels ſind. 1) Der Luxus. Die⸗ 
ſer macht das eheloſe Leben nothwendig und giebt alſo 
Gelegenheit zu alerley Ausſchweifungen, worunter denn 
nothwendiger Wiſe junge Leute auch auf dieſes Laſter ver⸗ 
fallen. 2) Allzufruͤhe Cultur der Kinder. um ih⸗ 
ren Geſchmach zu bilden, verfeinert man ihr Gefuͤhl fo fehr, 
daß fie vor⸗mpfinden, daß Neigungen fie ruͤhren, deren 
Genuß ihnen erſt nach vielen Jahren beſtimmt war. Ver⸗ 
liebte Lieder, Schauſpiele, Gedichte, Romanen, ſtimmen 
die junge Seele ſo um, daß ſie anfaͤngt ſich zu verlieben, 
und von huͤbſchen Maͤdgen in Jahren zu traͤumen, wo die 
Kinder ſonſt nur von Puppen und Steckenpferden zu traͤumen 
pflegen. 3) Unthaͤtigkeit. Hieher gehoͤret beſonders, 
daß man junge Menſchen, bey denen alle Muskeln nach Thaͤ⸗ 
tigkeit ſtreben, zwingt, 6 bis 8 Stunden des Tags in der 
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Schule ſtille zu fißen — zum unthaͤtigen Lernen zu ver⸗ 
dammen, und zu blos geiſtigen Beſchaͤftigungen zu gewoͤh⸗ 
nen. J) Wollüſtige Gemälde. Eine einzige umüuͤch⸗ 
tige Vorſtellung iſt hinlaͤnglich, die Einbildungskraft in volle 
Flammen; zu ſetzen, und ſo tief einzugreiffen, daß alles Ent⸗ 
gegenſtreben der ſchwachen Vernunft nicht im Stande iſt, 
fie zu unterdruͤcken. Billig ſollten daher Eltern ſich hüten, 
in ihren Zimmern Gemaͤlde der Wolluſt aufzuſtellen. 5) 
Das Leſen verliebter und unzuͤchtiger Bücher: 
Dahin gehoͤren viele lateiniſche und griechiſche Schriftſteller, 
die man zur Uebung in den alten Sprachen, und zur Bil⸗ 
dung des Geſchmacks der Jugend in die Hand giebt. — 
Hier wird unter dem Vehikel der lateiniſchen Sprache, das 
Laſter eingefloͤßt, und fo wirkſam eingeflöße, daß von zehen 

Schuͤlern vielleicht neune laſterhaft werden, von welchen 
kaum einer mit dem wahren Geiſte der lateiniſchen Sprache 
Bekanntſchaft erreicht. Auſſer den alten Schriftſtellern 
giebt es noch eine Menge neuere, die noch weit mehr ſcha⸗ \ 
den, theils weil fie entweder deutſch, oder franzoͤſiſch ge⸗ 
ſchrieben find, theils weil ſie hauptſaͤchlich den Zweck haben, 
jungen Leuten die Unkeuſchheit zu lehren. 6) Schaamlo— 
ſigkeit der Eltern. Wenn Eltern unter einander in 
Gegenwart der Kinder es nicht beym bloſſen Kuͤſſen bewen⸗ 
den laſſen, ſondern ſich noch weitere Freiheiten erlauben, 
die zu allerley Speculationen bey Kindern Anlaß geben. 7) 
Entbloͤßung. Beſonders auf dem heimlichen Gemach 
und bey dem Baden. 8) Friktion und zwar a) Wenn 
Geſchwiſter unter einander auf ihren Schenkeln ſich reiben 
und ſchauckeln, wobey dieſer, oder dieſe auch wohl jenes Ge⸗ 
burtstheil kuͤtzelt, welcher indeß aus vollem Halſe lacht. b) 
Selbſt das Klettern auf Baume, hat durch den Reitz der 
Geburtstheile zu dieſem Laſter Anlaß gegeben. e) Das Rei⸗ 
ten, und zwar das fanfte Reiten, wo man ſich ſelbſt über 
laſſen iſt, und Muſe genug hat ſeinen Gedanken nachzuhaͤn⸗ 
gen. 9) Verführung. Hieher gehören, Bediente — 
a G 5 Maͤgde 
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»Maͤgde — und leider! ſelbſten manchmahl die Hauslehrer. 


Doch verführen ſich Kinder am meiſten unter ſich ſelbſt. 
10) Körperliche Urſachen. Hieher gehören Würmer 
— ſcharfer Urin — ſcharfe Safte uͤberhaupt — Verſto⸗ 
pfungen in den Gekroͤs⸗Druͤſen. Bey jungen Frauenzim⸗ 
mern die ein ſanguiniſches Temperament, und empfindliche 
Nerven haben, koͤnnen wenn die Geburtstheile nicht rein⸗ 
lich gehalten werden, die Feuchtigkeiten ſcharf werden, und 
einen Reltz erregen — auch kann dieſes geſchehen bey dem 
erſten Eintritt der monatlichen Reinigung, durch die ver⸗ 


mehrte Reitzbarkeit der Geburtsglieder, beſonders der Clito⸗ 


toris, (und deren widernatuͤrlichen Bau). Durch einen 
ſolchen zufälligen Reitz entſtehen wolluͤſtige Ideen. Dieſe 
Ideen bemeiſtern ſich ſchnell, bey einem gefuͤhlvollen Tem⸗ 
perament, der Imagination, und der Sinnen. Sobald als 
dieſe Wolluſt, ohne irgend eine körperliche Veranlaſſung 
wieder geſucht, und aller Verbote ungeachtet getrieben wird, 
heißt es ebenfalls Selbſt⸗Befleckung. Oefteres Reiben der 
Geburtstheile, wegen beſchwerlichem Jucken, iſt zwar nicht 
Selbſt⸗Befleckung, aber der gerade Weg dazu. 


| . 32. | 
 Wirfungen und Folgen ber Onanie. 


Es läßt ſich kaum eine Krankheit des Körpers denken, 
die nicht von Selbſt⸗-Befleckung entſtehen könne. Aber 
ſie hat auch Wirkungen, die kaum von einer andern Urſache 
berfürgebracht werden, weil nichts ſo unmittelbar und mit 
ſo unwiderſtehlicher Gewalt die Quelle aller Natur und See⸗ 
lenkraͤfte erſchoͤpft und zerſtoͤrt, als die Selbſt⸗ Befleckung. 
Freylich werden nicht alle, die ſich dieſes ſchaͤndliche Hand⸗ 
werk angewoͤhnt haben, gleich grauſam beſtraft; es kommt 
auf die Öftere Wiederholung des Spiels — die verſchiede⸗ 
ne Stärke der Konſtitution, und verſchiedene andere aͤuſſer⸗ 


liche 
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liche Umſtaͤnde an, die einen Unterſchied verurſachen. Aber 
kein einziger iſt darunter, der nicht auf eine, oder die ande⸗ 
re Art dafür gebuͤßt hat, oder noch dafür buͤßen wird — 
und der nicht Zufälle von dieſer oder jener Art bekommt. 
Die meiſten tragen die Phyſionomie des Laſters auf ihrem 
Geſicht. Das Auge, welches über das ganze Geſicht Leben 
und Munterkeit verbreiten ſollte, verliert feinen, Glanz und 
ſeine vorige Staͤrke, es ſchießt keine Strahlen des jugendli⸗ 
chen Feuers mehr von ſich — die Augaͤpfel fallen ein — 
die Geſichtszuͤge fallen ins laͤnglichte — das anmuthige und 
ſchoͤne Anſehen verſchwindet, die Wellen und Schlangenli⸗ 
nien, deren Verbindungen nach einem Hogarth das We⸗ 
ſen der Schoͤnheit ausmachen, gehen verlohrenz, das ganze 
Geſicht nimmt ein altes Ausſehen an, die muntre, lebhafte Ro⸗ 
ſenröthe verwandelt ſich ins Blaſſe, Gelbe, Bleyfaͤrbige. 
Die vorhin ſanft erhabene weiche Haut wird trocken, 
ſchrumpficht, häßlich. Im Geſicht fahren kleine: Blattern 
aus, die nur alsdann vergehen, um andern Platz zu machen, 
beſonders an der Stirne, an den Schläfen, und um die 
Naſe herum. Der ganze Körper wird empfindlich, jede Ver⸗ 
änderung des Wetters, Kälte: und groſſe Hitze ſetzt zu — 
die Kräfte vermindern ſich, zuerſt unmerklich, nach und nach 
zuſehends — iſt der Magen an Speiſe und Trank leer, ſo 
ſinken ſie vor Schwachheit und Uebelkeit faſt in Ohnmacht 
— auch weit gefehlt daß der Schlaf Erholung und Erfag 
neuer Kraͤfte gewaͤhren ſollte, iſt die Mattigkeit beym Er⸗ 
wachen weit gröffer, als fie beym Schlafengehen war — 
ſie gehen wie Greiſe faſt athemlos herum — jede Bewe⸗ 
wegung kommt ſie ſauer an, ihre Fuͤſſe wollen ſie kaum 
mehr tragen - kaum find fie hundert Schritte gegan⸗ 
gen, ſo muͤſſen fie fich niederfetzen und ausruhen — die Haͤnde 
zittern und ſchwitzen beſtaͤndig — bald ſpuͤren ſie Schmer⸗ 
zen in den Armen, bald in den Beinen, bald im Ruͤcken, 
bald auf der Bruſt — bald macht fie eine einſeitige Migrai⸗ 
ne faſt raſend — die Sinnen verlieren ihre ſcharfe Em⸗ 
pfindung, 


106 . 


pfindung, leſen fie ein wenig, fo ſtehen ihnen die Augen voll 
Waſſer, werden roth und ſchmerzhaft. Vor den Ohren iſt 
ein beſtaͤndiges Sauſen und Brauſen. Alle Munterkeit ver⸗ 
geht — ſie reden wenig, kein Scherz bringt ſie zum La⸗ 
chen, als wenn etwa von luͤſternen Maͤdgen die Rede iff. 
Die vorige Lebhaftigkeit des Geiſtes wird unterdruͤckt. Kna⸗ 
ben die ſchon ſtarke Merkmale von Witz und gutem Verſtand 
haben blicken laſſen, werden Dumkopfe. Alles ernſthafte 
wird ihnen verhaßt und eckelhaft. — Die Einbildungs⸗ 
kraft iſt ganz verderbt, die mit unreinen Gedanken beſeſſene 
Seele erregt geile Bewegungen, und wenn ſie einige Augen⸗ 
blicke durch geile Begriffe zerſtreuet wird, ſo wird ſie durch 
die ſcharfen Feuchtigkeiten, welche die Zeugungstheile rei⸗ 
gen, veranlaſſet, ſich wieder in den vorigen Schlamm zu ver⸗ 
tiefen jeder Anblick eines weiblichen Gegenſtandes, er ſey wie 
er wolle, erregt in ihnen Begierden — fie koͤnnen kein Mittel aus⸗ 
findig machen, ihre Gedanken von dieſer Sache abzuwenden 
— der ſchaͤndliche Trieb verfolgt ſie allenthalben, und be⸗ 
maͤchtiget ſich ihrer zu jeder Zeit, und an jedem Orte, im 
Gebete, im Bett, im Studirzimmer, in Schulen. Sie 
fuͤhlen ihren traurigen Zuſtand. Die Angſt — Reue, 
Schaam vermehrt ihr Elend noch mehr — die vermehrte 
Empfindlichkeit und Reitzbarkeit ihres Koͤrpers, ernaͤhret 
haͤufige Wuͤnſche, aber fie fuͤhlen es, daß ſie niemals befrie⸗ 
digt werden koͤnnen — Die Ausſicht in einen vergnuͤgten 
Eheſtand wird jedesmal bey weiterem Nachdenken durch ein 
trauriges und finſteres Gemuͤth gehindert. Ihr ganzes Le⸗ 
ben wird ein unzutrennlicher Zuſammenhang von Unruhen 
und Beaͤngſtigungen des Gemuͤths — kein Wunder wenn 
ein Abſcheu vor dem Leben entſtehet, wenn fie ſich von der 
Welt entfernen, und wenn Anwandlungen zum Selbſtmord 
entſtehen. Wird dieſer Gedanke auch noch vereitelt, fo naͤ⸗ 
hert ſich doch die Maſchine nach und nach ihrem Untergang, 
das Nerven⸗Syſtem wird durch den anhaltenden Saamen⸗ 
fluß geſchwacht, und verliert ſeinen heilſamen Einfluß auf 
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den Umlauf der Saͤfte — der Umlauf des Gebluͤts geraͤth 
in Unordnung, die Ausarbeitung der zur Verdauung, und zur 
Ernährung des Koͤrpers noͤthigen Saͤfte wird fehlerhaft. 
Der Appetit verſchwindet — die Danungskraft gehet ver⸗ 
lohren, ſo daß oft einige Stunden nach der Mahlzeit, die 
Speiſen unverdaut weggehen, ſie werden immer magerer — 
es entſtehen Blaͤhungen, ſchmerzhafte Magenkraͤmpfe, Kopf⸗ 
ſchmerzen. Anſtatt eines guten Nahrungsſafts gehet ein zä⸗ 
her Schleim in das Gebluͤt über, den die ſchwachen Gefaͤſſe 
nicht bezwingen Fönnen , und daher in den kleinſten Gefaffen 
ſtockt, daraus entſtehen Gliederſchmerzen — das ganze Ge⸗ 
blüt wird verdorben, und zeigt allenthalben Spuren ſeiner 
Schaͤrfe, die Augenlieder triefen — das Zahnfleiſch blutet 
— der Athem bekommt einen uͤblen Geruch — die Bruſt 
iſt voll Schleims, deſſen Anhaͤuffung fie beaͤngſtiget, und zu 
deſſen Aushuſten ſie keine Kraft haben — es entſtehen gar⸗ 
ſtige Ausſchlaͤge an der Haut — Beinfraß der Knochen — 
eine gaͤnzliche Vertrockung des Koͤrpers, beſonders der Len⸗ 
den, und des untern Theils des Ruͤckens, mit völliger Ver⸗ 
zehrung des Fleiſches, und wenn nicht ein gichteriſcher 
Krampfanfall, oder ein Schlagfluß ploͤtzlich ein Ende macht, 
erſt noch ein auszehrendes ſchleichendes Fieber, Blutſpeyen, 
Lungenſucht, Waſſerſucht, Laͤhmungen der Glieder, unwill⸗ 
kuͤhrlicher Abgang des Harns und Stuhlgangs, Ohmach⸗ 
ten, und endlich der Leine oder gefuͤrchtete Tod. 


Diem groſten Theil der bisher erzählten uebel und Fol⸗ 
gen der Selbſt⸗Befleckung iſt das weibliche Geſchlecht ſo gut 
als das maͤnnliche ausgeſetzt, und noch viel mehr. Denn, 
auſſer der Selbſt⸗Befleckung mit der Hand, giebt es noch eine 
andere Art der Befleckung unter ihnen, welche mit der Kli⸗ 
toris geſchiehet. Dieſes Laſter gieng unter dem Frauen⸗ 
zimmer zu Rom, in demjenigen Zeitpunkte, da alle gute Sit⸗ 
ten daſelbſt verbannt waren, ſehr ſtark im Schwang, und 
wurde ſehr oft der Gegenſtand der Satyrenſchreiber der da⸗ 
maligen 
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mahligen Zeit. Es fanden ſich Weiber, die ſtolz darauf 
waren, in gewiſſen Stuͤcken den Männern zu gleichen, und 
aus dieſer Urſache ſich maͤnnliche Verrichtungen anmaßten. 
In Griechenland hießen ſie Tribades Reiberinnen, Kratzern⸗ 
nen) Es giebt noch immer Ungeheuer dieſer Art, und junge 
Frauenzimmer laſſen ſich deſto williger von ihnen verfuͤhren, 
weil ſie hierbey nicht diejenigen Folgen zu befuͤrchten haben, 
welche da ſie ſich nicht verbergen laſſen, die begangene 
Schwachheit and Tageslicht bringen. Alle dieſe Wege ſuͤh⸗ 
ren zur Erſchoͤpfung der Kraͤfte, zu Mattigkeit, zu Schmer⸗ 
zen, zum Tode. Das ſchoͤne Geſchlecht leidet daher wegen 
ſeiner groͤßern Empfindlichkeit, und das verſchiedenen Baues 
ſeiner Zeugungstheile, noch beſondere Uebel, und dieſe ſind 
vorzuͤglich: Krankheiten der Blaſe und der Klitoris, die zu 
gleicher Zeit groͤßer und empfindlicher wird: Unenthaltſam⸗ 
keit des Harns. Vorfälle, Entzündungen, ſchmerzhafte 
Zuſammenziehungen, Verhaͤrtungen und kleine Geſchwuͤre 
der Mutter und der Scheide, Mutterblutfluͤſſe, Mutterwuth, 
die in einem unuͤberwindlichen Verlangen nach fleiſchlicher 
Vermiſchung beſtehet; Flechten an den Geburtstheilen, das 
hyſteriſche Uebel, unordentliche, ſchmerzhafte, oder unmaͤßi⸗ 
ge Menſtrua, Mißfaͤlle, Unfruchtbarkeit, reitzloſer Zuſtand 
der Mutterſcheide, und daher fehlendes Vergnügen am Bey⸗ 
ſchlafe. Einige verabſcheuen ſogar alle Manner, und ziehen 
den eheloſen Stand, wo ſie ihren Unfug ungehindert vor ſich 
treiben koͤnnen, den ehelichen Umarmungen vor. Bleichſucht, 
rothe Ausſchlaͤge im Geſicht, Verluſt aller Schoͤnheit, und 
eine aufferorbentliche Emmpfindlichfeit des ganzen Körpers. 


et 
Zeichen der Onanie. 


1) Wenn junge Knaben und Maͤdgen, eine bleiche elen⸗ 
de Geſichtsfarbe mit blauen Ringen um die matte Augen, 
und mit blaſſen, und doch ſonſten guten Appetit und Schlaf 

haben 
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haben — wenn ſie traͤge, unluſtig ſind, nicht feſte und ge⸗ 
rade auf den Fuͤßen ſtehen können, mit den Knien, und 
Beinen, auch mit den Haͤnden zittern und beben — von jeder 
Anſtrengung des Geiſtes ſogleich angegriffen werden, wenn 
ſie ohne bemerkliche andere Urſache abwechſelnd bluͤhend und 
gut, und dann auf einmahl wieder ganz blaß ausſehen, denn 
darf man ſehr wahrſcheinlich glauben, daß Onanie die Urſa⸗ 
che dieſer Erſcheinungen iſt. 2) Wenn Kindern und jungen 
Leuten, ihr ſonſt gutes Geſicht ſchwaͤcher wird, ſo daß ſie ent⸗ 
fernte Gegenſtaͤnde naher als vormals; vor die Augen brin⸗ 
gen muͤſſen, um ſie deutlich zu erkennen. Ferner wenn ſich 
ihr ſonſt gutes Gedaͤchtniß zu verlieren anfängt, und ihre 
Aufmerkſamkeit immer mehr abnimmt, dieſe Zeichen ſind be⸗ 
ſonders ohnſtreitig. 3) Findet man Flecken, oder wohl 
gar Blut in ihren Hemden und Betten: ſo darf man noch 
viel weniger an der Selbſt-Befleckung zweifeln. 4) Sehr 
verdachtig iſt es, wenn ſie ſich auf Abtritten oder andern 
einſamen Orten oft und lange aufhalten, und dann erhitzt 
oder bleich daher kommen; wenn ſie oft die Haͤnde an den 
Schaamtheilen haben, und mit ſolchen ſpielens wenn ſich 
Maͤdgen zuſammen, oder Knaben und Maͤdgen einander of⸗ 
ters auf eine inbruͤnſtige Art liebkoſen; und etwas Eigenes 
und Fremdes in der Phyſiognomie haben, das man leicht be⸗ 
merken lernt, aber nicht wohl beſchreiben kann. 5) Eine 
unmittelbare Unterſuchung der Geburtstheile giebt oft das 
helleſte Licht beſonders bey ſchon geuͤbten Onaniten. Ein 
ſchlaff und lang herunter haͤngender Hoden-Sack, eine er⸗ 
ſchlaffte Vorhaut, die fich leicht über die Eichel ganz zuruͤck⸗ 
ziehen läßt, ein häufiges Schwitzen der Gegend der Geburts⸗ 
glieder, und kleine Ausſchlaͤge daſelbſt, fo wie bey Maͤdgen 
eine immer feuchte Mutterſcheide mit etwas aufgeſchwollenen 
Schaamlefzen, eine lange ſtarke, und ſehr empfindliche Kli⸗ 
toris — wie auch ein beſchwerlicher Druck uͤber und unter 
den Geburtstheilen, gehoͤren zu den bedeutendſten Zeichen 
der Onanie. 6) Wenn junge Leute das Fechten nicht lernen 
koͤnnen, 
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koͤnnen, indem ſie nicht in Stande ſind, einige Zeit die gan⸗ 
ze oder meiſte Laſt des Koͤrpers auf dem linken Fuß e 
laſſen: fo find fie wahrſcheinlich Onaniten. 


$. 54. 


Wie kann man von folchen Patienten ein Geftänds 
niß herausbringen? 


Bey einigen hat es den beſten Effect gehabt, daß man 
ihnen geradezu ins Geſicht ſagte, man wiſſe und habe es 
geſehen, daß ſie mit ihren Geburtsgliedern ein hoͤchſt ge⸗ 
faͤhrliches Handwerk trieben, wodurch ſie unausbleiblich un⸗ 
glücklich werden würden, aber man wiſſe ein Mittel ihnen 
noch zu helfen, wenn ſie frey geſtuͤnden, auf welche Weiſe, 
und wie lange ſie bereits dieſe ſchaͤndliche Handthierung ge⸗ 
trieben. Hier mus man feſt halten, und nicht eher nachge⸗ 
ben, bis das Geſtaͤndniß geſchehen iſt; hat der Knabe oder 
das Maͤdgen nicht alles Gefühl verlohren, fo werden fie er⸗ 
ſchuͤttert werden, und alles bekennen. Bey andern wird es 
beſſer gelingen, wenn man den entgegengeſetzten Weg ein⸗ 
ſchlaͤgt, und fie glauben macht, es ſey fo wenig unſchick⸗ 
lich nnd unerlaubt, als nachtheilig, auf dieſe Weiſe ins⸗ 
geheim mit ſeinen Geburtstheilen zu ſpielen, und ſich da⸗ 
mit einen Zeitvertreib zu machen. Hat man das Geſtaͤnd⸗ 
niß erſt herausgelockt, dann iſt es Zeit, andere Saiten an⸗ 
zuſtimmen, und die Sache ſo ernſthaft zu behandeln, wie 
ſie iſt. Eine ſehr gute Art, bey ganz unſchuldigen Maͤd⸗ 
gen hinter die Sache zu kommen, iſt daß man ſie in ei⸗ 
nem ſehr ernſthaften Tone fragt, ob ſie nicht manchmal 
an den geheimen Theilen, ein Jucken, Brennen, oder 
dergleichen ſpuͤreten, welche Empfindungen zuweilen Jahre 
lang vor der monathlichen Reinigung herzugehen, und ſol⸗ 
che anzumelden pflegten. Eine Antwort giebt denn die 
andre. Bey einigen wird man oft das Geſtaͤndniß auf 

ihrem 
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ihrem Geſichte leſen, wenn man ihnen ſchreckliche Geſchich⸗ 
ten, von den Folgen eines Reibens, Kitzelns, oder Sa 
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9975 Eine milde, vollig reitloſe und dütchaus geſunde 


Mutter, und Ammenmilch iſt das erſte, wofür man noth⸗ 


wendig ſorgen mus — durch eine ſcharfe verdorbene Milch, 
werden ſthon die Saͤfte des jungen Kindes, verdorben, 
Scharen erreget, und zu mancherley Reitz Anlaß gegeben, 
2) Auf eine vollkommene Ausleerung des ſogenannten Kur: 
derpechs oder Meconim kommt auch hauptſaͤchlich ſehr viel an, 
um mancherley Uebel zu verhuͤten, die zum Theil eine ſcht 
wirkſame Veranlaſſung zur Onanie ſind. Manche neuge⸗ 
bohrne Kinder haben eine unglaubliche Menge dieſes Kinder⸗ 
pechs bey ſich, welches wenn es nicht abgeführt wird, vor 
allen Dingen mancherley Verſtopfungen des Unterkebbs 


hauptſächlieh aber in den Gekrösdrͤͤſen, hervorbringt, wo⸗ 


ran ſich fruher oder ſpaͤter oft erſt nach mehreren Jahren, 
die deutlichſten Folgen aͤuſſern, unter welchen, außer vielen 
andern, wovon hier nicht die Rede iſt, auch eine oͤrtliche 
Vollbluͤtigkeit der Geburtstheile und ein ſympathetiſcher a e 
derſelben gehoͤrt, der wie wir wiſſen den Weg zum Ona 

nism bahnt. Man gebe erweichende Klyſtiere mit ſpäni⸗ 
ſcher Seife, und innerlich eine Miſchung von verkalchter 
Magneſia und Rhabarber. 3) Alles was Schaͤrfe und Hi⸗ 


tze ins Blut bringt, die Nerven ſchwacht und reitzbar macht 
— unverdaulichkeiten verurſacht — muß in den erſten Kin⸗ 


derjahren, ſo wie in den folgenden, vermieden werden. Alle. 
geiſtige, hitzige, warme Getraͤnke fallen weg. Keine Ge⸗ 
wuͤrze, keine fette ſcharfe unverdauliche Speiſen dürfen ge⸗ 
noſſen werden. Je einfacher die Koſt, deſto beſſer. Die 
Abendmahlzeit muß zumahl einfach und maͤßig, und vor 
Schlafengehen ganzlich un. ſeyn. Kaltes Waſſer mit 
W roher 
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roher Milchſ vermiſcht, iſt überhaupt ganz das beſte Getränk 
fir Kinder. J) Man gewoͤhne die Kinder zeitig an ein in 
aller Ruͤckſicht kaltes Verhalten. Man gebe ihnen leichte 
Kleidung — Pelzwerk komme gar nicht an ihren Koͤrper. 
Man laſſe ſie Winter und Sommer unter duͤnnen Decken 
und in kalten Zimmern ſchlafen. Am wenigſten duͤrfen ſie 
ſich zu lange in warmen Federbetten aufhalten. 5) Das 
fruͤhzeitig zu heftig getriebene Tanzen, muß eingeſchraͤukt 
werden, als welches beſonders beym weiblichen Geſchlecht 
auf die Geburtstheile wirkt, und die Tiefen der geheimſten 
Empfindung erſchuͤttert. 6) Man unterhalte die Kinder ir 
beſtaͤndiger Thaͤtigkeit. Man ſpuͤre aus ob das Kind nicht 115 
eigenem Antrieb geleitet, auf ein gewiſſes Gefchafte verfie⸗ 
le. z. B. Gartenbau, Erziehung gewiſſer Thiere — Scher⸗ 
zen, Zeichnen, Muſick. u. ſ. w. Dies Geſchaͤfte muͤſte man 
aufs moͤglichſte beguͤnſtigen, und ihm erlauben, jede Frey⸗ 
ſtunde demſelben zu widmen. Man laſſe fie aber weder bey 
ihren Spielen, noch bey ihren Arbeiten ohne Beobachtung. 
7) Man bewahre ſie vor gefaͤhrlichem Umgang und Lecture. 
8). Man verwehre ihnen jede Berührung der Geburtstheile, 
erlaube zu dem Ende nicht, daß ſie die Haͤnde unter dem 
Bette haben, oder in die Hoſen ſtecken. Auf das allerſtreng⸗ 
fie verbiete man endlich Ammen, Waͤrterinnen, mit den Ge⸗ 
burtstheilen der Kinder zu ſpielen, fie zu reiben, zu drucken 
. ſ. w. 9) Da die Bruͤſte beym mannlichen und weiblichen 
Geſchlechte in einer großen Sympathie mit den Geburts⸗ 
theilen ſtehen; ſo liegt theils hierin, theils in der gerechten 
Beſorgniß, daß durch eine oͤftere Betaſtung der Bruͤſte die: 
Einbildungskraft auf wolluͤſtige Vorſtellungen gefuͤhrt wer⸗ 
de, der Grund, warum beſonders bey gefuͤhlvollen und reiz⸗ 
baren Temperamenten, das Wuͤhlen der Haͤnde in dem Bu⸗ 
fen fo wenig Knaben als Maͤdgen verſtattet werden darf. 1000 
Gewoͤhne man Kinder und junge Leute ſtets aufrecht zu ſitzen, 
und die Schenkel nicht uͤber einander zu ſchlagen: weil auß 
beyde Weiſe der frepe Umlauf des Bluts im Unterleibe leicht; 
geſtoͤrt, 


ei 
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geſtoͤrt/ ud. eine Setfiche Anbäufung deſſelben in den Ge⸗ 


burtsgliedern bewirkt werden kann, des Reizes vom auſſern 
Drucke nicht zu gedenken. II.) Man entferne alles, was 
die Imagination zu wolluͤſtigen V zorſtellungen reizen und ent⸗ 


flammen kann. Man laſſe die Kinder verſchiedenen Ge⸗ 


ſchlechts nicht in einem Bette zuſammenſchlafen, man laſſe 
ſie nicht mit Domeſtiken, und andern Perſonen, wovon 
man nicht ganz ſicher, in einer Kammer; auch ja nicht in 
der Nachbarſchaft vom Ehebette. Ebenfalls vermeide man, 


daß ſich erwachſene Perſonen in Gegenwart von Kindern 
nicht ganz entkleiden und entblößen, ihr Waſſer abſchlagen — 


Man beobachte ſowohl in dieſer, als in jeder andern Ruͤck⸗ 
ſicht, in Worten, Geberden, Handlungen, und Anzuge den 
‚größten Reſpekt gegen Kinder. 12.) Man bringe Kindern 
fruͤhe ſolche Begriffe von ihrer Entſtehung bey, daß ſie dieſe 
Sache mehr von der ernſthaften, beſchwerlichen und gefaͤhr⸗ 
lichen Seite anſehen, als von der reizenden und ſinnlichen. 


K u r. ee 
We n 
De t. 


Man verordne dem Kranken im Anfange wenig auf 
einmal, und deſto oͤfterer Speiſe zu nehmen, und gehe all⸗ 
maͤhlich von den fluͤßigern zu den feſtern Speiſen, und von 
einer geringen zu einer groͤßern Menge uͤber. Hier vertritt 
die Milch die Stelle aller Nahrungsmittel. Sie vereinigt in 
ſich alle Eigenſchaften, die man wuͤnſchet, und hat keine 
von den nachtheiligen Folgen, die man fuͤrchtet. Sie iſt 
die einfachſte Koſt, welche die meiſte Aehnlichkeit mit unſerm 
Nahrungsſaft hat, und die verlohrnen Kraͤfte am geſchwin⸗ 


deſten erſetzet. Man muß nur eine gute Milch wählen, fie 
ſeye von welcher Art ſie wolle, nur muß das Thier wohl 
gewartet, und geſund ſeyn. Ehe man die Milchkur an⸗ 
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ag muß wan deln Magen von der etwa vorhandenen 
Saure, und vom zaͤhen Schleim, durch ein gelindes Larir⸗ 
Mittel reinigen. So lange man die Milch gebraucht, muß 
man alles Obſt, und uberhaupt alle Speiſen, die eine 
Saͤure haben, vermeiden. Man muß vor und nach dem 


Gebrauch der Milch verſchiedene Stunden nichts genieſ⸗ 


ſen, denn ſie verträgt ungern eine Vermiſchung. Man 
muß waͤhrend der Milchkur dem Magen keine andere Arbeit 
aufbürden, „denn die geringſte Ueberladung oder Unverdau⸗ 


lichkeit laßt daſelbſt einen Gründſtof zur Faͤulniß zurück, 


wovon die Milch ſogleich verdirbt. Man kan eine Milch 
nehmen, was man vor eine will. Die Vorzüge der Eſels⸗ 
milch beſtehen in einen wahren Vorurtheil, und ſie thut ſel⸗ 
ten dasjenige, was man von ihr erwartet. Man kan die 
Milch auch mit Waffer trinken. 3. B. mit dem Selzer oder 
Embſer, ſie wird, fürteefliche Wirkungen in dieſer Verbin⸗ 


dung zeigen. Man faͤngt das Trinken der Milch in kleiner 


Quantitat an, und nimmt von Tag zu Tag ſtaͤrkere Portionen, 
damit der Magen nicht auf einmal zu ſehr damit uͤber⸗ 
ſchwemmt werde, und damit er ſich allmahlich daran ge⸗ 
woͤhne. Man fängt daher mit zwei Taſſen an, die man je⸗ 
desmal Morgens, und eben ſo viel Nachmittags trinkt. 
Man ſteigt aber ſo, daß man alle Tage eine halbe Maas 
trinkt, wovon die eine Morgens, und die andere Haͤlfte 
Nachmittags gegen vier Uhr nach wollbrachter Verdammm 
Beroten wird. 


2.) Man erſchüff ihm freye Luft. Die Land⸗ 
luft iſt hier am vorzuͤglichſten anzurathen, wegen ihrer 
Reinigkeit, und weil ſie mit den fluͤchtigſten, angenehmſten, 
herzſtaͤrkenden Theilchen, die aus den Pflanzen ausdunſten, 
und mit dem ſchon an ſich gefunden Erddufte geſchwaͤngert 
iſt. Iſt der Patient ſo krank und ſchwach, daß man ihn 
nicht auf das Land bringen kann, ſo muß man des Tags 
verſchiedenemal friſche Luft in ſein Zimmer laſſen, und zwar 


muß 
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oder ein ne oͤfne, ſondern man a indem man an 
zween oder drei aneinander entgegenſtehenden Orten zu glei⸗ 
cher Zeit die Fenſter und Thuͤren oͤfnet, einen ganzen Zug 
friſcher Luft ins Zimmer ſtreichen laſſen, nur muß man den 
Patient verwahren, daß ihm die t nicht unmittelbar 
an den Leib komme. 725 


3.) Man beobachte eine genaue Diaͤt. Alle 
harte und unverdauliche Speiſen — alle fette Speiſen, wel⸗ 
che die Faͤſern des Magens ſchwach machen — alle unge⸗ 
ſauerte Mehlſpeiſen muͤſſen vermieden werden. Auch ifi hier 
das grüne Gemuͤſe ſchaͤdlich, als welche durch Blaͤhungen 
din Magen verderben — Ja ſelbſten die Obſtfruͤchte die⸗ 
nen hier nicht. Hingegen genieße man alles Fleiſch von 
jungen Thieren, die eine geſunde Gegend und gutes Futter 
genoſſen haben, desgleichen iſt Kalbfleiſch — Hammel⸗ 
fleiſch — zartes Rindfleiſch. Am beſten iſt es, wenn es 
gebraten iſt — Es mag indeſſen das Fleiſch zubereitet 
ſeyn, wie es wolle, ſo giebt es doch Patienten, die gar kei⸗ 
nes verdauen koͤnnen. Dieſe muͤſſen ſich freylich nur an die 

Bruͤhe halten, die man nach einer mittelmaͤßigen Kochung 
von ihnen ausgepreßt, und damit ſie nicht ſogleich in die 
Faͤulnis uͤbergehe, muß man ein wenig Brod, und eine 
kleine Portion Citronenſaft oder Wein darunter vermiſchen. 
Wenn der Patient noch gut verdauet, ſo kan man folgende 

Gallerte, von Krebſen und Schnecken verfertigen. „Man 
nehme dreißig Krebſe und dreißig Schnecken, faubere fie, 
als ob ſie geſpeiſet werden ſollten, zerſtoße ſie klein, und 
ſetze ſie mit einem Loth friſcher Butter auf ein gelindes Fener, 
thue zween gefauberte und klein gehackte Kaͤlberfuͤße und 
2 1½/ Maas Brunnenwaſſer dazu. Laſſe es zuſammen fo 
lange kochen bis ein Pfund Bruͤhe ohngefehr noch uͤbrig 
bleibt. Alsdann wirf ein halbes Quentlein geſtoſſene Mu⸗ 
(catenblumen und eine Handvoll Koͤrbelkraut hinein. ie 
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es noch einmal auffieden, und preſſe es durch eine ſtarke 
Leinwand. So wird es in den Keller geſetzt, damit es wie 
eine Gallerte gerinne. Der Kranke nimmt Morgens, Mittags 
und Abends, jedesmal zween Löffel voll, in etwa ſechs Löf⸗ 
feln von ungeſalzener Huͤhnerbruͤhe aufgelöft. Auch iſt ſol⸗ 
chen Kranken, wenn noch kein Fieber zugegen iſt, die Cho> 
colade zu empfehlen, beſonders mit Milch zum Fruͤhſtuͤcke 
genoſſen, und nur ſoviel davon getrunken, daß der Magen 
nicht überladen wird. Ein Getraͤnke von aeröfferem Haber⸗ 
mehl mit Milch, und nur mit ein wenig Chocolade verſetzt, 
wird von auſſerordentlichen Nutzen ſeyn. Was ſonſten das 
Getraͤnk anlangt, muß man ſich vom Thee und Kaffee gaͤnz⸗ 
lich enthalten. Das beſte Getraͤnke iſt reines Quellwaſſer, 
das mit einer gleichen Portion Wein, der weder wildes 
Feuer, noch zu viel Saͤure hat. Ein guter Burgunder, ein 
auserleſener Pontac, und wenn man ihn haben kan, Tokayer 
Wein, dem vielleicht kein Wein auf der Welt, weder an 
heilſamer Kraft, noch in Anſehung des angenehmen Ges 
ſchmacks beykommt, ſind hier vorzuͤglich zu empfehlen. 


3.) Man ſuche den Patienten von der Selbſtbefleckung 
auf alle nur mögliche Art abzubringen: a) durch die Ueber⸗ 
zeugung von den entſetzlichen Wuͤrkungen und Folgen ſeiner 
verabſcheuungswuͤrdigen Handthierung; der moraliſchen 
Laſterhaftigkeit derſelben, wodurch er als ein Selbſtmoͤrder 
gegen ſich ſelbſt wuͤtet. b) Man gebe ihm die Schriften 
eines Tiſſots — Boͤrners — Salzmanns, Vogel und Rhans 
zu leſen, ſehe alle Romanen, und überhaupt was die Ein? 
bildungskraft erhitzet, von ihm zu entfernen — beſchaͤftige 
ſeinen Geiſt mit Leſung ſchoͤner moraliſcher Schriften — ver⸗ 
ſchaffe ihm Umgang mit rechtfchaffenen guten Menſchen — 
beſonders aber mit rechtſchaffenen Frauenzimmern — Er 
gehe zeitig zu Bette, nur immer nach völlig geendigter Ver⸗ 
dauung und ausgeleerter Blaſe, er ſtehe fruͤhe wieder auf — 
vermeide des Nachts die Lage auf dem Ruͤcken — beruͤhre 
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nie ohne Noth mit der aͤußerſten Spitze der Finger feine 
Schaamtheile. Man bemuͤhe ſich hierauf den Trieb des Ge⸗ 
bluͤts nach den Geburtstheilen allmahlich zuruͤckzubehalten, 
und ihre Empfindlichkeit zu verminden, dieſes geſchiehet 
durch oͤfteres kaltes Baden — oder auch nur ofteres kaltes 
Waſchen. Durch Eis, oder durch Salpeter und Salmiae 
kann die Kaͤlte des Waſſers ſehr verſtarkt werden. Ein 
Schwamm mit ſolchem Waſſer getraͤnkt, den man ſo zuge⸗ 

ſchnitten hat, daß das maͤnnliche Glied nebſt dem Hodenſacke 
ganz davon umgeben wird, und der dann mit Huͤlfe eines 


dichten ledernen Tragbeutels beſtaͤndig an Ort und Stelle 
gehalten wird, wuͤrde gewiß die beſten Wuͤrkungen thun. 


Der Schwamm muß von Zeit zu Zeit friſch angefeuchtet 
werden, damit er mit einer faſt immer gleichen Kaͤlte auf 
die Theile wirke, und ſo den abgezweckten Nutzen habe. Iſt 
das Uebel ſo ſtark eingewurzelt, daß es die Patienten faſt 
gar nicht laſſen konnen, denn muß man ſolche Ungluͤckliche 
Tag und Nacht bewachen, und wenn ſie Onanie treiben 
wollen, mit Gewalt davon abgehalten werden. Man laſſe 
ſolchen Kranken Beinkleider machen, die vorne gar nicht 
geoͤfnet werden koͤnnen, ſondern hinten mit einem kleinen 
Schloſſe verſehen find, daß ſich ohne Schluͤſſel nicht oͤfuen 
laßt. Die Beinkleider muͤſſen zugleich fo weit, heraufgehen, . 


daß der Patient auf keine Weiſe mit den Haͤnden an die 


Geburtstheile kommen kann. Noͤthigen Naturbeduͤrfniße, 
die Hoſen zu oͤfnen, fo geſchehe dies immer unter gehoͤriger 
Aufſicht eines dazu beſtellten brauchbaren Menſchen, der 
nachher das Schloß wieder abſchließt, und deu Schlüffel zu 
ſich nimmt. Des Nachts muß der Patient durchaus abge⸗ 


halten werden, die Haͤnde unter die Decke zu bringen; oder 
ſie muͤſſen gebunden werden. Da aber das Binden der 


Hände mancherley Beſchwerden hat, ſo verſuche man fol⸗ 


gendes: Man mache ein Handbreites Band von Barchend, 
welches dergeſtalt uͤber die Schultern und Ruͤcken gefuͤhrt 


wird, das mit dem Ende deſſelben, welches uͤber die rechte 


Schulter lauft, der linke Arm umwunden und feſtgehalten 
8 4 wird. 
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wird, und daſſelbe mit dem rechten Arm geſchieht durch das 
andere Ende, welches uͤber die linke Schulter kommt. 
Auf den Schultern wird das Band an ein eigen dazu be⸗ 
ſtimmtes und hinten zugeſchnuͤrtes Kamiſol feſt genabet, 
damit es nicht weiche, und die Umwindung, in welcher der 
Vorderarm liegt, wird ebenfalls zuſammen genaͤhet oder 
geſchnuͤrt, damit der Arm nicht heraus gezogen werden koͤn⸗ 
ne. Hierdurch wird nun erhalten, daß beyde Arme zwar 
beliebig in die Hoͤhe, aber durchaus nicht nach dem Leibe 
unter den Nabel herunter gebracht werden können. 


n 
Arzney⸗ Mittel. 


Da die Krankheit, in einer Schwäche des Nervenſy⸗ 
ſtems beſtehet, ſo ſiehet man ohne mein Erinnern, daß 
ſtaͤrkende Mittel, die Hauptkur ausmachen. Dahin 
gehoͤren 1 


a) Bittere Mittel. Wovon man die Stärke als 


auch die Doſis nach der Leibesbeſchaffenheit des Patienten 


einrichtet. Beſchweren fie den Magen, und fehwächen den 
Appetit anſtatt ihn zu verbeſſern, ſo muß man ſie weglaſſen, 
und die Heilung durch andere verſuchen. Erhitzen ſie zu 
ſehr, ſo verbeſſere man ſie durch Zuſatz eines Vitriolelixirs. 
R. Rd. Gentian. Summit. Centaur. min. Cort. Aurant. ana. 
Une. ıf2. Coneiſ. infunde Vini Calidi opt. Libram. 1. ſtent 


per. quatuor. horas. Colat. add. Aquae Menthae piperitid. 


Cinamom. ſ. v. aa. Une. 1. M. D. S. Des Tags 1 oder 
2 Loͤffel voll zu nehmen. Soll es aber nicht hitzig f eyn, 
ſo nimmt man entweder ſtatt des Weins ein Pfund kochen⸗ 


des Waſſer, ohne weiter etwas an der Zuſammenſetzung zu 


andern, oder man läßt noch die Waffer hinweg, die nach. 
dem Durchſeichen hinzugethan werden ſollten. R. 44. 
Menth. . V. Unc. 4. Cinamom. 4. V. Une. 2. Tinct. Rhe 
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bene ſaturat Unc. 2 rz Gentian. rubr. Cort. Aurant. 
Cort. caſcarill. ana. 28 Tinct. Martis Ludouic. Une. * 
Lig. Anod. m. 3 bei dr. 1. MID. 8. Des Tags 
amal 2 Löffel voll zu nehmen. K. Myrrh. ele&. Une. ıf2. 
Gummi Galban. Extrdt. Trifol. fibrin. Terr. ‚Japonic. aa. 
dr. 2. Syr. Cort Aurant.;g. 8. ut fiant. Pil. pond, gr. 3. 
D. S. Morgens, Rachmitigs. und Abend ſieben Stücke 
zu nehmen. dag ug de Jen n 
b) Die Fieberrinde, Sie ſtärtet mehr ab erbi⸗ 
tzet weniger, als irgend ein at ideres bitteres Mittel. Man 
kan ſie entweder allein in Pulver, oder abgekocht geben, 
oder ſie mit alten, oder ſiedenden Maſſer, oder auch mit 
Wein oder Srandwein infundiren. Schwache Maͤgen koͤn⸗ 
nen ſelten die Fieberrinde in Pulver vertragen, weil ſie ihnen 
Uebelkeit, Bauchgrimmen, und manchmal den Durchfall 
verurſacht. Sie bringt dieſe Wirkungen weniger hervor, 
wenn man Waſſer auf ſie gießt, oder ſie damit kochet, und 
einiges angenehmes Gewuͤrz dazu ſetzet. R. Cort. Peruuian. 
opt. pulderſ. Unc. 2. Flaued. Aurant. Hiſpal. Une. 1 „ 
Rd. Serpent. Virgin. dr. 3. Crod. Anglic. Serup. 4. Coceio- 
nell. Serup. 2. Spirit. V. Gallic. Unc. 20. Fiat. Infuſio. 
ſtet per tres dies. deinde coletur. D. S. Des Tags über 
dreimal 2 Löffel voll zu nehmen. R. Pulu. Cort. Perunian., 
opt. Unc. 4. Rd. Gentian. Cort. Aurant. aa. Une. ıjıfz., 
Mifce infunde in ſpiritus Vini Galliei Libris. 4. in balneo 
. arenae per dies fex. col. D. S. Des Tags zweimal 2 Löf⸗ 
fel voll, in einer Taſſe mit vier Löffel voll Waſſer vermiſcht 
genommen. R. Pulu. Cort. Peruuian. opt. Cinamom. 
Limat. Marris. opt. and. Une: 1. Vini Gallici albi Libras 
4. Digere leni calore per. 24 horas. Colat. add. Syr. Ceraſ. 
amaror. Unc. 3. D. S. Des Tags 2mal ein Spitzglas voll 


zu nehmen. 
ns ni ‚vo 


Ohngeachtet nun 1 5 die Fieberrinde, als ein stärken 
des Mittel allen bittern * vorzuziehen, ſo hebt ſie doch 
d. 4 den 
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den Gebrauch derſelben nicht ganz und gar auf. Viele kön⸗ 
nen die Rinde vor ſich allein, nicht ſo gut, als wenn ſie mit 
einem angenehmen bittern Mittel verbunden ib, vertragen.“ 
c) Das Eifer. Es giebt wenig Aeznepmistl, die 
den Magen und die Gedaͤrme, ja den ganzen ‚Körper merk⸗ 
licher ſtarken, als das Eiſen. Man verſchreibt die Eiſenfei⸗ 
len von fuͤnf bis zu zwanzig Gran. Allein obgleich die letz⸗ 
tre Doſis in manchen Körpern Hitze macht, ſo find doch die 
Naturen fo verſchieden, daß einige Perſonen noch weit mehr 
vertragen koͤnnen. Man verſchreibt. K. Limat. Martis. 
opt. Sach. albiff. ana. Une.‘ 1. Anifi Pulu. Une. 1 . M 
f. Puluis. dind. in 24. p. aa. D. S. Des To s drei Pul⸗ 
ver zu nehmen. Diejenige, die das Eisen in Subſtanz 
nicht nehmen können, können ſich an die mineraliſchen Bat 
fer halten, an das Socher e 8 


Ir ur 


ah das 5755 blos unmittelbar auf die Nerven den 
Haut wuͤrkt, fo wird doch deſſen ſtaͤrkende Kraft dem gan⸗ 
zen Koͤrper mitgetheilt. Die beſte Jahrszeit zu ſeinem Ge⸗ 
brauch, iſt der Frühling, der Sommer und der Herbſt. 
Es iſt zureichend, ſich deſſelben nur drei oder viermal in der 
Woche zu bedienen. Sind der Magen, die Leber oder ande⸗ 
re Eingeweide ſehr verletzt, ſo iſt das kalte Bad undienlich. 
Denn da das Blut, durch daff elbe mit einer ſtaͤrkern Ge⸗ 
walt als ſonſt, nach den innern Theilen getrieben wird, ſo 
kann es, ſtatt des Kranken Beſchwerden zu ſchwachen, ſol⸗ 
che vielmehr vermehren. | 


4.) Dienet eine gelinde Leibesbewegung, das Reiben 
des Körpers mit Flanell, und Auflegung gewuͤrzhafter Pfla⸗ 
ſter auf den Magen. Geſellet ſich zu denen Onanitiſchen Zu⸗ 
fallen ein hitziges Fieber, muß man nicht zur Ader laſſen, 

es 
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es ſey denn, daß der volle und harte Puls eine ſichere Anzei⸗ 

ge gäbe, es iſt auch beſſer, zweimaͤßige Aderläſſe nacheinan⸗ 
der, als einen gar zu ſtarken auf einmal vorzunehmen. Ger⸗ 
ſtenwaſſer — Klyſtire und Salpeter werden hier gute Dien⸗ 
ſte thun. Hat ſich der Kranke durch ſchnelle Ausſchwitzun⸗ 
gen zu ſehr entkraͤftet, daß ſein Leben in ploͤtzlicher Gefahr 
iſt, ſo muß man ſpaniſchen Wein mit ein wenig Brod, und 
kraͤftige Suppen mit friſchen Eyern geben, den Kranken zu 

Bette legen, und den Magen mit flanellenen Tuͤchern be⸗ 
deckt halten, welche man in warmen Wein, worinn etwas 
Theriak zergangen, gebraucht hat. 

1 - a 
Die Hauptſache aber überhaupt iſt, daß der Kranke 
den Muth nicht ſinken laſſe, ſondern mit dem Arzt, in eine 
Zuſam menverſchwoͤrung gegen die Krankheit trette. Wo 
dieſes geſchieht, werden wir die achter besten Zufälle zum 
gr eh bringen koͤnnen. 


achtes Kapitel. 
Zufaäle beym Tripper. 


$. 58. 
Entzuͤndung der Hoden. 
A. 


Es pfleget ſehr oft bey Perſonen, die mit einem Tripper 
behaftet ſind, durch eine Erkaͤltung, durch unſchicklichen 
Gebrauch der Einſpritzungen, zu geſchehen, daß bepde Ho⸗ 
den ſchmerzhaft werden, aufſchwellen, und ſich entzuͤnden. 
Wird bey dieſen Umſtaͤnden dem Patienten nicht bald Hülfe 
verſchaft, fo ſchwillt der Saamenſtrang auf, wird hart und 
empfindlich, und es tritt plößlich die ganze aus Gefaͤße bes 
ſtehende Maſſe des Hodens, vornehmlich aber des Nebenho⸗ 

dens 
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dens ſehr aus. Der Saamengang und die zuruͤckfuͤhrende 
Blutadern des Hodens oder ſogenannte Saamenadern wer⸗ 
den varicoͤs, und der Schmerz erſtreckt ſich bis in die Len⸗ N 
den, und es entſtehen durch die auſſerordentlich heftige Rei⸗ 
zung und den Schmerz der leidenden Theile, Hitze, Durſt 
und wuͤrkliche a fieberhafte Weremtehenes 


g. 59. 
Verschiedenheit der Hodenentzuͤndung. 


Die Hodenentzuͤndung Huft verſchiedene Perioden durch, 
und kann ſich auf verſchiedene Art endigen. Dies geſchieht 
am gemeinſten durch die Zertheilung, in dieſem Fall 
verſchwindet die Verſtopfung des Hodens und der Saa⸗ 
menſchnur gaͤnzlich: eine Verhaͤrtung aber des Nebenho⸗ 
dens bleibt gerne zuruͤck. Unterweilen geht die Entzündung 
des Hodens in Vereiterung. Die dergeſtalt entſtande⸗ 
ne Materie, iſt ſehr zaͤhe; trocknet man ſie mit Leinwand 
ab, ſo zieht ſie ſo feine Faͤden wie Zwirn. Die Hodenent⸗ 
zuͤndung endigt ſich auch manchmal in eine Verhärtung, 
alsdann iſt der Theil hart und unempfindlich. Der Scir⸗ 
rhus des Hodens artet oft in ein Krebsgeſchwuͤr ab, als: 
dann charakteriſiren lebhafte un ſtechende Schmerzen dieſe 
Art von Geſchwulſt. 


Endlich entſteht auch aus der Hodenentzuͤndung manch⸗ 
mal gar ein Brand, oder ein Einſchwinden der Theile. 


$. 60. | 
Vorherſagung. 


Entſteht dieſer Zufall vom bloſſen Reiz, ſo hat es nichts 
zu ſagen. Hat ſich aber das Miasma wuͤrklich in die 
Hoden geworfen, ſo koͤnnen wir einen Uebergang deſſelben 
in int Mask der Saͤſte befuͤrchten. In en der oͤrtlichen 
u Krank⸗ 
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Krankheit, iſt die Endigung mehr oder weniger verſchieden. 

Die Zertheilung. iſt die beſte und zum Gluck die gewoͤhnlich⸗ 
ſte Endigung. Der Uebergang in Vereiterung iſt ſchon viel 
verdrießlicher, und oft bleiben alsdann ſchwer zu heilende 
Fiſteln uͤbrig. Die Endigung durch den Brand ſetzt den 
Kranken in Gefahr, wenn man nicht bald Huͤlfe ſchaft. 
Artet endlich die Geſchwulſt in eine ſcirrhoͤſe Verhaͤrtung 
aus, ſo iſt die Gefahr größer oder geringer, je nachdem der 
Charakter der Geſchwulſt iſt. Iſt es blos ein Saamen⸗ 
bruch, ſo kann man die Zertheilung durch dienliche Mittel 
bewerkſtelligen, iſt es aber ein Fleiſchbruch, ſo iſt oft 
die Wegſehneidung das einzige Mittel; da ſonſt ein Krehs 
daraus entſtehen kann, welches der ſchlimmſte zn 5 

g in 1 Mr Theile zu. ine 


s 6. e- he 
Wen 


In den meiſten Fallen pflegt man gewoͤhnlich ſich er⸗ 
weichender und warmer Baͤhungen zu bedienen. Ich aber 
bin gaͤnzlich der Meynung, daß dieſe äußerliche Mittel gera⸗ 
de alsdenn, wenn man den größten Nutzen! von ihnen erwar⸗ 
tet, den meiſten Schaden thun koͤnnen. Zu der Zeit, wenn 
der Hoden ſehr aufgeſchwollen iſt, wird auch der Saamen⸗ 
ſtrang ſchmerzhaft und hart, und es tritt ſolcher bis zu dem 
Bauchring herauf. Da nun dieſer letztere nicht elaſtiſch iſt, 
und folglich der Geſchwulſt des Saamenſtrangs nicht nach⸗ 
geben kann, ſo druckt er darauf, und es ſind daher der Ho⸗ 
den, ſowohl als feine Anhänge, in Anſehung des verhinder⸗ 
ten Zuruͤckfluſſes der Saͤſte gerade in dem naͤmlichen Zuſtand, 
in welchem ſich der Darm in einem eingeklemmten Bruch be⸗ 
findet. Wird nun aber durch dieſe Umſtaͤnde der Ruͤckfluß 
der Säfte aus dem Hoden verhindert, und hierdurch eine 
Art von Einklemmung herfuͤrgebracht, ſo koͤnnen warme 
umſchlaͤge unmoͤglich Nutzen ſchaffen, weil fie weder die 

Oeffnung 


"Heffnung des Bauchrings . „noch die Groſſe der. 
Geſchwulſt vermindern; und es gilt hier alles, was von dem 
Schaden der warmen Umfchläge bey eingeklemmten Bruͤ⸗ 


chen nur geſagt werden kann. Man kann ſich nicht ſchmei⸗ 


cheln durch warme Unföbläge eine ſo elaſtiſche Subſtanz 
wie die flechſigten Faſern des Bauchrings ſind, zu erweichen 
— ja durch dieſe Umſchlage werden die Gefaße ausgedehnt, 
und hierdurch nothwendiger Weiſe alle Zufalle der Einklem⸗ 
mung vermehrt. Man muß ſich demnach kalter und ſo gar 
zuweilen zuſammenziehender Umſchlage bedienen, und man 


wird den beſten Erfolg wahrnehmen. Es ſind aber bey 


verſchiedenen Perſonen, auch verſchiedene Arzneymittel 10: 
thig. Bisweilen bedienet man ſich des bloſen kalten Waſſers 
mit Nutzen. Iſt die Haut gar nicht entzuͤndet, ſo kann 
man ſich ſtaͤrkerer zuſammenziehender Mittel bedienen, ja es 
werden zuweilen reitzende Mittel gute Dienſte leiſten. R. 
Aquae font. frigid. Lig. 5. Acet. Vin. libr. 1/2. Salis Ama« 
niac. Unc. I. Nitri depur. Une. 112k M. R. Vitriol. 
alb. praep. Unc, ıf2. Camphor. dr. 2. Agnae bullientis. 
libras. 2. cola. ſtet. D. Kalt uͤberzuſchlagen. R. Pulu. 
Cort. Peruuian. Ung,.ı. Coq. in Ag. font. Unc. 12. ad rer 
manent. Unc. 8. add. Alum. end. dr. 1. S. M. V. S. Kalt 
überzuſchlagen. Iſt aber die Haut entzuͤndet und ſchmerz⸗ 
haft, ſo iſt das Goulardiſche Waſſer hier ſehr dienlich, weil 
ſolches auſſer ſeinen zuſammenziehenden und zertheilenden 
Eigenſchaften noch beruhigende Krafte beſitzet. Iſt hinge⸗ 
gen der Hoden ſehr entzuͤndet — geſchwollen und ſchmerz⸗ 
haft, denn kann man ein Aderlaß am Arm vornehmen und 
ſolche nach Beſchaffenheit der Umſtaͤnde wiederhohlen. Man 


ſetze rings um das Serotum Blut-Igel. 2) Erweichende 


Klyſtiere applizieren. 3) Ein genaues antiphlogiſtiſches Ver⸗ 
halten beobachten. 4) Den Hoden in einen Trag⸗Beutel le⸗ 
gen. 4) Einen Umſchlag von erweichenden Kraͤutern die man 
mit Goulardiſchem Waſſer und Sublimat Auflöfung ver mi⸗ 
ſchen kann, überſchlagen. R. Farin. Sem. Lini. Fol. Malu. 

Fl. 
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FL Chamomil, a. Mj. Coque in Ag: font. Lib. 2. ad. Rei 


manent- Lib. 11/2. Colat. add. Ag. Vegetom. Gonlardi. 
Unc. 4. Mercur. ſubl. corroſ. gr. 16. S. M. D. S. Laulicht 
uͤberzuſchlagen. 6) Man verordne eine Abfuͤhrung. K. 
Ag. Rub. Id. Laxat. V. aa. Unc. 3. Oxymel ſumpl. Une. 
2. Salis amar. Sedliz. Une. 1. Tart. Emetic. gr. J. Syr. 
flor. Perſicor. Unc. 1. Laud. liquid. Sydenh. ‚ger. 20. &. 
M. D S. Alle Stunde 2 Eßloͤffel voll zu geben. Iſt die 
Entzuͤndung gehoben, ſo brauche man gelinde Mercurialia. 
Iſt die Entzuͤndung von einem geſtopften Tripper entſtan⸗ 
den, ſo wird unter dem Gebrauch dieſer Medicamente der 
Tripper wieder in Gang kommen. Sollte dieſes nicht erfol⸗ 
gen, ſo ſuche man ihn durch die Inoculation zu erregen. Man 
bringe eine Bougie entweder in die Harnroͤhre oder Mutter⸗ 
ſcheide einer infizirten Perſon, laſſe ihn anziehen, und appli⸗ 
zire ihn nachher, in die Harnroͤhre des Patienten. Sollte 
man kein Tripper⸗Gift bekommen koͤnnen ſo iſt der Bougie 
durch ſeinen mechaniſchen Druck ſchon hinlaͤnglich, einen 


Reitz — einen Zufluß — und folglich auch einen Aus⸗ 


fluß der Feuchtigkeiten in der Harnroͤhre zu erregen, der 
eine Ableitung der Saͤfte und folglich eine Lee der 
Geſchwulſt au bewerkſtelligen. 


Endigt ſich die Hoden⸗Geſchwulſt durch Vereiterung, 
denn iſt es ein ſchlimmer Umſtand. Hier iſt ein Brey⸗Um⸗ 
ſchlag das beſte Mittel. R. Micae panis alb. Libr. j. Fa- 
rin. Sem. Lini Libr. ıf2. Coque eum ſuffic. quantitate lactis. 
ad confiftent. cataplafmatis. add. Ol. Liliorum alb. Une. 2. 
Man erkennet durch das Schwappeln die Stelle, wo das 
Eiter ſeinen Sitz hat. Ehe man dieſen einen Ausfluß ver⸗ 
ſchaft, muß man dahin ſehen, daß erſt ein guter Theil der 
Geſchwulſt geſchmolzen, und die Haut erhaben werde. Wenn 
die Eiterſammlung bis zu dieſem Grade geſtiegen iſt, mache 
man mit einem ſchneidenden Inſtrument einen Einſchnitt. 


Doch oͤfne man ja nicht die Geſchwulſt in ihrer ganzen Aus⸗ 


dehnung, 


— 
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dehnung, da es gefährlich iſt den Hoden ganz zu entbloͤſen. 
Thut man es, ſo entſtehen leicht Auswuͤchſe, welche ſchwer 
zu heilen find, auch manchmal in den Krebs uͤber gehen. 


Macht man hingegen die Oefnung gar zu klein, ſo verſtopft 


ſie ſich bald, durch die Zuſammenziehung der Fleiſchhaut. 
Der Schnitt muß alſo von beyden Fehlern frey ſeyn. Das 
Geſchwuͤr verbindet man bey dem erſten Verband mit tro⸗ 
ckener Charpie, einigen Kompreſſen, und legt die Tragbinde 
an, um alles zu befeſtigen, und die Hoden zu unterſtuͤtzen. 
Des andern Tages verbinde man mit Digeſtw Salbe, bis 
daß ſich die Geſchwulſt des Theils ſehr vermindert hat, dann 
verbinde man trocken. Oft blelbt aber doch eine Fiſtel zu⸗ 
ruͤck, welche nicht anders als durch die Queckſilber⸗Einrei⸗ 
bungen zum Weichen gebracht werden kann, auch kann man hier 
die Räuchercur mit Queckſilber verſuchen, davon weiter un⸗ 
ten. Iſt die Anſchwellung der Hoden, und des Saamen⸗ 
ſtranges zu heftig, ſo geht die Entzuͤndung dieſes Theils oft 
in den Brand über. Hier muß man wiederholte Aderläſſe, 
erweichende Umſchlaͤge, und Halb⸗ „Bader verſuchen. Er⸗ 


halt man nicht bald genug die Erſchlaffung des Bauchrings 


fo muß man ohne Bedenken diejenige Operation vornehmen 
wie bey einem Leiſtenbruch, nemlich den Theil welcher die 
Einklemmung verurſacht, mit eine Biſtorie zerſchneiden. 


Hat man dies aber nicht geſchwind gethan, oder hat durch 


die uͤbermaͤßige Entzuͤndung und Anfuͤllung des Hodens der 
Brand ſehr uͤberhand genommen, ſo muß man ſo viel Ein⸗ 
ſchnitte machen, als man noͤthig erachtet um den Theil zu 
befreyen und dabey die Theile mit folgende Formentation ba- 
hen. R. Spiritus Vini, Accti aa. Unc. 4. Extret. Satur- 
ni. Une. 1. Camphor. dr. 2. Mercur. Sublimat. Corrof. 
gr. X. Solue Camphoram et Mercurium in Spiritu extractum 
autem in aceto, deinde gradatim miſce. Hiermit befeuch⸗ 
te man die Kompreſſen und Bandagen, und baͤhe damit die 
brandigten Theile nach Beſchaffenheit der Umſtaͤnde. In⸗ 


nerlich Ya man folgendes. R. Pulu. Cort. Peruuian. 
opt. 


* 
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opt. Rd. Serpent. Virgin. aa. Unc. 2. Coque in ‚Ag. font. 
Une. 14. ad remanent. Unc. 8. Colat. cum forti expreſſione. 
add. Extrct. Cortic. Perunian. Une. ıf. Spirit. Vitrioli dr. 
2. Syr. Cort. Aurant. dr. 6. M. D. 8. Alle Stund 1 Thee⸗ 
taſſe zu nehmen. Oft bleibt eine geringe Härte im Hoden 
zuruͤck, welche aber nichts zu bedeuten hat; und die man 
fuͤglich auf ſich beruhen laſſen kann. Iſt aber der Hoden 
ſtark verhärtet, fo brauche man innerlich und aͤuſſerlich ſtar⸗ 
ke aufloͤſende Mittel, und die Haͤrte laßt ſich noch oft zer⸗ 
theilen. R. Sapan. Hiſpanie. puriſſ. Unc. ıf2. Gummi 
Amoniac. depurat. 11 2. Extret. Cicutae Auſtriac. Pulu. 
rhei elect. aa. dr. Calomel bene ppt. Serup. 1. Sulph. 
Antim. Aur. ult. 7 Serup. ıf2. M. f. c. ſ. q. Syp. 5. 
rad. aperient. major. pil. pond. gr. 2. Conſp. Cinabari. D. 
§S. Morgens und Abends 15 Stuͤck zu nehmen. Zu glei⸗ 
cher Zeit reibe man aͤuſſerlich die Neapolitaniſche Salbe ein, 
und mache kalte Aufſchlaͤge, von den Speciebus Refoluenti- 
bus, mit Hb. Cicuta und Arnica verſetzt und Goulardiſchem 5 
Waſſer verſtaͤrkt. R. Sal. Tart. pur. dr. x. in Ag. font. 
Lib. 1,2. M. P. S. Mit Kompreſſen uͤber zu ſchlagen. R. 
Sal. Volatil. C. C. probe rectific. Scrup. 1. Unguent. de 
Althea Unc. 1/2. Olei Oliuarum dr. 2. M. D. S. zweymal 
des Tags eine Haſelnuß groß einzureiben. R. Gummi Gal- 
bau. Amoniac. in Aceto folur. aa. Unc. 1. Sapon. Venet. 
"Une. ıfz. Mellis q. s. ad Conſiſtentiam Unguenti. M. D. &. 
Lau warm auf ein Stuͤck Leder zu ſtreichen und aufzulegen. 
Faͤngt aber ein ſolcher Hode an krebshaft zu werden, ſo muß 
man ihn eee ausſchneiden, um das Leben zu retten. 

§. 62. ” 
Augen⸗Entzuͤndung. 

B 


Bey einer jedweden Augen: Entzündung iſt gemeinig⸗ a 
lich Rothe, Schmerz und Geſchwulſt vorhanden. Man 
1770 ⁰⁹⁹⁰ꝗ 10 Mat f nimmt 
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nimmt faſt allemal eine Roͤ the an der Tunica Conjundiva 
wahr. Es giebt zwar Entzuͤndungen, da man nicht gleich 
anfänglich eine Rothe wahrnimmt, wenn fie nemlich mehr 
in dem innern Auge ſitzt, oder wenn eine Stockung feröfer 
Feuchtigkeiten vorhanden. Aber in beyden Fallen zeiget ſich 
doch zuletzt noch eine Roͤthe, wenn fie entweder nicht gehöoͤ⸗ 
rig behandelt, oder ſich ſelbſten uͤberlaſſen worden. Schmerz 
iſt faſt allemahl dabey, der mit der Groͤſſe der Entzündung 
Stufenweiſe zunimmt, und zu gleicher Zeit, um und uͤber 
den Augenbraunen empfunden wird. Manchmal haben die 
Patienten keinen Schmerz, welches einen mindern Grad von 
Reitzbarkeit anzeiget. Oft zeiget ſich auch eine Gewulſt da⸗ 


bey, und es ſcheinet, als ob das Aug herausfallen wollte. 
Manchmal aber iſt die Geſchwulſt nicht betraͤchtlich. Dieſe 


allgemeine Begriffe der Augenentzuͤndung finden auch bey 
der veneriſchen ſtatt. Die Peueriſchr Augenentzuͤndung wird 
in drey Klaſſen eingetheilt: 1) In diejenige welche 
von einem unterdruͤckten Tripper entſteht. 2) 
Diejenige die ein Zufall der Luſt-Seuche iſt. 
Die ſchroniſche veneriſche Augen- Entzündung, 
welche durch die innere Verderbniß der Saͤf— 
te des Auges hende eech wird. 


9. 63. Er 394 
Augen⸗Entzuͤndung vom unterdruͤckten Tripper. 


Es iſt eine heftige Augen⸗Entzuͤndung, die in Manns⸗ 
perſonen vom unterdruͤckten Tripper, bey Frauenzimmern 
aber von unterdruͤcktem weiſſen Fluſſe entſteht. Die Urſache 
iſt eine Verſetzung der Tripper-Materie ins Auge oder 2) 
ein unvorſichtiges Einreiben der Trippermaterie mit den 
Fingern ins Aug. Man weiß daß Tripper⸗Patienten von Tag zu 
Tag ihre Geburtstheile und die augflieffende Materie beſehen, 
nachhero aber aus Nachlaͤßigkeit die Hände zu waſchen vers 
ſaͤumen, und unvorſichtig damit die Augen beruͤhren. Doch 

ſcheint 


En r 
ſcheint aus dieſer Beruͤhrung vorzüglich die chroniſche vene⸗ 
riſche Augen⸗Entzuͤndung herzuruͤhren. Die Tripperartige 

iſt folgender Geſtalt zu erkennen. Zween oder drey Ta⸗ 
ge nach unter druͤcktem Tripper, entſteht ein ſehr haͤufiger 
Abfluß einer eiterfoͤrmigen, weiß gelblichten, und der, vor⸗ 
hin aus dem maͤnnlichen Gliede triefenden, vollkommen aͤhn⸗ 
lichen Feuchtigkeit aus dem rothen Auge. Die Roͤthe der 
Augen geht faſt immer in eine ſo heftige Entzündung über, 
daß dadurch die Hornhaut verdunkelt wird, und wegen 
der erſtaunlichen Anſchwellung der weiſſen Augenhaut, wie 
in einer Grube verſenkt zu ſeyn ſcheint. Gemeiniglich en⸗ 
digt ſich dieſe Augenentzuͤndung in eine Vereiterung und Ver⸗ 
ſchwaͤrung der Horn und weiſſen Augenhaut, nach welchen 
eine Verdunkelung der erſten, oder ein Citerauge, oder eine 
unheilbare Blindheit wegen der Zerſtörung der innern Theile 
des Augapfels zuruͤck bleibt. 


H. 64. . 
K. u, r. Ali * 


Bey der Kur müffen alle Huͤlfsmittel in Eil vorgenom⸗ 
men werden, um die Zerſtoͤrung des Auges zu verhindern. 
In dieſer Ruͤckſicht dienet 1) Eine ſtarke Aderlas am Arm 
und Fuß, zu gleicher Zeit, und zwar ſo ſtark daß der Pa⸗ 
tient in Ohnmacht ſinket. 2) Laſſe man acht bis zwoͤlf Blut⸗ 
Egel an beyden Augenliedern anſaugen. 3) Laſſe man haͤuft⸗ 
ges Getränk von Molken oder Habergruͤzze mit Citronen 
Saft. 4) Innerlich Salpeter⸗Mittel mit Rhabarbar ver⸗ 
bunden. R. Aq. Rub. Id. Une. 6. Tinct. Rhei Aquof. 
Une. 2, Nitri depur. dr. 1. Syr. Rofar. folutiv. dr. 6. M. 
D. S. Alle Stunde 2 Löffel voll. 5) Man mache warme 
Umſchlaͤge über das Perinaeum in das manliche Glied, ge⸗ 
brauche Fuß ⸗Baͤder und Halb⸗Baͤder. 6) Aeuſſerlich laßt 
man das Auge vermoͤge eines feinen Schwams, mit einem 

Dekokt ex Rd. Alkheae et Ariſtolochiae rotumdae auswaſchen, 
J 2 Man 
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Man kannſauch folgende Augenwaſſer uͤberſchlagen. R. Ag 
Rofar. fine Sale Une. 8. Mucil. Semin. Cydonior. Gummi 
Arabici aa, Unc. 1. Alum erud. Serup. 1. oder R. Aq. Ro- 


far. ſ. Sale Unc. 6. Mucil. Sem. Cydonior, Une. 1. Pulpae 


Pomi Toſti Unc. 2. Croci. Camphor. aa. gr. 5. Extact. Opii. 
Scrup. /. M. D. S. Lau warm davon über das Aug zu 
ſchlagen. Penn alles dieſes nichts verfangen will, ſo muß 
man einen neuen Tripper zu erregen ſuchen, oder das Queck⸗ 
ſilber nach Cla vi ſcher Methode in das Zahnfleiſch ein⸗ 
reiben, hier wuͤrket es geſchwind auf die angraͤnzende Theile 
und das Mias ma, und kann es zerſtoͤhren und durch die ſchnelle 
erregte Galivation ausleeren. Iſt die Entzuͤndung zerthei⸗ 
let, ſo kann man um die Augen zu ſtaͤrken, folgenden ‚Spiri- 
tus mit Kompreſſen uͤber das Auge ſchlagen. R. Spirit. La- 
vendul. Spirit. Anthos. aa. Unc. 2. Eſſent. Croci. Une. 1. 
Camphor. Salis. Amoniac. depur. aa, dr. 1. Miſce. 


F. G5. 
Kur der andern veneriſchen Entzuͤndungen des 
nnd Auges. | 


Diejenige Augen⸗Entzuͤndung welche ſich als Zufall zur 
Luſtſeuche geſellt hat folgende Zufälle. 1) Die Schmerzen 
werden heftiger wenn der Patient im Bette warm wird. 2) 
Es entſtehen harte glänzende, rundige oder Eyfoͤrmige Er⸗ 
hebungen am Rande der Augenlieder, die unter dem Namen 
der Gerſtenkoͤrner bekannt find. 3) Die Cornea wird truͤbe, 
auch entſtehen kleine Geſchwüre die man von der Seite wahr⸗ 


nimmt. Dieſe Augenentzuͤndung kann nicht anders als 


durch die Haupt Kur der Luſtſeuche gehoben werden. Die chro⸗ 


niſche veneriſche Entzündung kann man nur muthmaſſen, wenn 


man alle andere Mittel gebraucht, und ſie nicht weichen will. 
Das Geſtändnis des Patienten allein kann völlige Gewißheit 
geben. Doch manchmal nehmen wir dieſe Entzuͤndung bey 

er Kindern 


un e 


Kindern wahr, die das veneriſche Gift durch die Zeugung 
in ihren Koͤrper bekommen, und welches ausgeartet iſt. R. 


Calomel opt. ppt. Serup. 1. Sulph. antimon. aur. ult. prae- 


eipt. Serup. ıf2. Extract. Cicutae dr. 1. M. f. I. a. c. Mu- 


eil. Gummi Arabic. pil. pond. gr. 2. Confp. Pulu. Semin. 


Lycopod. D. S. Morgens und Abends 5 Stück zu nehmen. 
R. Butyr. Infulf. decuntat. Unc. 3. Cerae alb. Une. 1/2. Li- 
quefce ſupra leni igne add. Mercur. praeeipit. rubr. opt. 
ppt. et puluerif. dr. 11/2. Tutiae ppt. dr. . Camph. in Vi- 
tell. ouor. ſolut. Scrup. 2. M. D. S. Morgens und Abends 
ein Nadelkopf gros ins Auge gerieben. R. Aquae Roſar- 
Unc. 6. Mercur. ſubl. Corroſ. gr. 1. M. D. S. Einen oder 
zwey Tropfen von dieſer Solution ins Auge zu troͤpfeln, es 


wird nicht allein die Entzuͤndung heben, ſondern ſelbſt die 


Flecken und Auswaͤchſe im Auge heben. Gegen die Flecken 
der Cornea kann man auſſer dieſer Sublimat Salution, und 
dem innern Gebrauch des Queckſilbers folgende aͤuſſerliche 
Mittel anwenden. K. Sachari albi. Boli albi. Cremor. Tart. 
aa. Unc. 1/2. M. f. Pulu. Subtiliſſ. von dieſem Pulver taͤg⸗ 
lich etlichemahl ein klein wenig ins Auge gethan. K. Sach. 
alb. dr. 2. Borracis. Scrup. 2. Ag. Rofar. Unc. 2. M. f. 
Collyrium. Man kann die Doſis immer vermehren. Bo⸗ 


er have ſ empfiehlt folgendes Mittel. R. Sach. Cand. Unc. 


2. Limat. Stanni purife. Unc. 1. Vitriol. gr. 4, M. f. Pulu, 
ſubtiliff. täglich 2 Gran ins Auge zu ſtreuen. 


F. 66. 
Phymoſis. 


Die Enge der Vorhaut, iſt eine Zuſammenziehung ders 
derſelben, wodurch ſie zu enge wird, um ſich uͤber die Ei⸗ 
chel der Ruthe zurück ziehen zu laſſen. Wird dieſer Zu⸗ 
fall durch den Tripper verurſacht, ſo iſt es anfaͤnglich ei⸗ 
ne Entzuͤndung, und ſollte auch als eine ſolche behandelt 
werden. Er begegnet ii Perſonen am meilten, des 
si Fed, ) 3. * ren 
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ren Vorhaut fo lang und eng iſt, daß ſie die Eichel der 

Ruthe meiſt bedeckt halt. Dieſe Beſchaſſenheit der Theile 
macht bey einigen, daß ſie die Trippermaterie zwiſchen 

der Eichel und der Vorhaut zuruͤckbehalten und dadurch 

eine Entzuͤndung erreget wird. Eine andere Urſache, war⸗ 

um Perſonen die ſo gebildet ſind, dieſe Kranheit weit 

eher bekommen als diejenigen, bey denen die Eichel von 
der Vorhaut gewoͤhnlich nicht bedeckt wird, iſt dieſer, daß 
im erſtern Falle die Theile eine ſehr zarte und reitzbare 
Oberflache haben, welche Oberflache im zweyten Fall da⸗ 
durch, daß ſie immer bloß iſt, ein dichteres Gewebe em⸗ 

pfaͤngt, und beinahe nicht reitzbarer iſt, als diejenigen 
Oberflaͤchen die mit den allgemeinen Bedeckungen umgeben 
ſind. Die Enge der Vorhaut iſt zu Anfange immer eine 
Entzuͤndung, und ſollte auch als eine ſolche behandelt wer⸗ 
den. Oertliche Mittel ſchaffen hier groſſen Nutzen — man 
macht erweichende Baͤhungen, und beſanftigende Einſpri⸗ 
tzungen. Wenn die Entzuͤndung ſich geſetzt, und der 
Schmerz an denen Theilen ſich gelegt hat, ſo bleibt die 
Enge der Vorhaut oft zuruͤck, und dann iſt der rechte 
Zeitpunct zur Operation da. Doch geſtehe ich ein, daß 
die Operation ſelten nothwendig iſt. Beym Anfange der 
Krankheit iſt die Vorhaut ſo ſehr entzuͤndet, daß ſie den 
Gebrauch irgend eines ſchneidenden Inſtruments hoͤchſt 
unbequem und aͤuſſerſt ſchmerzhaft macht. Wenn die Ent: 
zuͤndung gehoben iſt, und die Vorhaut ſo zuſammengezo⸗ 
gen bleibt, daß ſie eine Verengerung macht, ſo wird ſie 
gewoͤhnlich auſſer einer bloſen Zuſammenziehung, noch ei⸗ 
ne andere Urſache z. B. eine Chanker-Verhartung mit 
oder ohne Geſchwuͤre finden. In dieſem Zuſtande der 
Krankheit raͤth man zur Operation, entweder um bie Ge— 
ſchwuͤre zu oͤfnen, daß fie gehoͤrig verbunden werden koͤn⸗ 
nen, oder um die ſchwieligten Theile wegzuſchneiden; oder 
fie durch aͤtzende und beitzende Mittel zu zerſtoͤren. Wenn 
Chankers vorhanden ſind, ſo iſt meines Erachtens iR 
ö groſte 
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groͤſte Wahrſcheinlichkeit, daß durch den Uebergang der 
Chankermaterie zur Wunde, aus dieſer ein veneriſches Ge⸗ 
ſchwuͤr werden koͤnne, und dies ſcheinet mir ein hinrei⸗ 
chender Grund, die Operation zu verwerfen. Man thut, 
alſo am beſten, wenn man einen Aderlaß vornimmt — viel Ger⸗ 
ſtenwaſſer zum gewohnlichen Getraͤnk genieſſen laßt — und 
uͤber den kranken Theil einen Umſchlag von Brodkrumen 
und Milch macht. Auſſerdem bade man das Glied fleißig 
mit folgendem Dekokt R. Rd. Altheae Unc. 1/2. 
Semin. Lini. dr. 2. Coque in Ag. font. Une. 8. ad rema- 
nent. Unc. 6. colat. add. Mere. fubl. Corrof. gr. 3j. S. D. 
3. Eßloͤffel voll mit einer Theetaſſe voll warmer Milch vers 
miſcht zu geben, und das Glied darin zu baͤhen. Giebt es 
ſich auf dieſes Mittel nicht, denn muß man die Operation 
vornehmen. Dieſe beſtehet darinnen, daß zwiſchen der Haut 
und der Eichel eine Sonde eingebracht wird, welche an der 
obern Seite eine Rinne hat, nachher faͤhrt man in derſelben 
mit der Lanzet hinein, und ſchneidet die geſchwollene Vor⸗ 
haut nach ihrer völligen Länge auf. Nachdem die Operation 
vorbey kann man die Geſchwuͤre mit obgemeldetem Dekokt 
verbinden, oder auch folgendes brauchen. R. Mercur. Vi- 
Vi dr. af. Mucil. Gummi Arabici. Unc. I. terantur inui-, 
cem tamdiu donec Mercurii globuli euaneſcant. add. Mucil. 
n Cydonior. Unc. 1. M. D. S. Mit Paͤuſchgen uͤber⸗ 


Aachen.. 


ae 9. 67. 
Parapbymoſis. 


Der ſpaniſche Kragen iſt eine Sufammenziebung 
der Vorhaut, da dieſelbe hinter die Eichel der Ruthe gezogen 
iſt, und ſich nicht wieder ſo vorziehen laͤßt, daß ſie dieſelbe 
bedecken koͤnne. Bey dem erſten Anfang dieſes Zufalls iſt ei⸗ 
ne ſchnelle Huͤlfe von den beſten Folgen, die Verſpatung hin— 


gegen iſt in vielen Fallen mit Gefahr verbunden. Die erſte 
| 34 Heil⸗ 
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Heilanzeige ſollte alfo darinnen beſtehen, daß die Vorhaut 
wieder in ihre natuͤrliche Lage gebracht werde, welches bis⸗ 
weilen erlangt werden kann, wenn man die Eichel der Ru⸗ 
the in ein Tuch einwickelt, das mit kaltem Waſſer oder einer 
kalten in Waſſer geſchehenen Aufloͤſung des Salmiaks be⸗ 
feuchtet iſt, und ſolches einige Minuten lang anziehet; durch 
dergleichen Drücken wird die Größe der Eichel um ein merk⸗ 
liches verringert. Hilft dieſes nicht, fo baͤhe man das Glied 
mit folgendem. R. Hb. Meliff. Fol. Maluae aa. Unc. 1. 
Sem. Lini. Une. ıf2. Coque in Aq. font. Libr. j. ad rema- 
net. Unc. 2. Aq. Calcis Vivae Une. 1. Merc. ſubl. Cor: 
roſ. gr. 2. S. M. D. S. Laulicht uͤberzuſchlagen. Hilft die⸗ 
ſes nichts dann zerſchneide man die Einſtrengung mit einer 
Lanzette quer durch, und verbinde die Wunde und Geſchwuͤ⸗ 
re gehoͤrig. 5 ; ru . 


F. 68. 
Ebryſtalline. 


Es ſetzen ſich oft an dem Ende oder der Oberflache der 
Eichel Blattern an, welche von verſchiedener Groͤſſe ſind, 
ein roͤthliches Waſſer enthalten, und eine Aehnlichkeit mit 
denjenigen Blaſen haben, die ſich an der Haut zeigen wenn 
man ſich verbrennet hat. Bey der Phymoſis zeigenſie fich, 
vornen an der Eichel, wenn dieſe nehmlich dergeſtalt geſchwol⸗ 
len iſt, daß fie nicht vollig in der Vorhaut bleiben, und mit 
derſelben bedeckt werden kann. Bey der Paraphymoſis ent⸗ 
ſtehen die Blattern der Chryſtalline an allen Orten der 
Eichel, und ſo gar an der Vorhaut. Man brauche folgen⸗ 
des. R. Aq. Caleis Viuae. Unc. 4. Spirit. Vini Camph. 1/2. 
Tinct. Myrrh. dr. 1. Eſe. Croci. dr. 1. M. D. S. Aufzu⸗ 
ſchlagen laulicht. 
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Veneriſche Harnhemmung. 


Es iſt ein beſchwerliches, oder ganz gehemmtes Har⸗ 
nen; der Harn fließt dabey wie ein duͤnner einfacher oder ge⸗ 
doppelter Faden heraus, aber wird nur Tropfenweiſe mit 
der groͤſten Mühe ausgepreßt. 


Ihre Zufälle find folgende. Sie giebt fich durch die Ver⸗ 
minderung des Strahles bey dem Harnen zu erkennen. Die⸗ 
ſe Verminderung entſteht ſelten nach dem Tripper, wovon 
ſie eine Folge iſt, ſondern es kann eine Zeitlang dauern, 


ehe ſie ſich aͤuſſert. Die Verminderung des Strahls beym 


Harnen geſchieht oft ſo langſam, daß ganze Jahre hingehen 
koͤnnen, ehe ſich eine voͤllige Harnverhaltung einſtellt. Die 
Verminderung des Strahls bey dem Harnen zwingt die 
Kranken, große Gewalt anzuwenden, um ihn zu laſſen; und 
oft macht er im Ausfluß zwo verſchiedene Strahlen, oder 
zwo in einander laufende Spirallinien. Weicht der Kranke 
von der Lebensordnung, oder braucht er reitzende Mittel, 


ſo zeigt ſich eine Harnverhaltung, welche einige Tage anhalt, 


und erſchlaffende Mittel erfordert. Oft ſiehet man daß die 
veneriſche Strangurie mit einem Harntroͤpfeln verge- 
fellſchaftet iſt. Gleich im Anfange der Krankheit kann der 
Kranke nach dem Harnen nicht dieſe Art von Schnellkraft 
der Blaſe auf die letzten Tropfen, des herausflieſſenden Harns 
wirken laſſen; die Tropfen flieſſen alſo unwillkuͤhrlich durch 
die Harnroͤhre, und kommen erſt einige Zeit nach dem Har⸗ 
nen ſelbſt zum Vorſchein. Man bemerkt bey einigen Kran⸗ 
ken, daß der Saamen frey und ungehindert herausfließt, 
bey andern aber findet ſich eine Hinderniß, welche den Saa⸗ 
men in dem Augenblick, da er von den Muskeln herausge⸗ 
trieben wird aufhaͤlt, und derſelbe geht nur durch fein eigen 
Gewicht, und nachdem die Heraustreibung ſchon geſchehen 
iſt weg. Oft hat man mehr oder weniger Muͤhe, eine Kertze 
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oder einen Katheder in die Harnroͤhre hinein, und bis in die 
Blaſe zu bringen; oft kann man vor der Hinderniß vorbey⸗ 
kommen: ein andermal aber geht dieß nicht an. Oft bemerkt 
man auch zum erſten oder zweytenmal, wenn man die Ker⸗ 
zen herausnimmt, wenn ſelbige einige Stunden lang darin⸗ 
nen geweſen, daß der Kranke unmittelbar nachher ſehr 
gut harnet: dieſes freye Harnen waͤhret einige Stunden, 
ja manchmal einige Tage nachher. Waͤhrend dieſer Zeit 
kann man die Kerzen ſehr leicht bis in die Blaſe hineinbrin⸗ 
gen; unterlaßt man dies aber, ſo vermindert ſich der Strahl 
beym Harnen, eben ſo ſehr als vorher, und wuͤrde ſo blei⸗ 
ben, wenn man nicht beſtaͤndig Kerzen einbraͤchte. Die 
Hinderniſſe in der Harnröhre verurſachen eine Vereite- 
rung am Mittelfleiſche, oder in der Harnroͤhre in ihrer 
ganzen Laͤnge. Endlich findet man faſt bey allen Leichen, 
welche an dieſer Krankheit verſtorben, gar keine Spur 
einer Hinderniß in der Harnroͤhre, wiewohl man zu⸗ 
weilen, eine angeſchwollene und ſcirrhoͤſe Saamendruͤſe 
wahrnimmt. Urſachen ſind 1) Eine Entzuͤndung der 
Harnröhre oder der Vorſteher-Druͤſe beym Anfange des 
Trippers. Dieſe erkennt man aus dem Brennen, aus dem 
Schmerz und fieberhaften Bewegungen, wie nicht weniger 
aus dem geſtopften Tripper; auch kann dieſe Art 1 * den 
Gebrauch des Katheders noch der Kerzen vertragen. 2) 
Eine Verhärtung der Vorſteher⸗ Druͤſe. Dieſe 
erkennet man an einer nicht entzuͤndeten, die Oefnung der 
Harnroͤhre verengernden Geſchwulſt. Wenn man den Fin⸗ 
ger in den Maſtdarm des Kranken bringt, ſo kann man die 
Gewulſt der Druͤſe ſehr gut fühlen. 3) Von einer ra— 
ricöſen Anſchwellung der Faͤcherfoͤrmigen 
Subſtanz der Harnroͤhre. Man erkennet dieſes Uebel 
wenn man mit dem Katheder einen glatten und weichen, im 
Wege ſtehenden Koͤrper verſpuͤret. 4) Von einer von 
fich ſelbſt entſtandenen Zuſammenziehung der 
Harnröhre. Dan erkennt fie wenn der Harn in einen 

| duͤnnen 
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dünnen Faden ausfließt, und der Katheder zeiget, daß die 
Harnroͤhre entweder durchaus, oder nur hier und dort ver- 
engert ſeye. b 


„> 


Iſt eine Entzündung vorhanden, fo erfordert fie die 
antipß logiſtiſche Methode. Iſt eine Verhaͤrtung der Vorſte⸗ 
ber. Drüfe davon Urſache, fo gebrauche man innerlich die 
Belladonna oder folgende Pillen. K. Gummi Galban. 
Sapon. Venet. aa. dr. 2. Milleped. ppt. Pulu. Rd. fquill. 
aa. dr. 1. Calomel opt. ppt. dr. ı/2- Sulph. Antim. Aur. 
ult. praec. gr. 15. M. f. c.f. q. Syr. Cort. Aurart. pil. gr. 
2. D. S. Des Tags 10 Stück zu nehmen. Aeuſſerlich reibe 
man Unguentum Neapolitanum ein, und applicire folgendes. 
R. Sapon. Venet. Unc. 1/2. Leniter bulliat in Eq. et Lad. 
dulc. aa, Unc. 6. Donec foluatur integre. Panno linteo 
ho. fomento madida applicetur vefica ouilla per mediam 
diſciſſa, et oleo amgdal. recenti inuncta. Oder R. Aceti 
Sambuci Une. 1. Ag. fl. Sambuc. Unc. 10. Exponatur 
ſeirrhus vapori calido per 1/4 horam. Auch kann man hier 
die Raucher: Kur wie auch antiveneriſche Klyſtiere mit Nu— 
tzen verſuchen. Iſt eine varicoͤſe Anſchwellung der Harn⸗ 
roͤhre vorhanden, fo muß man die Kerzen anwenden. Hier 
find die Goulardiſchen am beiten. Man ſchmelze uͤber 
einem ſchwachen Feuer gelbes Wachs ein Pfund, und ruͤh⸗ 
re eine halbe Unze von Extracto Saturni hinein. Sobald die 
Vermiſchung zu Stand gebracht iſt, ſo nehme man es vom 
Feuer, und tauche fo lange es noch kochend heiß iſt, Stuͤcke 
von ſehr feiner Leinewand, oder von Taffend, die ohngefehr 
zehen Zoll lang und zwey breit ſind, und die locker zu einem 
Cylinder zuſammengerollt werden muͤſſen, ſo darin daß nur 
die eine Rundung des Cylinders damit uͤberzogen wird, 
wenn ſie kalt geworden, ſo glaͤtte man fie auf einer Marmor⸗ 
platte 
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platte, ſchmiere fie mit Seife, und machelfie zuerſt mit den 
Fingern, dann mit einem harten Koͤrper vollends rund und 
glatt. Oder man nimmt zu einem jeden Pfund Wachs eine 
ganze Unze Extracti Saturni. Die Quantitaͤt dieſes Extrakts 
kann die Kraft dieſer Kerzen eben ſowohl vermehren als ver⸗ 
mindern, und ertheilt ihnen verſchiedene ſtufenweiſe Abaͤn⸗ 
derungen, woraus Wundaͤrzte große Vortheile ziehen koͤn⸗ 
nen. Ich weiß ſehr wohl, daß man Kerzen aus allerley 
Pflaſtern, Salben und Spezereyen zurichtet, aber dieſes 
iſt bloſſe Charlatanerie, und alle Ingredienzien dienen zu 
weiter nichts, als Reiz zu erregen, und die wahre Kompo⸗ 
ſition der Kerzen zu verbergen. Man muß Kerzen von ver⸗ 
ſchiedener Dicke machen, und den Kranken damit verſehen, 
man nehme die duͤnnſte, beſtreiche fie mit ſuͤſſem Mandelöl 
und bringe ſie in die Harnroͤhre. Der Kranke legt ſich auf 
den Ruͤcken, nimmt die Ruthe in die linke Hand zwiſchen die 
Finger, hält dieſelbe, nachdem er die Eichel entblößt, gez 
rade in die Hoͤhe; die Kerze aber, welche er mit den Vor⸗ 
dernfingern der rechten Hand gefaßt, ſucht er nur nach und 
nach hinein zu bringen. So wie ſie nun immer weiter hinein⸗ 
dringt, muß er die Ruthe immer weiter hinauf ziehen und 
ausdehnen. Wenn er nun endlich mit der Kerze auf dieje⸗ 
nige Hinderniſſe trift, welche machen, daß er fie nicht wei⸗ 
ter einbringen kann, ſo muß er ſie mit den Fingern um ihre 
Achſe drehen, und fo ſuchen hineinznkommen. Es iſt aber 
beſſer, wenn er ſie an eben dieſem Orte lieber eine Weile 
ſtecken laͤſſet, als wenn er fie mit Gewalt, und auf einmal 
durchzwingen wollte. Er wird finden, daß er ſie von Tage 
zu Tage immer weiter hinein bringen kann. Uebrigens muß 
der obere Theil der Kerze mit einem Faden verſehen ſeyn, 
welchen der Kranke nur ziemlich locker um die Krone der 
Eichel nachher wickelt, damit die Kerze genau an eben dem 
Orte ſtecken bleibe, und nicht wieder herausgehen koͤnne. 
Er darf die Kerze nur den Tag uͤber gebrauchen, und vor⸗ 
nehmlich zu Anfange der Kur; denn, wenn er ſie des Nachts 
drinnen lieſſe, fo ware zu beſorgen, daß fie ihm Erſtarrun⸗ 

gen 
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gen der Ruthe verurſachte. Verſpuͤhrt er aber in den erſten 


Tagen heftige Schmerzen, ſo brauche er folgende Emulſion. 


R. Sem. Papav. alb. Unc. ıf2. Ad. fl. Tiliae Une. 6. M. 
f. I. a. Eerofio, colat ard. ſyr. Diaeodii. dr. 6. M. D. S. 
Morgens und Abends 2 Löffel voll zu nehmen, und trinke 
haͤufige Mandelmilch, Gerſtenwaſſer und Dekokt von Al⸗ 
theawurzel. Man kan uͤbrigens die laͤngſte Zeit, wie lange 
nehmlich die Kerzen in der Harnroͤhre bleiben muͤſſen, nicht 
ſo genau beſtimmen; ſondern es haͤnget dieſes zum Theil von 
den Schmerzen, die ſie dem Kranken verurſachen, zum Theil 
von der Leichtigkeit ab, mit welcher er fie darinnen erdulden 
kann. Einige behalten ſie den ganzen Tag darinnen, und 
ſogar auch die Nacht, wenn ſie nehmlich keine Erſtarrun⸗ 
gen der Ruthe vermuthen. Ja es giebt ſogar welche, denen 
ſie nicht einmal hinderlich ſind, ihre gewoͤhnliche Arbeiten 
des Tages über zu verrichten. Zuletzt aber auch andere, die 
ſie nicht langer, als etwan einige Stunden in der Harnroͤh⸗ 
re leiden koͤnnen. Je laͤnger man ſie aber bey fich behalten 
kann, deſto ſicherer iſt man wegen der Heilung der Krank⸗ 
heit. Die Zeit, wie lange man mit ihrem Gebrauch anhal- 


ten muß, Taßt ſich auch nicht beſtimmen. Es muß aber ſo 


lange geſchehen, bis der Urin ganz vollkommen frey weg⸗ 
gehet, und gar keine Schmerzen mehr in der Harnröhre 
verſpuͤret werden. Iſt man aber gleich ſo weit gekommen; 
fo wird es allemahl gut ſeyn, wenn man fie mehrerer Si⸗ 
cherheit wegen, noch einige Wochen laͤnger gebraucht. End⸗ 
lich iſt es noͤthig, daß der Kranke waͤhrend der ganzen Kur 
mäßig eſſe und trinke — ſich aller ſtarken Leibesbewegungen 
enthalte, gar keinen, und nur ſehr wenigen Wein trinke, 
und dabey vollkommen keuſch lebe. Man kan auch folgende 
Kerzen gebrauchen: man nehme zwei Unzen Hammelfett, 
und eine Unze Jungfernwachs „wenn dieſe Miſchung zuſam⸗ 
mengeſchmolzen, thue man eine halbe Unze friſch ausgepreß⸗ 
tes Mandeloͤl hinzu und verfertige hieraus Kerzen. Iſt eine 
ſehr große Verengerung da, ſo muß man Kerzgen aus Darm⸗ 
ſaiten 
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ſaiten gebrauchen, und einziehen. Die Saiten ſchwellen an, 
und erweitern auch dadurch die Harnroͤhre beſſer; man kann 
ſie uͤberdies ihrer Biegſamkeit wegen laͤnger ohne einen Reiz 
zu verurſachen in der Harnroͤhre laſſen. Auch ſind hier die 
hohlen Catheder aus dem Feder harze wohl zu gebrau- 
chen. Man muß aber wohl vermeiden einen bleyernen Ca⸗ 
theder mit Queckſilber zu beſtreichen, und in die Harn roͤhre 
zu bringen; denn das Bley wird von dem Queckſilber leicht 
zerbrechlich gemacht, und ein ſolches in der Harnroͤhre zu⸗ 
ruͤckgebliebenes Stuͤck verſchaft denn die Grundlage, oder 
den Kern eines Blaſenſteins. 


5 | H. 71. | 
Widernatüͤrliche Steifigkeit des männlichen Gliedes. 
Es iſt eine unangenehme, nicht von Wolluſt, ſondern 

von einem kraͤnklichen Reize entſtandene und langwaͤhrende 


Steifigkeit des maͤnnlichen Gliedes. Sie entſteht entweder 
von der Entzündung der Harnroͤh re, und iſt alſo auch ein 


Zufall beym Harnbrennen, und beym entzuͤndungsartigen 


Tripper. Hier wird die nehmliche Behandlung erfordert, 
die wir oben beym Tripper vorgeſchrieben haben. Doch 
entſteht manchmahl eine ſolche widernatuͤrliche Steifigkeit, 
wenn ein Tripper durch zuſammenziehende Arzneyen unter⸗ 
druͤckt worden, hier muß man ſuchen den Tripper auf alle 
moͤgliche Art wieder in Gang zu bringen, man muß das 
Glied mit einer waͤſſerigen Sublimatauflöͤſung baͤhen. Iſt 
das Glied widernaͤtuͤrlich krumm, oder iſt bey einem Trip⸗ 
per das frenulum entzuͤndet, fo wird wahrend der Periode 
der Entzündung, das Glied, wenn es ſteif ſteht, ſehr krumm 
gebogen. Einen mit dieſer Kruͤmmung verbundenen Tripper, 
nennen die Schriftſteller einen geſpannten Tripper (Gonor- 
rhoea chordata.) Man brauche blos die antiphlogiſtiſche 
Methode, und ſollte fie nicht zureichend ſeyn, fo oͤfne man 

an 
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an dem bene ſelbſt eine Ader, oder fete am perinaeo Blut⸗ 
igel an. Iſt aber an irgend einem Ort des Gliedes durch 
ein Geſchwuͤr, oder eine große Vereiterung, das Zellgewe⸗ 
be zerſtoͤrt worden, dann iſt keine Kur moͤglich. Sind 
Knötchen in der Harnroͤhre zugegen, welche oftmals 

nach uͤbel geheilten Trippern, eine ſolche Kruͤmmung verur⸗ 

ſachen, und welche den Ausgang des Harns und des Saa⸗ 
mens beſchwerlicher machen, und eine ſolche Kruͤmmung des 
Gliedes zuwege bringen, ſo bemerkt man die Kruͤmmung 
immer an der dem Knoͤtchen entgegenſtehenden Seite. Iſt 
alſo dieſes an der rechten Seite, ſo ſteht das Glied nach der 
linken; iſt es aber an der men, fo. ſteht jenes nach der 
rechten; iſt es unten, ſo ſteht das Glied aufwaͤrts; iſt es 
endlich oben, ſo ſteht jenes abwaͤrts. Man muß dieſe Knoͤt⸗ 
chen hinweg zu raͤumen ſuchen, welches aber aͤußerſt ſchwer 
hält; was man hier anwenden kan, iſt der Gebrauch der 
Kerzen. 


. 98; 


Unthaͤtigkeit zum Eheftand. Und zwar in Anſ⸗ 
hung der Mannsperſonen. 


Ueberhaupt gehoͤren zu einem fruchtbaren Beyſchlaf: 
1) Maͤnnlich und weiblich ſich in einander ſchickende und 
proportionirende Geburtsglieder. 2) Ein tuͤchtiger und 
reifer männlicher Saamen. 3) Eine wohlgeſtaltete Mutter⸗ 
ſcheide und Gebährmutter. 4) Ein geſchickter Beyſchlaf. 
5) Eine ungehinderte Ausſpritzung 1 Saamens. 


10 Männlich und weiblich ſich in einander 
ſchickende Geburtsglieder. Von der Structur 
des maͤnnlichen Gliedes hier zu reden, wuͤrde viel zu weit⸗ 
laͤuftig ſeyn, ich bemerke nur, daß es ſeine gehoͤrige Groͤße 
und Steifigkeit haben — daß es nicht zu dick, zu lang oder 


u kurz, oder auch nicht krumm gewachſen ſeyn duͤrfe, auch 
darf 
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darf die Lange und Dicke die Mutterſcheide nicht uͤbertreffen; 
wo dieſes, ſo pflegt es die Mutterſcheide zu beſchaͤdigen, und 
denen Weibern ſtatt Wolluſt Schmerzen zu erregen. Ein 
übermäßig dickes Glied kann auch in waͤhrendem 
Beyſchlaf von der engen Mutterſcheide dergeſtalt gepreſſet 
werden, daß es den Saamen nicht ausſpritzen kann. Da⸗ 


her ſollten groß gewachſene Mannsperſonen, die zumal ihr 


Glied an ſich groͤßer als andern merken, billig darauf be⸗ 
dacht ſeyn, daß ſie ſich nicht an kleine, zarte und gar zu 
junge Frauenzimmer verheyrathen. Doch iſt es das beſte, 
daß die Dicke der männlichen Ruthe dem Frauenzimmer 
nicht ſo beſchwerlich fällt, als die Laͤn ge, weil die weib⸗ 
lichen Geburtsglieder durch dieſe Beſchaffenheit, nur raͤum⸗ 
licher gemacht und erweitert werden. Ein gar zu lan⸗ 
ges Glied fallt entweder dem innerlichen Muttermund 

beſchwerlich oder geht neben weg, und ſpritzt den Saamen 
an einen unrechten Ort. Man nimmt ein Stuͤckgen Lein⸗ 
wand, welches ohngefehr ı oder 2 Daumen breit, nachdem 
die Uebermaſſe an der Länge des maͤnnlichen Gliedes feyn 
mag, dieſes durchloͤchre man in der Mitte, und ſtafire es 
unten und oben mit Kattun, und uͤberziehe denſelben mit 
einem duͤnnen weichen Flor, und nehe auf jedweder Seite 
2 kleine Bandgen, an, waͤhrend dem Beyſchlaf ſtecke man 
das Glied durch das Loch, und befeſtige dieſen Kranz an 
beyden Schenkeln wie einen Kappzaum; und die Frau wird 
alsdann nicht fo leicht ſich beklagen. Der Kürze iſt zwar 


x 


nicht zu helfen: iſt aber das Glied nur fo lang, das es 


in die Mutterſcheide eindringen, und den Saamen ausſpri⸗ 
tzen kann, ſo kann die Empfaͤngniß doch wohl erfolgen. 
So kann auch ein krummes Glied, welches ſich in die 
Hoͤhe, oder ſeitwaͤrts beuget, bey einem fruchtbaren 
Frauenzimmer am Kinderzeugen nichts hindern, ihr aber 
wohl im Beyſchlaf beſchwerlich fallen, wenn es in die Hoͤhe 
ſtehend, die Blaſe reizet, beſonders wenn die Perſon zu 
Steinbeſchwerden geneigt iſt. So bezenget auch die Erfab⸗ 

4 15 rung, 
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rung, daß der Kopf zuweilen untenaus gebogen, oder die 
Oefnung gar nicht am Kopfe, ſondern unter demſelben gefun⸗ 
den worden, welches dennoch bey fruchtbaren Weibern kei⸗ 
ne Hinderniß an der Empfaͤngniß abgegeben. Auſſer dem 
gehörigen Bau der maͤnnlichen Ruthe, wird zu einem frucht⸗ 
baren Beyſchlaf noc) das Daſeyn der männlichen Hoden er⸗ 
fordert. Dieſer ſind gemeiniglich in der Mannbarkeit zwei. 
Bisweilen findet ſich in der Kindheit nur eine Hode in dem 


Hodenbeutel, und manchmal gar keine. Man muß aber 


nicht allezeit glauben, daß das wirklich fehlet, was zu feh⸗ 
len ſcheint. Oft ſind die Hoden in dem Unterleibe zuruͤckge⸗ 
halten worden, oder haben ſich in die Ringe der Muskeln 
verwickelt, oft aber überwinden fie dieſe Hinderniße und 
ſenken ſich an ihren Ort. Auch da, wo ſie ſich nicht zeigen, 
find doch die Subjekte zur Zeugung geſchickt, man hat, gar 
bemerkt, daß ſie munterer ſind, als andere. Auch bey Leu⸗ 
ten, die wirklich nur einen Hoden haben, ſchadet dieſer 
Mangel nichts, dieſer einzige iſt alsdann viel größer, als 
gewoͤhnlich — man will in einigen Subjekten drei bemerkt 
haben, allein Haller erinnert dagegen, daß die Körper, 
welche man fuͤr Hoden angeſehen, nichts anders, als Balg⸗ 
geſchwuͤlſte, Speckgeſchwuͤlſte und andere in dem Hodenſack 
eingeſchloſſene Verhaͤrtungen geweſen waͤren. Viele Men⸗ 
ſchen verlieren die Hoden durch die Entmannung. 
Dieſe geſchiehet auf verſchiedene Arten, entweder wird nur 
ein Hode ausgeriſſen, und der andere bleibt haͤngen, und 
dieſe unachte Kaſtraten nannten die Lateiner ſpadones, nach 
roͤmiſchen Rechten wurde dieſen die Ehe nicht verboten, 
weil die Zeugung bey einem einzigen, aber wohl conditionir⸗ 
ten Hoden, ſo gut als bey zweien Statt findet. Andern 
werden beyde Hoden abgeſchnitten — noch bey andern aber 


alle aͤußerliche Zeugungstheile weggenommen; daher der Un⸗ 
terſchied zwiſchen den ſchwarzen und weiſſen Verſchnittenen. 


iſt Faͤhigkeit zum Beyſchlaf in einigem Grade vorhanden, 
K 


Bey der erſten Gattung, wo nur die Hoden weggenommen, 


aber 
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aber Feine zur Zeugung. Sie wurden demnach ſchonſ zu 


Juvenals Zeiten von wolluͤſtigen Damen gemißbraucht — 
die andern hingegen beſitzen auch nicht die geringſte Faͤhigkeit. 


6. . 


Unfähigkeit zum Eheſtand in Anſehung des Frauen⸗ 
zimmers. 


Widernatüͤrliche Beſchaffenheit der weib— 
lichen Geburtsglieder. Zur Zeit der Mündigkeit 
wachſen die weiblichen Geburtstheile, beſonders werden die 
zuvor faſt unmerklichen Nymphen groͤßer und kenntlicher, 
zugleich aͤußert ſich der periodiſche Ausfluß, und alle Theile 
werden durch das andraͤngende Blut aufgeſchwollen und 
groͤßer, daß fie fich genauer zuſammenſchlagen und von allen 
Beruͤhrungspunkten aneinander drucken. Solchergeſtalt iſt 
die Muͤndung der Scheide nun enger als zuvor, obgleich die 
Scheide zu der Zeit auch gewachſen iſt, und dieſes iſt die 
natuͤrliche Engigkeit, und hier iſt coitio prima acer- 
rima, doch giebt dieſelbe nach und erweitert ſich, ziehet ſich 
auch, wenn nur der Beyſchlaf wiederholt wird, nicht leicht 
zuſammen. Wo die Oefnung das männliche Glied einmahl 
eingelaſſen, da pflegt ſie mehrere Eingaͤnge ſelten zu verhin⸗ 
dern, es ſey dann, daß auf den erſten Beyſchlaf ſich einige 
Geſchwulſt und Entzuͤndung einfindet, welches beſonders 
bey Jungfern, die einige 30 Jahr alt, nicht ungewoͤhnlich 
iſt, wobey aber nur Enthaltſamkeit von etlichen Tagen, 
ind eine lindernde Baͤhung von warmer Milch anzurathen, 
wo alsdann die Zertheilung von ſelbſten ſich ereignet. Wo 
aber die Engigkeit widernatuͤrlich iſt, ſo finden folgende 
Urſachen ſtatt. 1.) Eine vorgezogene feſte Haut. 
Hier legt man das Frauenzimmer in das Bette, wie bey 
einer ſchweren Geburt, und macht in die Membran einen 
Einſchnitt. 2.) Verſtopfung durch einen zaͤhen 
Schleim 
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Schleim. Hier brauche man Dampfbaͤder, und Mutter⸗ 
klyſtire, von Waſſer und Milch, oder einem Abſund von 
Altheawurzel und Pappelkraut. 3.) Verengerung 
durch] einen Polypen oder ſonſtige Excre⸗ 
ſcenz. Hier muͤſſen die Polypen und Fleiſchgewaͤchſe, wo 
möglich, abgebunden oder abgeſchnitten werden. 4.) Wi⸗ 
der natürliche Enge der Scheide. In dieſem Fall 
muß das Frauenzimmer ſeine Finger fett machen, und da⸗ 
mit die Scheide nach und nach zu erweitern ſuchen, bis ſie 
3 und endlich 4 geſpitzte Finger einbringen kann. Herr 
Richter bedienet ſich in der Verwachſung eines Kolbens 
von Welſchkorn, an dem die Koͤrner ausgebrochen geweſen, 
und welches mit Wachs uͤberzogen worden. Die Analogie 
mit den Wachskerzen in Krankheiten der maͤnnlichen Harn⸗ 
roͤhre zu gebrauchen, empfiehlt allerdings einen ſolchen 
Stoͤpſel für die Damen. Oder man verfertige ein Inſtru⸗ 
ment von Elfenbein, in der Geſtalt eines maͤnnlichen Gliedes, 
doch etwas laͤnger und dünner, und ſuche dieſes nach und nach 
einzubringen, oder man mache peſſaria ex radice Gentiana, 
bringe den allerdünſten ein, und nach und nach dickere, auch 
muß man Dampfbader, laulichte Fußbaͤder, erweichende 
Umſchlaͤge und Einſpritzungen, aus Milch uud Oehl, damit 
verbinden, um die Theile ſchluͤpfrigt zu machen. Sind die 
Nymphen oder die Clitoris zu lang, ſo muͤſſen erſtere weg⸗ 
geſchnitten werden, wie ſolches bey denen africaniſchen Jung⸗ 
fern zu geſchehen pflegt, wo dieſe Beſchwerde häufig vor⸗ 
kommt, und wo gewiſſe Operateurs herumſchwaͤrmen und 
öffentlich ausrufen: wer will ſich ſchneiden laſſen. Letztere 
muß unterbunden werden. 


§. 74. 
Fortsetzung der maͤnnlichen Gebrechen. 


2) Gehoͤret hieher eine ungehinderte Aus⸗ | 


ſpritzung des Saamens. Die Ausſpritzung des Saa⸗ 
Ka mens, 
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mens, wird vorzuͤglich verhindert, durch den Mangel an 
Steifigkeit der Ruthe. Die Urſache davon iſt zu ſuchen 1) 
Im Temperament der Mannsperſonen. So wie 
es einen widernatuͤrlichen Zuſtand giebt, wo die Geburts⸗ 
theile beſtaͤndig zum Beyſchlaf gereizet werden, oder wo auch 
das ſanguiniſche Temperament den Menſchen beſtaͤndig dazu 
antreibt, ſo giebt es auch einen Zuſtand, wo die Empfind⸗ 
lichkeit des Körpers, und dieſer Theile fo abgeſtumpft iſt, 
daß bey beſtaͤndiger Reizloſigkeit jeder Gedanke der phyſi⸗ 
ſchen Liebe der Seele fremd bleibt. Zu dieſer zum Gluͤck fuͤr 
die Menſchen ſeltenen Klaſſe gehoͤrt ein Theil jener beruͤhm⸗ 
ten Enthaltſamen, alterer und mittlerer Zeiten, die beſchaͤf⸗ 
tiget mit hohen Betrachtungen, mit dieſer Art der Empfin⸗ 
dung unbekannt blieben, ſie fuͤr Suͤnde hielten, und Lebens⸗ 
arten erdachten, bey denen auf die voͤllige Enthaltſamkeit 
derer, die ſie waͤhlten, die genaueſte Ruͤckſicht genommen 
wurde. Wir kennen j jene Orden von ſtrenger Obſervanz ge⸗ 
nugſam, die von kaltbluͤtigen Weibern und noch kaltbluͤti⸗ 
gern Maͤnnern erfunden wurden, unter deren ſtrenger Regel, 
in der Folge tauſende von den liebenswuͤrdigſten, und zur 
Liebe gebohrnen Geſchoͤpfen ſeufzen. Hier muß man dem 
Temperament, wo moͤglich, einen andern Schwung zu ge⸗ 
ben ſuchen, durch eine nahrhafte und reizende Diaͤt — durch 
einen muntern Umgang mit Perſonen beyderley Geſchlechts — 
durch eine muntre unf den Gegenſtand vpaſſende Lektüre, 
durch zweckmaͤßig eingerichtete Spiegelzimmer, Bildergalle⸗ 
rien, Kupferſtiche, und durch ſonſtige allerley Luͤnſte, de: 
nen nur der Umſtand Wirkung ertheilt, daß ſie von einer 
ſchoͤnen Frauenzimmerhand geuͤbt werden. Eine andere 
Verhinderung der Steifigkeit liegt in dem entgegengeſetzten 
Temperament, nehmlich in dem allzuverliebten. Ein Lieb⸗ 
haber, der die feurigſte und zaͤrtlichſte Liebe gegen ein 
Frauenzimmer heget, wird oftmals in dem Augenblick, 
welchen er für den gluͤcklichſten halt, ſich unvermoͤgend fin⸗ 


den, ſein Gluͤck zu genieſſen. Oftmals entſtehen bey ſolchen 
„ig Manns⸗ 
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Mannsperſonen, beſonders wenn ſie vorher keuſch gelebt, 
zwar eine Steifigkeit, aber zu gleicher Zeit durch die Staͤr⸗ 
ke des Affekts, Reizbarkeit der Nerven, Anſtrengung des 
Beyſchlafs, und Drang des Saamens, ein ſolcher wider⸗ 
natürlicher Krampf des Gliedes, daß fie nicht vermoͤgend 
find wahrend dem Beyſchlaf den Saamen auszuſpritzen, das 
doch, ſobald ſie das Liebesſpiel unterlaſſen, und das Glied 
aus der Mutterſcheide gezogen, nach Verlauf einiger Minu⸗ 
ten eine Pollution erfolget. Hier muß eine leichte Diät bez 
obachtet, und alle reizende Speiſen und Getraͤnke ſorgfaͤltig 
vermieden werden. Keine reizende Medicamente wende man 
an, man beruhige die exaltirte Einbildungskraft durch das 
taͤgliche wiederhohlte Anſchauen und Beruͤhrung der Schoͤn⸗ 
heiten des geliebten Gegenſtandes, laſſe bey einem fehlge⸗ 
ſchlagenen Verſuch nicht den Muth ſinken, ſondern erneuere 
voll Vertrauen auf ſeine Kraͤfte mit kaltem Blut den An⸗ 
griff, und man wird zu ſeinem Zwecke gelangen. Die an⸗ 
dere Urſache des Mangels der Steifigkeit liegt in einer Er⸗ 
ſchoͤpfung und Laͤhmung der muſculorum erectorum. Hier 
dienen ſtaͤrkende Mittel, eine nahrhafte Diaͤt, kalte Baͤder, 
China, und uͤberhaupt alle diejenige Mittel, die wir zur 
Kur der Onanie angerathen haben. Helfen dieſe nichts, 
dann muß man zu reizenden Mitteln ſchreiten. Hieher gehoͤ⸗ 
ren 1) Die Medicina plagoſa vorzüglich das Peitſchen mit 
Ruthen, und beſonders mit Neſſeln. Der Menſch, 
welcher uͤberhaupt viel nuͤtzliches von den Thieren gelernt, 
mußte ſchon in Zeiten wahrnehmen, daß der Eſel um deſto 
verliebter wird, jemehr man ihn pruͤgelt. Hieraus hat er 
ſich den Nutzen des Peitſchens, im Zeugungsſchaͤfte mit leich⸗ 
ter Muͤhe abſtrahiren koͤnnen, wie man dann uͤberhaupt 
weiß, daß gewiſſe Leute, die unter dem Geſetze ſtehen, ſich 
zu beſtimmten Zeiten zu peitſchen, oder peitſchen zu laſſen, 
vorzuͤglich im Stande ſind, zu Bett angenehme Dienſte zu 
leiſten. Die Urtication inſonderheit hat, wenn ſie unmit⸗ 
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telbar an dem ſchwachen Theil angebracht wird, viel er⸗ 
wuͤnſchte Folgen. 


2) Kanthariden. Eigentlich und beſtimmter wirft 
doch wohl kein Mittel auf einen Theil des menſchlichen Koͤr⸗ 
pers als die Canthariden auf die Urinwege! maͤchtig und 
erſtaunend in der Hand des Behutſamen! Man laſſe das 
Perinaͤum mit folgender Salbe einreiben. R. Olei Olius- . 
rum. Une. 3. Spirit. Salis. Amoniac. Unc. 1. Tinct. Cam 
tharid. Unc, ıf2. Täglich zweimahl das Perinaͤum wohl 
eingerieben. Fruͤh und Abend nehme man 10 Tropfen von 

der Cantharidentinktur in einem Schoppen Waſſer, und 
trinke einen halben Schoppen Milch nach. Bey ſich ereignen⸗ 
den ſchmerzhaften Urinlaſſen muß man mehr Milch trinken, 
und den Gebrauch der Tinktur ausſetzen Auſſerdem haͤnge 
man das Glied taͤglich etlichemahl in ein Decoctum von 
Senf, auch kan man den Moſchus zur Staͤrkung in das 
Perinaͤum einreiben. K. Ol. Oliuar. Une. 3. Moſchi opt. 
311. S. M. f. Unguentum. D. S. Des Tags uͤber zwei⸗ 
mahl in das Mittelfleiſch einzureiben. 


3) Kampher. Der Kamyher iſt eine weiſſe, durch⸗ 
ſichtige, ſolide, trockene, zerreibliche, ſehr flüchtige brenn⸗ 
bare Subſtanz, von uͤberaus durchdringendem Geruch, und 
ſcharfen bittern Geſchmack, der aus viel Phlogiſton, einer 
ungemeinen fetten Erde, und ſehr wenig Waſſer zu beſtehen 
ſcheint. Man hat geſtritten, ob der Kampher kuͤhle oder 
hitze. Ich behaupte, er thut beydes, eben wie blaſenziehen⸗ 
de Mittel bey Flußfiebern, falſchen Entzuͤndungen der Lun⸗ 
ge, den Puls merklich vermindern, hingegen bey Faulfiebern 
heben, eben fo wirkt auch der Kampher nach Beſchaffenheit 
der Umſtaͤnde. Man verſchreibt ihn folgendergeſtalt. R. 
Ocul. Cancri ppt. Unc. ıf2. Salis. Volatilis Suceini gr. 8. 
Camphorae gr. 16. M. f. Pulu. Diuid. in 8. p. aa. D. S. 
Morgens und Abends 1 zu nehmen. R. Camphorae dr. ıf2. 


Semin. 


Ä ee 151 


Semin. Melon. Une. 1. M. f. c. Aqua Hordei q. s. Emul- 
No colar. add. Syr. flor. Tunic. dr. 6. M. D. S. Des Tags 
über Wan 2 Efßloͤffel voll zu nehmen. 


! 4) 7 Der Mohnſaft, wenn man eine zurei⸗ 
chende Menge von ihm an die Nerven irgend eines empfind⸗ 
lichen Theils bringt, ſo wird nicht nur das Gefuͤhl dieſer 
Nerven, ſondern auch des ganzen Nervenſyſtems uͤberhaupt 

durch die Sympathie geſchwaͤcht. Wegen dieſer Eigenſchaft 
erleichtert er oft ploͤtzlich viele der heftigſten Nerven und hy⸗ 
ſteriſchen Anfaͤlle. Giebt man ihn aber in geringer Doſi, 
denn wuͤrkt er als das größte Kardiaum. Man gebe alſo 
in unſerm Fall alle Abend 10 Tropfen von dem fluͤßigen 
Sydenhamiſchen Laudanum. N 

5) Die Elektrizität. Herr Kauns kannte 
einen jungen Menſchen, der von ſeiner Geliebten zu einer 
weſentlichen Probe ſeiner Zaͤrtlichkeit auf eine beſtimmte Zeit 
aufgefordert worden. Ein beſcheidenes Mißtrauen in ſeine 
Talente, ließ ihn an dem guten Beſtand ſeiner Probe zwei⸗ 
feln. Um aus aller Unruhe zu kommen, entſchloß er ſich 
an dem leidenden Theil ſich elektriſiren zu laſſen. Beyde 
waren mit dem Ausgange ihres Duodrama ſo wohl zufrie⸗ 
den, daß fie nicht aufhoͤrten den Erfinder des Elektriſirens 
in ihrem Herzen mit Segenswuͤnſchen zu uͤberhaͤufen 


§. 25. | 
Fortſetzung der Gebrechen beym Frauenzimmer. 


Allein bey dem Frauenzimmer kommen auch Faͤlle vor, 
wodurch die Empfaͤngniß auch bey der beſten Beſchaffenheit 
des Mannes verhindert wird. Hieher gehören 1) das 
natürliche Temperament. Es giebt eine Klaſſe von 
Weibsperſonen, die man mit dem Namen von Halbjungfern, 
oder männlichen Jungfern (viragines) belegt, bey denen 
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Leibesbeſchaffenheit, Stimme und Muth bey ſonſt weiblichem 
Koͤrper maͤnnlich iſt, die ſelten oder nie die bey Weibsperſo⸗ 
nen gewoͤhnliche Reinigung haben, und gegen die Vergnüͤ⸗ 
gungen der Liebe völlig gleichgültig find. Hier koͤnnen wir 
nichts anders anwenden, als das Temperament durch die 
oben angefuͤhrte Mittel zu ändern ſuchen. 2) Liegt oftmals 
eine Hinderniß an dem innern Muttermunde, welcher zu 
weit auf eine Seite gedrehet iſt, ſo daß der Saamen nicht 
eindringen kann, dieſem Uebel wird per coitum a pofteriori 
am füglichften abgeholfen. 3) Hindert den fruchtbaren 
Beyſchlaf die Verſtopfung der kleinſten Mut⸗ 
ter gefaͤße. Das charakteriſtiſche Kennzeichen iſt eine un⸗ 
ordentliche und ſparſame monatliche Reinigung, mit 
Schmerzen in dem Becken verknuͤpft. R. Extret. Taraxac. 
fumar. Trifol. fibrin. Gummi Amoniac. Depur. Sapon. 
Hifp. purifl\ ana. dr. 2. Refinae Hederae dr. 1. Calomel 
bene ppt. dr. I/. Sulp. Antim, Aur. ult. praec. gr. If. 
M. f. c. ſ. q. Syr. s. rad. aper. major. pil. pond. gr. 2. D. 
5. Morgens und Abends 15 Stücke zu nehmen. R. Mer- 
curii viui depuratiſſ. dr. 1. Gummi arabiei pulueriſut. dr. 3. 
Syr. cichorei eum rheo g. s. Conterantur bene in mortario 
marmoreo donec mereurius omnis in mucum abit. huie 
adde Micae panis albiſſimi. Unc. 102. M. f. Pil. pond. gr. 
3. Conſ. Pulu. Liquirit. D. S. Morgens und Abends 
10 Stuͤck zu nehmen. Auch thun hier die Viſteralklyſtire, 
wie auch das Embſer und Wiesbader Baad fuͤrtrefliche 
Dienſte. 4) Gehört hierher eine allzugroße Empfind⸗ 
lichkeit und Reizbarkeit der Mutter. Man 
merkt dieſes nicht nur uͤberhaupt aus der allgemeinen Zaͤrt⸗ 
lichkeit des Nervenſyſtems, ſondern auch aus der Anlage zu 
Kraͤmpfen. Manche Frauenzimmer können gar keine Um: 
armungen vom Manne vertragen, ſie fallen nach jedem Bey⸗ 
ſchlaf in Ohnmacht — in eine lange zuruͤckbleibende Ner⸗ 
venſchwaͤche, ſelbſt in epileptiſche Bewegungen. Hier die⸗ 
nen alle Mittel, welche die Nerven beſaͤnftigen. R. Rd. 
ö Vale- 


Zn 1353 
Valerian. Une. 1. Hb. Meliff. Fol, Aurant. aa. Man. 1. 
Fol. Chamomill. Unc. 1/2. M. f. Spec. pro potu theiformi 
D. S. Wie Thee zu brauchen. Es dienet auch hier die Tinct. 
Valerian. des Tags zweimal zu 40 Tropfen gegeben, oder fol⸗ 
gende Pillen. R. Gummi Aſae factid. Une. 1/2. Exträ. 
Valerian. Cort. Peruuian. aa. dr. M. f. c. q. ſ. Syr. cort. aur. 
pil. pond. gr. 2. D. S. Morgens und Abends 15 Stuͤck zu 
nehmen, auch dienen hier die Zinckblumen. K. Flor. zinci.. 
opt. gr. 15. Syr. Cort. Aurant. q. s. ut fiant. pil. No. 30. 
D. S. Morgens und Abends 3 Stuͤck zu nehmen. Kalte 
Bader, kalte Umſchl⸗ ge auf den Leib, find hier dienlich Auch 
leiſtet folgende Krampfſalbe fuͤrtrefliche Dienſte. R. Olei 
Hyoſciam. papav. alb. aa. Unc. 1f2. Spirit. Salis. ammoniae. 
Lig. C. S. ſuecinat. Laud. Liqu. Sydenh. aa. dr. 2. M. D. 
S. Morgens etwas davon auf den Unterleib einzülreiben. 


§. 76. Mee 
Weitere Fortſetzung. 


3) Ein guter maͤnnlicher Saamen. Ich ken⸗ 

ne ein Frauenzimmer von ſanguiniſchem Temperament, 
die mit einem Manne von melancholiſchem Temperament 
verheyrathet iſt, dieſe empfaͤngt den Saamen mit aller 
Wolluſt und Vergnügen, bald hierauf aber empfindet fie, 
die groͤſte Bangigkeit, ſo daß ſie oͤfters mit Ohnmachten 
befallen wird, und dies zwar fo lange bis nach geſchehe⸗ 
nen unruhigen Bewegungen aller Saamen wieder von 
ihr gefloſſen. Ja man hat Beyſpiele, daß geſunde, ſchoͤne 
junge Weiber, nach jedem Beyſchlaf, eine weißliche dem 
maͤnnlichen Saamen aͤhnliche Materie weggebrochen, mit 
darauf folgender Mattigkeit des ganzen Leibes. Da dieſe 
Zufaͤlle nach jedem Beyſchlaf ſich einſtellten, ſo zehrten 
ſolche Perſonen aus und ſtarben; bey einigen fließt der 
Saamen zuruͤck und giebt einen ſolchen widrigen Geruch 
von ſich, daß ſich die Weiber daruͤber beſchwehren, und 
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mit dem Uebelſeyn einige Tage zu thun haben. Und uͤber⸗ 
haupt wenn einem Mann in kurzer Zeit verſchiedene Weiber 
an weiblichen Umſtaͤnden ſterben, ſo kann man immer den 
verdorbenen Saamen in Ruͤckſicht nehmen, und ſeine Maas⸗ 
regeln darnach ergreiffen. Man heyrathe demnach nicht zu 
jung und nicht zu alt. Es laͤßt ſich freylich zu einem Geſetze, 
welches die Zeit der Eheſchlieſſung angeben ſollte, keine allge⸗ 
meine Regel beſtimmen, das Klima, und beſonders die Le⸗ 
bensart, angeerbte Vorurtheile, und die Erziehung machen 
den Zeitpunkt der Reife in beyden Geſchlechtern ſehr verſchie⸗ 
den. Vor unſer Clima iſt fuͤr den jungen Mann das zwan⸗ 
zigſte Jahr das beſte. Mit dem weiblichen Geſchlecht ver⸗ 
halt es ſich zwar ein wenig anders. Es wird ſelten mehr 
etwas auf ſein Wachsthum und Bildung verwendet, wenn 
einmahl die gewoͤhnlichen Zeichen ihrer Reife in gehoͤriger 
Ordnung fortgehen, ſondern es entſtehet monatlich ein ge⸗ 
wiſſer Ueberflus der Saͤfte, deſſen die Natur zu ihrer Voll⸗ 
kommenheit nicht bedarf. Und erfolgt etwan nach einer 
fruͤheren Verheyrathung eine Schwangerſchaft, ſo ſpart und 
hebt die Natur groͤſtentheils den monatlichen Ueberfluß ſorg⸗ 
faͤltig zur Nahrung der Frucht auf. Das Gebähren halt 
auch wie man weiß bey jungen Muͤttern weniger hart — 
Man kann alſo den Termin des weiblichen Geſchlechts zum 
Heyrathen in das achtzehende Jahr ſetzen. Daß es vor die⸗ 
fer Zeit für beyde Geſchlechter bedenklich, oft gefährlich ſeye, 
in den Eheſtand zu tretten, dieſes beweiſet die ganze Reihe 
unheilbarer Krankheiten, die aus dergleichen unreifen Ehen 
von allzufruͤher Liebe ihren Urſprung nehmen, bey Männern 
die ſo ſehr uͤberhand nehmende bedenkliche Lungenſchwind⸗ 
ſucht, das Blutſpeien, die marterndeſten Hypochondrien, 
die langwierigſte Nervenkrankheiten. Allzujunge Frauen⸗ 
zimmer werden mehrentheils abortiren — ſie werden auch 
wegen Schwäche die Kindbetten nicht aushalten Können, fon: 
dern ſich dadurch in kurzer Zeit ihren Untergang ſelbſt berei- 
ten. Was Wunder wenn ſolche Perſonen gar nicht em⸗ 
pfangen 
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pfangen — was Wunder wenn die ſchwache Gebaͤhrmut⸗ 
ter den Saamen nicht bey ſich behalten kann. Und kann 
denn auch wohl bey ſolchen jungen Mannern, und welche ſich 
noch durch haͤuſigen Beyſchlaf entkraͤſten, ein wohl ausge⸗ 
arbeiteter Saamen zugegen ſeyn? Ich zweiſele. 


Die zweyte Regel ſo man zu beobachten hat. 
Iſt daß man zum Eheſtand die Auswahl geſunder Manns⸗ 
perſonen empfehle. Es iſt unlaͤugbar das der Saame die 
Quint⸗Eſſenz unſerer Lymphe und unſers Nervenweſens iſt, 
iſt alſo die Lymthatiſche Maſſe mit einem beſondern kranken 
Ferment angeſteckt, ſo muß auch dieſer Saft verdorben und 
bey ſeiner Fortpflanzung ſeine Verderbniß auf die Theile des 
geſunden fortpflanzen. Iſt es demnach noch ein Wunder 
wenn bey einem empfindlichen Frauenzimmer, das reitzbare 
Syſtem der Zeugungstheile durch eine ſolche ſcharfe Materie 
gereitzt wird? Man überlege alſo den ganzen Zuſtand des 
Kranken, man verbeſſere ſeine Diaͤt, man ſuche die etwani⸗ 
ge Schaͤrfe durch dienliche Mittel zu heben, und ſollte ein 
verſtecktes veneriſches Miasma dabey zum Grunde liegen, ſo 
gebrauche man die dienlichſten Queckſilber⸗Mittel. 


Endlich wird zur Fruchtbarkeit noch erfordert. Ein ge⸗ 
ſchickter Beyſchlaf. Jedermann weiß was dazu gehoͤ⸗ 
ret. Weit entfernt ſeyen alle diejenige Stellungen, welche 
ihre Erfindung blos dem Geiſt einer uͤbermaͤßigen Geilheit 
und Ausſchweifung in der Wolluſt zu danken haben. Die⸗ 
jenige Umarmung wo das Klopfen und Emporſchwellen vom 
Buſen des Frauenzimmers dem ganzen maͤnnlichen Körper 
die Empfindung mittheilt, wo durch wechſelſeitiges Kuͤſſen 
und Umarmen, das Feuer der Wolluſt immer mehr und 
mehr verſtaͤrkt wird, behaͤlt vor allen übrigen den Vorzug. 
Nur beobachte man auch hierinnen, eine gewiſſe Enthalt— 
ſamkeit, wenn man feine Mannheit bis in das gehörige 
Alter beybehalten, und einen fruchtbaren Eheſtand genieſſen 

will. 
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will. Das Ehebette macht hier gewis keine Ausnahme. Im 
Schooſſe der Ehe liegt die ganze Quelle des Elends von 
manchem Ehemann, ohne daß er es argwoͤhne, gewislich 
das ſchlaffe trage unmaͤnnliche Weſen, das elende Aus ſehen, 
die Meerkatzen Phyſiognomie, und faufenderley andere 
Schwachheiten, bey jungen Ehemaͤnnern, haben keinen an⸗ 
dern Grund, als Ueber maas in der Wolluſt. Die Ge⸗ 
wohnheit macht hierin nicht viel gut. Man ſieht immer daß 
diejenigen am ſchwerſten für die Auszchweiffungen buͤſſen, 
bey denen die Folgen am laͤngſten ausbleiben, und der Arzt, 
der bey jungen Ehemaͤnnern, ſich nicht nach dieſem umſtand 
erkundigt, und ewig gewoͤhnliche Rezepte gegen einen ſchwa⸗ 
chen Magen giebt, bleibt ewig ein hirnloſer Practicker, und er⸗ 
reicht ſeinen Zweck niemals. 


Neuntes Kapitel. 
Krankheiten der Geburts— Theile der Beauene 
zimmer. 


$. 77 
Frauenzimmer- Tripper. 


Es iſt ein vom Venus Gift entſtandenes 
Ausſickern, eines eiterfoͤrmigen Schleims aus 
der Scheide bey Frauenzimmern. 


So wie beym maͤnnlichen Geſchlecht die Harnroͤhre der 
hauptſächlichſte Sitz dieſer Krankheit iſt, fo iſt es beym 
weiblichen die Mutterſcheide, die ſie mit ihren Zufaͤllen bald 
der ganzen Schaam mittheilet. Der Anfang der Zufalle iſt 
faſt eben fo wie beym männlichen Geſchlecht, nur mit dem 
Unterſchied, daß fie ſich geſchwinder aͤuſſern, und die Ente 

zuͤndung 
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zuͤndung felten eine fo groffe Höhe erreicht. Dies laßt ſich 
leicht erklären , denn erſtlich find die Fibern beym Frauen⸗ 
immer zarter, daher zeigen ſich die Zufaͤlle eher, zweytens 
ind ſie ſchlaffer, daher geben ſie leichter nach und daher legt 
ſich die Entzuͤndung eher; es erfolgt aber der Ausfluß deſto 
haufiger. Eine junge Frauensperſon, die dieſen Zufall zum 
erſtenmal bekommt, ſtehet viel aus, dahingegen eine welche 
ſchon mehrmalen damit behaftet geweſen, es kaum merkt. 


5.5 | 9. 78. N 
Geſchichte der Krankheit. 


Insgemein aͤuſſert ſich die Krankheit auf folgende Art: 
zwey, drey oder vier Tage auch noch laͤnger nach der Anſte⸗ 
ckung verſpuͤrt die Kranke durch den Reitz des Giftes eine 
Neigung zum Beyſchlaf, dieſer Reitz aber verwandelt ſich 
bald in Smerz; ſie empfindet in der Mutterſcheide einen 
pockelnden, ſtechenden und zuſammenziehenden Schme , jo 
daß ſie den Beyſchlaf mit vieler Schwierigkeit erleidet. Durch 
dieſen Reitz wird auch die weibliche Ruthe ſteif, und die 
Schaamlefzen und Nymphen ſchwellen an; ſind auch wund 

und ſchmerzhaft. Der Urin faͤngt an heiß zu werden, und 
verurſacht ein Schneiden, hauptfachlich nach feinem Ausflieſ⸗ 
ſen, ſo daß die Kranke ſich ſcheuet denſelben zu laſſen; dem 
ohngeachtet ſiehet fie ſich gezwungen es öfters zu thun als 
ſonſt. Sie empfindet eine zuſammenziehende und ſchmerzhaf⸗ 
te Empfindung in der hypogaſtriſchen Gegend, die ſich vom 
Venusberg in ihrem Körper hinauf ziehet, und mit wurm⸗ 
foͤrmiger Bewegung in den Seiten und Huͤften, und mit ei⸗ 
nigen unangenehmen Schmerzen in den Lenden quer uͤber 
dem heiligen Bein begleitet iſt, die durch den Reitz des Gifts 
auf die weibliche Ruthe, die ihn den breiten Baͤndern mit⸗ 
theilt, und durch die gereitzte Eyerſtoͤcke und Gebärmutter 
veranlaſſet werden. Der Ausfluß iſt anfangs lymphatiſch 
oder ſchleimigt; bald darauf wird er waͤßrigt, ſcharf, uͤbel⸗ 
riechend 
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riechend und blutig; und endlich fließt ein dunkelgelber, uͤbel⸗ 
riechender, und haͤufiger Eyter hervor, der bisweilen ins 
gruͤnliche falt. Wenn der weiſſe Fluß der gewoͤhnlichen 
Art iſt, und fein Ausfluß nicht verhindert wird, ſo laſſen die 
heftigen Zufalle bald nach — und wenn die gehoͤrigen Mit⸗ 
tel gebraucht werden, ſo nimmt der Ausfluß ein weiſſes und 
ſchleimigtes Anſehen an, wird hierauf durchſichtig, faſerigt 


und verſchwindet allmalig. Der weiſſe Fluß hat gemeiniglich 


ſeinen Sitz in den Schleimdruͤſen der Mutterſcheide, biswei⸗ 


len aber ſetzet ſich das Gift, in der Gegend der Schließ⸗ 


muſtcels der Harnblaſe. Der Sitz deſſelben macht eben kei⸗ 
nen ſonderlichen Unterſchied, ſetzt ſich aber das Miasma in 
dem Muttermund, ſo iſt dieſes der ſchlimſte Sitz unter allen. 
Daß das Gift ſeinen Sitz innerhalb der Gebaͤrmutter genom⸗ 
men habe, kann man aus dem ſcharfen Brennen und ſtechen⸗ 
den Schmerz abnehmen, der darinn empfunden und von ei⸗ 
nem ſtinkenden, ichordfen und blutigen ungewöhnlich ſtarken 
Ausfluſſe begleitet wird. Der Sitz der Anſtecknng mag nun 
ſeyn, an welchem Ort er will, ſo kann das Gift auf eben die 
Art ausgebreitet, und von eben den Urſachen in ſeinem Lauf 
geſtoͤret werden, wie bey Mannsperſonen, daher bey ihnen 
ſo gut Bubonen entſtehen koͤnnen, wie bey uns, oftmals be⸗ 
ſonders wenn das Miasma ſeinen Sitz in der Gebaͤrmutter 
aufgeſchlagen, müffen ſich Frauenzimmer ihr ganzes Leben 
hindurch mit einem bösartigen Ausfluß, unter dem Namen 
des weiſſen Fluſſes ſchleppen, fie werden dadurch nnfrucht⸗ 
bar — oder erzeugen, elende, und kraͤnkliche Kinder. Die 
Zufaͤlle eines anfangenden veneriſchen weiſſen Fluf— 
ſes, laſſen eher bey dem Frauenzimmer, als bey den 
Mannsperſonen nach, und eine Frauensperſon iſt gewis da⸗ 
von zu befreyen, nur muß ſie jung ſeyn, und keine Ueber⸗ 
bleibſel von einem vorher gegangenen weiſſen Fluß, unzeiti⸗ 
gen Geburten, oder andern weiblichen Krankheiten haben, 
ſonſten iſt eine gründliche Kur mit vieler Mühe verbunden. 
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$. 70. 
Kur. 


Die Kur iſt die nemliche wie bey dem Tripper der 
Mannsperſonen; find inflammatoriſche Zufalle da, ſo laſſe man 
zur Ader, babe die Geburtstheile, brauche erweichende Kly— 
ſtiere, lindernde Einſpritzungen und uͤberhaupt die antiphlo⸗ 
giſtiſche Methode. Haben dieſe Zufälle nachgelaſſen, fo ge⸗ 
brauche man gelinde Abfuͤhrungen, verbunden mit Mitteln, wel⸗ 
che die Scharfe verbeſſern. K. Rad. Dulcamar. Rafur. Lign. 
Safſafras aa. Unc. I. Fol. Senn. ſ. ft. dr. 6. Pulu. 
rhei dr. 2. Syr. fumar. Unc. 10. M. f. Electuarium. 
D. S. Alle Stunde 2 Kafeeloͤffelchen voll zu nehmen. R. 
Elect. lenitiv. Unc. 4. Crem. ‚Tartari. Unc. 2. Pulu. Ialapp. 
dr. 2. Pulu. Rhei dr. 1. Syr. Rofar. ſimpl. q. s. ut fiat 
Electuarium. D. 8. Des Tags zweimal jo viel als eine 
Muſtaten⸗Nuß groß davon zu nehmen. K. Balſam. de Co- 
paiv. dr. 1. Mucil. Gummi Arabici. dr. 2, probe ſubactis 
add. lactis amgdal. Lib. 1. D. S. Des Tags nach Belieben 
davon zu nehmen. R. Gummi Amoniac. Guajac, Heder. 
terreſt. Extr&. Myrrh. Aquoſ. Tritol. fibrin. Balſ. Copaiv. 
aa. dr. j. M. f. Pil. pond. gr. 2. D. S. Morgens und 
Abends 10 Stuͤck zu nehmen. iſſerlich mache man eine 
Injection in die Mutterſcheide ecocto avenae. R. Rd. 
Altheae. Une. I. Flor. Hyp. ici. Une. ıf2. Coq. in Ag. 
font, Libr. 11/2. ad remanent. Libr. j. Colat. add. Mellis 
Rofar. Unc. 1. Mercur. fublim. Corroſ. gr. I et ıf2. Gum- 
mi Arabici dr. 1. S. M. Des Tags uͤber etliche mal davon 
einzuſpritzen. Unter dem Gebrauch dieſer Medicamente — 
Enthaltung vom Beyſchlaf und Beobachtung einer ſchicklichen 
Diaͤt, wird die Patientin in kurzer Zeit hergeſtellt werden. 


$. ©, 


160 ei 

i F. 80. 

Vom weiſſen Fluß. 
Deſſen Begriff. 


Der weiſſe Fluß, oder das ſogenannte Weiſſe iſt 
eine Krankheit der Gebärmutter und der damit verbundenen 
Theile, aus welchen eine blaßfaͤrbige, gruͤnlichte oder gelb⸗ 
lichte Feuchtigkeit herausfließt. Dieſe Ausleerung iſt mit 
einem Verluſt der Kraͤfte, Schmerzen in den Gliedern, einer 
übeln Verdauung, und blaſſen Geſichtsfarbe verbunden. 
Die Menge, Farbe und Dichtigkeit der herausflieſſenden 
Feuchtigkeit haͤngt hauptſaͤchlich von der Zeit, der Dauer 
der Krankheit, der Leibesbeſchaffenheit der Patientin, und 
der Natur der Urſache ab, von welcher dieſe Krankheit ent⸗ 
fanden iſt. Eine Erkaͤltung, der Misbrauch ſtarker Ge⸗ 
traͤnke, eine auſſerordentliche ſtarke Waͤrme und Feucht g⸗ 
keit, oder eine heftige Bewegung, alles dieſes ſind Dinge, 
welche wie die Erfahrung zeiget, ſowohl die Menge des Ab⸗ 
gangs, als auch ſeine uͤble Beſchaffenheit vermehren. 
Schwaͤchliche Frauenzimmer, bey denen die feſten Theile 
ſehr erſchlaffet ſind, die viel Kinder gehabt haben, und die 
lange Zeit ſchon kraͤnklich geweſen, pflegen dieſer ſo unange⸗ 
nehmen Krankheit am meiſten unterworfen zu ſeyn. Un⸗ 
glücklicher Weiſe verurſacht ihnen dieſelbe auch weit ſchmerz⸗ 
haftere Empfindungen, weil oft das zaͤrteſte und feinſte Ge⸗ 
fühl mit einer ſolchen Schwache verknuͤpft iſt. Die Auslee⸗ 
rung kommt eigentlich aus den Gefaͤßen, durch welche die 
monatliche Reinigung geſchieht. Denn es folgt bey zaͤrtli— 
chen Koͤrpern, wo dieſe Gefaͤße ſehr ſchwach ſind, und da⸗ 
her in langer Zeit ſich nicht zuſammenziehen, der weiſſe Fluß 
zuweilen unmittelbar auf die monatliche Reinigung, und es 
verliert ſich derſelbe nach und nach, ſo wie ſich dieſe Ge⸗ 
faͤße mehr und mehr zuſammenziehen. Auch entſteht der⸗ 
ſelbe ans den Schleimdruͤſen der Gebaͤrmutter nnd Mutter⸗ 
8 ſcheide, 
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ſcheide, wie man dieſes daraus ſehen kann, weil ſich up 
widernatuͤrliche Ausleerung auch zuweilen, jedoch aber fel- 
ten, bey jungen Maͤdchen von acht bis zehen Jahren 
zeiget, bey denen er nothwendig aus dieſen Druͤſen kommen 
muß, indem in dieſen fo jungen Jahren die Gefäße der Ges 
baͤhrmutter noch nicht genug erweitert ſind, daß dieſe Feuch⸗ 
tigkeit heraus dringen koͤnnte. Zuweilen kommt auch der 
weiſſe Fluß aus det Mutterſcheide allein, und beweiſet daß 
der Fehler in den dortigen Schleimabſonderungs Gefaͤſſen 
liege. Einige glauben, daß der weiſſe Fluß die Stelle 
der monatlichen Reinigung zuweilen vertraͤte, weil bey Per: 
ſonen, die den weiſſen Fluß haben, die monatliche Reini⸗ 
gung entweder in Unordnung geraͤth, oder gaͤnzlich mangelt. 
Allein der weiſſe Fluß iſt an dieſem Mangel ſchuld — man 
ſiehet dieſes daraus, weil fich die Reinigung gleich einſteellt, fo 
bald der weiſſe Fluß gehoben. 


$. 81. 
Urſachen. 


1) Eine ſchwache Verdauungskraft. Dieſe 
kann eine Folge von langen, oder oft wiederkom menden 
Krankheiten hitziger Art, von ſchwaͤchenden Auslerungen 
die die Natur, aber auch ſehr oft die Kunſt macht, von vie⸗ 
len Kindbetten, unmaͤßigem Beyſchlafe, von langem Kum⸗ 
mer, und von haͤufigen warmen Getraͤnken entſtehen. Man 
muß ſehr unwiſſend ſeyn, wenn man nicht begreifen kann, 
daß wo es an der gehoͤrigen Verdauung fehle, eine uner⸗ 
ſchoͤpfliche Quelle von Cruditaͤten, Scharfe u. ſ. w. ent⸗ 
ſtehen muͤſſe. Die Sympathie der Gebaͤhrmutter mit 
dem Ve rdauungsſyſtem iſt ſonderbar. Herr Fritze in ſei⸗ 
nen Mediziniſchen Annalen fuͤhret eine Geſchichte an, wo Vi⸗ 
triol⸗Saͤure innerlich gegeben, kalte Auſſchlaͤge auf den Un⸗ 


terleib, zwar die von einem aachen Zunder erregte Mut⸗ 
ter⸗ 
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terblutſtuͤrzung, lindern und auf eine Zeitlang heben, aber nie 
gaͤnzlich vertreiben konnten. Das Brechmittel hob ſie 
gruͤndlich. Der weiße Fluß wenn er auch eine andere Quel⸗ 
le als das Verdauungs- Syſtem hat, bringt doch, wenn er 
lang anhaͤlt, conſenſualiſche Fehler in demſelben hervor. 


2) Eine allgemeine Catochpmiſche Beſchaf— 
fenheit der Saͤfte. Wo die dea zu ihrer eigenen 
Sicherheit und Erleichterung dieſelbe durch den weiſſen Fluß 
auszuwerfen ſuchet. Hierher geböret auch eine Metaſtaſis, 
von Gichtmaterie, ferophulsfer Flechten = Schärfe oder 
ſonſt einer andern Materie nach den Geburtstheilen. In 
Faͤllen von dieſer Art ſieht oft der Abgang etwas roͤthlich 
aus, und gleicht an Farbe der aus alten Geſchwuͤren hervor⸗ 
dringenden Jauche; er iſt dabey zuweilen noch fo ſcharf, 
5 daß er die in der Naͤhe liegenden Theile anfrißt, und wund 
macht, hierdurch aber ein Brennen und Hitze des Urins ver⸗ 
urſacht. Ein tiefſitzender und heftig ſtechender Schmerz, 
womit noch ein Preſſen und eine Art von Stuhlzwang ver⸗ 
knuͤpft iſt, muß wofern er ſich bey einem ſolchen Abgang fin⸗ 
det, als ein ſehr ſchlimmes Zeichen angeſehen werden, in— 
dem dieſer Zufall gemeiniglich ein Geſchwuͤr, oder krebs⸗ 
artigen Zuſtand der Gebaͤrmutter zu erkennen giebt. 


3) Zuruͤck getriebene Ausſchlaͤge. Als Kraͤ⸗ 
tze, Flechten, zugeheilte zur Gewohnheit gewordene natuͤr⸗ 
liche und kuͤnſtliche Geſchwuͤre — Unterdruͤckte gewohnte 
Schweiſſe an Haͤnden und Fuͤſſen. Dahin gehoͤret auch 
zuweilen die Ausrottung von Sackgeſchwulſten, in welche 
die Natur gewohnt war eine gewiſſe in den Saͤften be— 
findliche Schaͤrfe abzuſetzen, und fuͤr deren vorhergaͤngige 
Verbeſſerung und Ausleerung man nicht ſorgte. 


8 4) Veneriſches Gift. Dieſes kann den von uns 
oben beſchriebenen, bösartigen weiſſen Fluß erregen, welcher 
nachher 
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nachher durch üble Behandlung und Diät- Fehler unterhal- 

ten wird, und in einen ſogenannten Nachtripper ausartet. 
Da aber auch verheyrathete Frauenzimmer oft das Ungluͤck 
haben, mit Männern in einer genauen Verbindung zu les 
ben, bey welchen wenn auch kein offenbares, doch zum we⸗ 
nigſten ein verſtecktes Miasma cirkuliren kann, fo koͤnnen 
ſolche Frauenzimmer einen wahren veneriſchen weiſſen Fluß 
davon tragen, ohne daß man auf ihre Tugend einigen Ver- 
dacht werfen duͤrfe. Oft vereiniget ſich eine ſolche ausgear⸗ 
tete veneriſche Schärfe von Seiten des Mannes, mit einer 
ſerophuloͤſen, oder ſonſtigen in dem Körper des Frauenzim⸗ 
mers befindlichen Materie, und bilden einen weiſſen Fluß, 
der allen Mitteln nicht weicht, und gaͤnzlich unheilbar bleibt. 
Die Zeichen unterdeſſen welche man hat, den weiſſen 
Fluß von einer veneriſchen Anſteckung zu unterſchei⸗ 
den ſind folgende. a) Bey dem veneriſchen Fluß gehen ein 
Jucken, Brennen und Entzuͤndung vorher ehe der Abgang 
ſich ereignet. Hingegen ſind bey dem weiſſen Fluß mit dem 
Abgang Schmerzen in den Lenden und eine Abnahme der 
Kraͤfte verknuͤpft, und wenn ja auch eine Entzuͤndung oder 
Brennen bey dem Urin erfolgt, fo find doch ſolche Befchwer- 
den in dieſem Falle bey weitem nicht ſo ſtark, und ſie zeigen 
ſich blos nachdem die Krankheit ſchon eine geraume Zeit an⸗ 
gehalten hat, da dann der Abgang nach und nach eine ge⸗ 
wiſſe Schärfe annimmt, welche die in der Naͤhe liegenden 
Theile wund macht. b) Bey dem veneriſchen Fluſſe kommt 
der Abgang ploͤtzlich ohne eine vorhergegangene deutliche Ur⸗ 
ſache zum Vorſchein. Der weiſſe Fluß hingegen entſtehet 
langſamer. c) Bey der veneriſchen Anſteckung kommt die 
Materie vorzüglich aus den aͤußern und denjenigen Theilen, 
welche an die Harnroͤhre ſtoſſen, und es dauert auch in die⸗ 
ſem Falle der Abgang wahrend der monatlichen Reinigung 
noch immer fort. Bey dem weiſſen Fluß hingegen kommen 
der Schleim und die Unreinigkeit aus der Hoͤlung der Ge⸗ 


baͤrmutter und Mutterſcheide, und in dieſem Falle iſt die 
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monatliche Reinigung felten in ihrer gehörigen Ordnung. 
d) Auch iſt bey dem Tripper der Weibsverſonen die aus⸗ 
flieſſende Materie, von einer gruͤnlichten oder gelblichten 
Farbe, an Menge geringe, und es find bey dieſem Abgan⸗ 
ge nicht ſo deutliche und ſtarke Zeichen einer Schwaͤche 
vorhanden. Bey dem weiſſen Fluß hat zwar die Materie, 
vornehmlich wenn der Koͤrper ſonſt ſehr uͤbel beſchaffen 
iſt, und die Krankheit ſchon lange gedauert hat, auch oft 
die naͤmliche gruͤnliche und gelblichte Farbe; allein ihr 
Geruch iſt weit haͤßlicher, und fie geht auch in einer groͤſ⸗ 
ſern Menge als die Materie des Trippers ab. 


5) Ver ſtopfungen der Eingeweide. Der Ge⸗ 
kroͤsdruͤſen, der Milchgefuͤße der Leber, der Muttergefaße 
und e 


60 Schwaͤche. Und zwar entweder weil der ganze 
Körper, entkraͤftet und erſchlaffet iſt, oder wo ſich dieſe 
Schwaͤche nur auf die Gebaͤrmutter, und angrenzende 
Theile erſtreckt. Dieſe letztere iſt gemeiniglich die Folge ei⸗ 
ner ſchweren Geburt, eines haͤufigen Abortirens, einer Vers 
ſtopfung, oder auch im Gegentheil eines widernatuͤrlich 
ſtarken Abgangs der monatlichen Neinigung. 


7) Reitz. Hieher gehoͤret vorzüglich die Manuſtra⸗ 
pration, und dadurch geſchehene Anlockung der r und 
Erſchlaffung der Gefäße. 

§. 82. 
K . 
Die Kur muß nach den Urſachen eingerichtet werden. 


1) Liegt der Fehler in Kruditaͤten des 
Verdauungs- Syſtems. So wird zur Heilung erfor⸗ 
dert. 
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dert. a) Vermeidung und Entfernung g alles deſſen, was den 
Magen erſchlafft und entkraͤftet, als warme Getraͤnke, war⸗ 
me Stuben, zu langes Liegen im Bette, ſitzende Lebensart, 
zu ſtarke Ausleerungen, unverdaute fette öligte Speiſen, hau- 
fige hitzige Getraͤnke. b) Man loͤſe die Cruditaͤten auf durch 
gehoͤrige Digeſti va. R. Salis mirab. Glaub. dr. 3. Pulu. 
Rhei opt. Cort. Caſcarill. Sem. foenicul. aa. dr. 2. Magnet, 
alb. dr. 1. Martis ſolubil. Serup. 1. M. f. divd. in 20 p. aeꝗ. 
D. S. Morgens und Abends 2 zu nehmen. R. Salis Digeſt. 
Sylui Une, I. diyd. in 16 p. aeg. D. S. Auf gleiche Wei: 
fe zu nehmen. Hat man die Kruditäten aufgeloͤſet fo muß 
man c) ausleerende Mittel verordnen. Hier dienen vorzuͤg⸗ 
lich Brechmittel. R. Pulu. Rhei opt. Rd. Ipecacoan. 
aa. gr. 25. M. F. P. D. S. Auf einmal zu geben. K. Pulu. 
Rd. Ipec. opt. Scrup. 1. Cremor. Tartari gr. 15. Olei Ci. 
namom. gtt. 2. M. F. P. D. S. Auf einmal zu nehmen. R. 
Pulu. Rd. Ipecac. dr. ııf2. Cort. Aurant. Curaflov. dr. 2. 
Cremor. Tart. dr. 1 2. Ebull. in Ag. font. Unc. 4. Colat, 
add. Oxymel fquill. Unc. 1/2. M. D. 8. Loͤffelweis voll 
zu geben. Wenn Gegenanzeigen vorhanden, die das Bre⸗ 
chen verbieten, ſo brauche man gelinde Abfuͤhrungen. d) 
Man mache fich fleißige Bewegung in frifcher freyer Luft. ©) 
Dienet hier wiederhohltes Reiben des Magens, und des 
Unterleibes mit Tuͤchern beſonders nuͤchtern. k) Durch eine 
leichte maͤßige kalte Diaͤt. g) Durch den Gebrauch ſtaͤrken⸗ 
der Magenmittel. R. Extrct. Gent. rubr. Cent. min. C. 
Caſcarill. aa, dr. 2. Lig. Terr. fol. Tart. Unc. 2. Aq. Me- 
If. ſ. V. Unc. ro. Olei de Cedro gtt. 20. Solue in Spiritu 
Vini Gallici dr. 2. M. D. S. Des Tags 80 Tropfen zu 
nehmen. R. Extret. Abſynth. Card. bened. Trifol. fibrin. 
Pomor. Aurant, vırid. aa. dr. 2. Spirit. V. Gallici Unc. 
10. Digere leni Calore. Colat. add. Aq. Menth. S. V. Gallici 
Une. 1. Elixir. Vitrioli Mynfichti. dr. 2. M. D. $. Des Tags 
2 mal 40 Tropfen zu nehmen. 
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2) Kacochymiſche Beſchaffenheit der Säfte. 
Hier huͤte man ſich für allen zuſammenziehenden und ſtopfen⸗ 
den, ſo wohl innerlichen als aͤuſſerlichen Mitteln, ehe man 
die Saͤfte verbeſſert hat, denn hier iſt der weiſſe Fluß als 
eine Fontanell zu betrachten, auf deſſen unvorſichtige Zuhei⸗ 
lung ein unheilbarer Mutter-Krebs, Kontrakturen und die 
ſchrecklichſten Nervenzufälle erfolgen würden. Man beobach⸗ 
te a) eine gehörige Diät. Alle Speiſen und Getränke, 
die den Körper erſchlaffen und verſchleimen, muͤſſen vers 
mieden werden, dahin gehoͤren die ſchwer verdaulichen Spei⸗ 
fen, die Hülfenfrüchte, waͤſſrichter Salat und Kohl-Pflan⸗ 
zen, die öligten und fette Speiſen, und die rohen Mehlſpei⸗ 
fen. Man ſuche das Gebluͤt zu verfüffen, iſt eine hitzige Bes 
ſchaffenheit des Vluts, und trockene Natur, wie auch gallich⸗ 
te Schaͤrfe vorhanden, ſo die ſuͤſſen, und ſuͤßbitterlichen 
Wurzeln. Die Zuckerwurzeln, rothe Ruͤben, gelbe Ruͤben, 
weiſſe Ruͤben. Die aus Reis, Gries, Nudeln gekochte Sup⸗ 
pen. Sind aber die Schaͤrfen von groͤberer Art, iſt ein Ueber⸗ 
fluß von dicken zaͤhen Saͤften und ſchleimigten Blut vorhan⸗ 
den, denn dienen Cichorie, Scorzoner und Kreſſe. b) Me⸗ 
dicamente, hier mus man auch auf das Temperament Ruͤckſicht 
nehmen. In dem erſten Fall, wo eine trockene Natur vor- 
handen, thun Molken alles, entweder allein, oder mit 
Selzer und Emſer Waſſer verbunden getrunken, auch dienet 
die gelbe Rüben - Milch und ein blutreinigender Haber Trank. 
Man nimmt 1 / Pfund guten Haber, reinige ihn wohl, 
ferner nehme man eine gute Handvoll klein geſchnittene Hind⸗ 
Vauft: Wurzel. Thue dieſe Wurzel in einen reinen Topf, 
gieße 12 Maas Waſſer druͤber, und koche es zur Haͤlfte ein, 
ſeihe es durch, thue ein Loth gereinigten Salpeter, und 12 
Loth Zucker dazu, und laſſe es untereinander noch einige mal 
aufwallen, davon trinkt man des Morgens kalt etwa einen 
Schoppen, den zweyten Tag ııfa und fo fort bis auf eine 
Maas. Des Nachmittags trinkt man die halbe Portion. 
Iſt aber eine ſtaͤrkere Kacochymie vorhanden fo muß man 
J ſtarke 
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ſtarke Reſolventia geben. K. Rd. Gramin. Saſſaparill. Ta- 
rax. Cichor. Saponar, aa. Unc. I. Raſ. Lign. Guajac. Une, 
2. Conciſ. M. Infunde Ag. font. Menſ. 3. Coque per horam. 
Colat. D. S. Des Tags ein halb Maaß zu trinken. R. Lad. 
Vaccin. rec, mulf. libr. 3. Coque et cum ſueco Citri ſ. q. f. 
Ser. Lact. quod cola et infunde in Hb. minut. conciſ. cochl. 
naſturt. ad. Taraxac. aa. M. 1, Colat. ſtet. per 6 horas ad- 
miſce Sach, alb. Une. ıf2. P. S. Die Portion täglich zu vers 
brauchen. R. Sach. Laet, depuratiff. Unc. 12. Sal. Ace- 
toſell. Sc. 2. Tart. emetic. gr. 2. 8. in Aq. font. Menf. 1. 
add. Syr. flor. Papau. Une. k. D. S. Zum gewoͤhnlichen 
Getränk auf 2 Tage. Unterhalt eine Gichtmaterie den weiſ⸗ 
ſen Fluß, dann dienen 1) Antimonialia. R. Pulu. Antimon. 
erud. dr. 1. Sach. alb. dr. 3. Ol. foenic. gte. 6. M. D. in 6. 
p. aeg. D. S. Morgens und Abends ein Pulver mit Waſſer. 
Oder. R. Pulu. Antimon. Crud. Amygdal. recent. aa. Une. 
ıf2. Condit. cort. Citri dr. 2. C. f. g. faech. in Aq. ſolut. 
f. I. a. Morfuli diuid. in 8. p. aeg. 8 Täglich eine Mor⸗ 
ſelle auf dreymal zu nehmen. 2) Das Extractum Aconiti. 
Man giebt es folgender Geſtalt. R. Extret. Aconiti gr. 2. 
Sach. albifl. Unc. ıf2. M. f. Puluis diuid. in 8. p. aeg. D. 
S. Morgens und Abends 1 zu nehmen. Oder. Lig. Anod. 
m. Hoffm. opt. Une. ıf2. C. C. ſuccinat. dr. 2. Extrect. 
Aconiti. gr. 3. S. M. D. S. Morgens und Abends 40 Tro⸗ 
pfen zu nehmen. Iſt eine flechten artige Schaͤrfe zuge⸗ 
gen, ſo brauche man die Dulkamara in derjenigen Pillen⸗ 
form wie ich ſie oben vorgeſchrieben habe. 


Iſt eine ſerophulsſe Schärfe vorhanden, fo die: 
net das Spiesglas, die Chinarinde, vorzuͤglich der Brech⸗ 
weinſtein in ſo kleine Doſen, daß weder Uebelkeit noch Er⸗ 
brechen erfolgt, der Schierling in Pillen, nebſt einer nahr⸗ 
haften, gewuͤrzhaften, ſtaͤrkenden Diaͤt, und einer oͤftern 
mächtigen Bewegung des Korpers. Unterhaͤlt ein vene ri⸗ 
ſcher verſteckter Zunder den weiſſen Fluß, ſo muß 
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man gelinde Mercurialia gebrauchen, fo wie ich fie oben an⸗ 
gegeben habe. Iſt aber eine ganz ausgeartete Scharfe vor⸗ 
handen, denn haͤlt die Kur ſchwer, unterdeſſen thue man 
ſein moͤgliches dieſelbe zu verbeſſern. Das beſte thun hier 
Antimonialia und Mercurialia, beſonders aber der Ae— 
thiops Antimonialis. Auſſerdem trinke man ein De⸗ 
kokt von der Grind⸗Wurzel. Rd. Lapath. acut. dieſes iſt ein 
ziemlich allgemeines Mittel fuͤr alle Faͤlle. Sie iſt toniſch, 
abfuͤhrend, verſchaft Appetit, und ſtellt die Ausduͤnſtung 
wieder her. Oder man braucht die Schnecken⸗Kur. 
Man laͤßt drey oder vier Garten-Schnecken, nachdem ſie 
aus ihren Schalen genommen, und klein geſchnitten worden, 
in 17/ Schoppen abgerahmte Milch, und halb fo viel Waſ⸗ 
ſer kochen, bis die Haͤlfte verraucht iſt, dann das Ueberge⸗ 
bliebene durchpreſſen, und nach Belieben mit Zucker verſüſ⸗ 
ſen. Dieſe Portion trinkt der Patient jeden Tag allmaͤhlig 
aus. Auch dienen hier Seidelbaſt-Rinde auſſerlich angelegt, 
und Fontanellen, um die Schaͤrfe abzuleiten. Zuruͤckgetret⸗ 
tene Ausſchlaͤge muß man ſuchen wieder auf die Haut zu 

ringen. Hier dienen, warme Hand- und Fußbaͤder, na⸗ 
tuͤrliche warme Bäder z. B. das Wiesbad, Blaſenpflaſter, 
Senf⸗Umſchläge, Seidelbaſt und Fontanellen. Auch kann 
man folgende Pulver verordnen. R. Flor. Sulphur. ppt. Unc. 
1/2. Gummi Guajac. dr. 2. Pulu. Rad. Ireos Florent. Sem. 
foenicul. aa. dr. 1. Calomel bene ppt. gr. xvj. Camphor. 
gr. 8. M. f. Pulu. Diuid. in 16. p. aeg. D. S. Morgens 
und Abends 1 zu nehmen. N 


Gegen Verſtopfungen und Verhaͤrtungen 
der Eingeweide, dienen der Gebrauch des Tart. Solu- 
bil. die Terra foliata tartari, der Brechweinſtein in kleinen 
Doſen, die ausgepreßten Kraͤuterſaͤfte, der Gebrauch der 
Sauerbrunnen, und der Viſteral Klyſtiere. Iſt Schwaͤche 
vorhanden, ſtaͤrkere Mittel. Innerlich werden bittere Sa⸗ 
chen, China und Eiſen die vorzuͤglichſten Mittel ſeyn. 88 
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Pulu, Cort Peruuian, opt. Une. 2. Simarubae. Cafcarill. 
ana. Une, 1. Cort. Aurant. Rd, Rubiae. Tind, f. Limat. 
Martis. opt, ana. Une. ıf2. M. f. Pulu. finiff. affunde Vini 
Rhenani 1 1/2. digere leni calore per 24 horas colat. add. 
olei Tart. per deliquium gtt. 20. Morgens, Nachmittags 
und Abends 2 Eßloͤffel voll zu nehmen. R. Extret. Cort. 
Peruuian. dr. 2. Myrrh. opt. pulu. Vitriol. Martis aa. 
dr.» M. f. c. ſyr Cort. Aurant. pil. pond. gr. 2. D. S. 
Morgens und Abends 15 Stuͤck zu nehmen. Aeuſſerlich 
reibe man in das Kreuz folgende Salbe. K. Olei Amygdal. 
Unc. 3. Spiritus Salis. Amoniac. dr. 2. D. S. Abends einen 
Theeloͤffel voll einzunehmen. Und lege folgendes Pflaſter 
auf. R. Gummi Galban. Une. 2. Pulu. Myrrh. Thuris. 
Unc. 102. M. f. a. Emplaſtrum. Auch beveſtige man einen 
Gürtel um den Unterleib, der mit Zimmet, Muskatennuß, 
Lorbeerpulver und Lohſtaub angefuͤllt iſt, und an der inwen⸗ 
digen Seite manchmal mit etwas Kamillenoͤhl und Salmiac⸗ 
geiſt angefüllet wird. Kalte Bäder, kalte Umſchlaͤge um die 
Lenden werden vorzuͤgliche Dienſte leiſten. Mutterklyſtire 
aus einem China Dekokt ſind zu empfehlen, oder folgende: 
R. Cort. Quercus. Unc. 1. Granat. Flor. balauft. ana. dr. 2. 
Coque ex Vini Rubri ſ. q. ad Colat. Libr. 1. add. Alumin. 
er 1. M. D. - pro injedtione. R. Vitrioli caerulei Scrup. 
folv. in Ag. Rofar. Vnc. 6. M. D. S. pro injectione. 
Auſſerdem muß jeder Reiz, jede Selbſtbefleckung, und zu 
ſtarker Beyſchlaf vermieden werden. 


§. 83. 
Mutterkrebs, und einige Anmerkungen vom Krebs 
uͤberhaupt. Was Krebs ſey. 


Krebs nenne ich den hoͤchſten Grad eines boͤsarti⸗ 
gen Geſchwuͤrs, welches aus mancherley Urſachen hauptſaͤch⸗ 
lich aber aus einer harten Geſchwulſt in den druͤſigten Thei⸗ 
len entſtehen kann. Der Krebs iſt in feinen Zufaͤllen fo vers 
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ſchieden, daß man beynahe gar keine Beſchreibung davon 
machen kann. Es herrſcht demnach in der Erkenntniß deſ⸗ 
ſelben eine beſondere Schwierigkeit. Der heftige Schmerz 
deutet noch kein Krebsgeſchwuͤr an. Es giebt auch andere Ge⸗ 
ſchwuͤre, welche heftig ſchmerzen, und Krebſe, welche wenig, 
ja gar nicht ſchmerzen. Eben ſo wenig iſt die feharfe und 
ſtinkende Jauche denen Krebsgeſchwuͤren eigen; auch bey an⸗ 
dern Geſchwuͤren findet man dieſelbe, und nicht immer bey 
Krebsgeſchwuͤren. Ja die Jauche iſt verſchieden, man will 
beobachtet haben, daß ſie zuweilen ſauer — zuweilen alka⸗ 
liſch ſey. Harte umgebogene Raͤnder, und eine ungleiche 
mit ſchwammichten Auswuͤchſen beſetzte Oberflache haben 
nicht alle Krebsgeſchwuͤre, zuweilen haben ſie auch andere 
Geſchwuͤre. Ferner zeigt der Krebs, bey ſeiner Entſtehung, 
und in ſeinem ganzen Verlaufe eine ſo große Verſchiedenheit, 
daß man ihn ohnmoͤglich immer für eine Krankheit von ei- 
nerley Art und Urſprung halten kann. Zuweilen entſtehet 
er aus einem Scirrhus, zuweilen aus einer Warze, auch 
aus einer Hitzblatter. Eine eben ſo große Verſchiedenheit 
zeigt ſich auch in der Wirkung der Arzneymittel. Unter 
allen Mitteln, welche gegen den Krebs empfohlen worden, 
iſt, wenn man Verſicherungen trauen darf, keins, das 
nicht zuweilen geholfen, zuweilen geſchadet, zuweilen nichts 
gefruchtet hat. Aus allem dieſem folgt, daß der Krebs 
feine verſchiedene Urſachen habe, auf welche man in der 
Kur ſein Augenmerk richten muß. Aber deswegen das Da⸗ 
ſeyn eines wirklichen von andern Schaͤrfen unterſchiedenen 
Krebsgiftes laͤgnen zu wollen, iſt keine Folge. Daß 
wir ſeine Natur nicht beſtimmen koͤnnen, thut zur Sache 
nichts — es hat ja auch noch niemand angezeigt, worinnen 
eigentlich die gichtiſche, ſtorbutiſche oder veneriſche Schärfe 
beſtehe. Verſuche damit anzuſtellen, und ihre wahre Be— 
ſchaffenheit dadurch kennen lernen wollen, iſt unmoͤglich, 
denn wie foll man eine von dieſen Schaͤrfen rein und unver— 
miſcht erhalten koͤnnen. Ein e der meines Erach⸗ 
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tens nothwendig iſt, wenn man eine richtige Kenntniß da⸗ 


von erlangen will. Man nehme in einem alten Scirrho, 
ein verdicktes Serum an, welches mit der Zeit durch die 


Waͤrme aufgeloͤſet wird, wird ſolches nicht zugleich in einen 
faulicht alkaliſchen Körper uͤbergehen, der ſich durch kein 


Mittel wieder verdicken laͤßt, ſondern corroſiviſch bleibt — 
kann man dieſe Schärfe auffer dem Körper durch kein Mit 
tel verdicken, und daͤmpfen, wie viel weniger koͤnnen wir 
es in einem lebendigen Koͤrper bewerkſtelligen? Man denke 
ſich die verlierende Menſtruation bey einem Frauenzimmer, 
und die darauf folgende Abanderung der Feuchtigkeiten, die 
Sympathie der Mutter mit den Bruͤſten und andern Theilen 
des Koͤrpers, und niemand wird an der Erzeugung und Ab— 
ſetzung eines fpecifigirten Krebsgiftes leicht zweifeln. Auch 
wird man die Erkenntniß eines wahren Krebſes finden, 


wenn man auf die Entſtehungsart — die Entwicklung und 
den Fortgang des Uebels genau acht hat. Der Krebs 
nimmt entweder mit einer unmerklichen Geſchwulſt, oder 


als ein ungleich anzufuͤhlendes Knoͤtchen feinen Anfang, und 
nimmt in feinem Wachsthum und Entwicklung öfters gegen 
alle gedenkbare und veranlaſſende Urſachen ſehr ſchnell zu. 
Dieſe ganz eigenthuͤmliche Entwicklung offenbaret ſich, wenn 
der Keim gereizt wird, es geſchehe nun durch ein Arzneymit⸗ 
tel, oder auf welche Art es wolle. Wenn eine unbedeuten⸗ 
de Blatter unzeitig gereizt wird, und den ganzen Backen an⸗ 
frißt, oder wenn ein Knoten in der einen Bruſt, ausgeſchnitten, 
und die andere mit dem nemlichen Uebel befallen wird, und 
nachdem dieſe operirt worden, ſelbſten die Gebaͤhrmutter die 
Krankheit erleidet, wer wird wohl hier an dem Daſeyn eines 
Krebsgiftes noch zweifeln? 
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§. 84. 
Eintheilungen des Krebſes. 


An der weiblichen Bruſt, wo wir ihn am vorzuͤglich⸗ 
ſten bemerken koͤnnen, finden folgende Gattungen ſtatt: 1) 
Der wahre Krebs. Dieſer zeigt ſich im Anfange als 
ein wahrer Scirrhus, von der Groͤße einer halben oder 
ganzen Erbſe, iſt ſogleich ſehr hart, und kann bey jungen 
Frauenzimmern, die uͤbrigens keine uͤbeln Saͤfte haben, 
lange klein und unbemerkt bleiben. Zuweilen gleicht die Ge⸗ 
ſchwulſt Anfangs einer hart geſſannten Sehne. Indem fie 
zunimmt wird ſie uneben und hoͤckerricht. In der Folge, 
eher oder fpäter, ſchwillt die Größe einer Achſeldruͤſe auf. 
Sobald dieſes gefchieht iſt der Krebs unheilbar. Endlich 
bricht er auf, die Haut auf der Geſchwulſt wird roth, und 
bekommt Ritze, aus welchen duͤnnes Waſſer fließt. Die in⸗ 

nere Subſtanz der Geſchwulſt iſt fo hart als ein Knorpel. 
Queckſilber auch in der geringſten Doſe befoͤrdert den Zu⸗ 
wachs und Aufbruch der Geſchwulſt; dies thun auch alle 
Mineralwaſſer und alle Stahlmittel. Der Schirling 
thut hier einen erſtaunenden Schaden. Anfangs mindert 
er die Reizbarkeit der Nerven und den Schmerz; aber es 
waͤhrt nicht lange; ſo zeigt ſich ſeine uͤble Wirkung, vor⸗ 
nehmlich wenn er zugleich innerlich und aͤußerlich gebraucht 
wird. Er beſchleunigt den Aufbruch um viele Jahre, und 
verſchlimmert das Krebsgeſchwuͤr zuſehends. Nie hat er den 
geringſten Nutzen verſchaft, ſo jung und klein auch der Seir⸗ 
rhus war. Sobald der Seirrhus empfindlich und ſchmerz⸗ 
haft wird, laͤßt er ſich nicht mehr zertheilen, das Meſſer 
leiſtet noch die beſte Huͤlfe. Diejenige Seirrhi, die ſich in 
den obern Theil der Bruſt ſetzen, und folglich nahe an de⸗ 
nen Bruſtmuskeln liegen, und Stiche erregen, die einwaͤrts 
nach dem Bruſtbein oder der Achſel gerichtet ſind, dieſe ſind 
die allergefaͤhrlichſten. Die zweite Gattung iſt der 
ſchwammichte Krebs. Mit dieſem ſind trockene 
und 
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und magere Perſonen ſelten, gemeiniglich aber fette, 
mit großen Bruͤſten, und einer ſchlaſſen Haut verſe⸗ 
hene Frauenzimmer behaftet. Er entſteht eben ſo, 
wie der erſtere, nimmt aber weit geſchwinder zu. Ein 
Scirrhus von dieſer Art, fo groß als eine Haſelnuß, 
wird oft in 6 Monaten ſo groß als ein Mannskopf. Die 
Bruſt wird einem Schwamm aͤhnlich, und mit weichen und 
dunkelrothen Unebehenheiten beſetzt, die, wenn ſie geoͤfnet 
werden, Blut und Waſſer von ſich geben. Die Krebsge⸗ 
ſchwulſt oͤfnet ſich an mehrern Stellen zugleich. Aus einer 
oder mehrern Oefnungen tritt ein dunkelrother Schwamm 
hervor, der zuweilen einer Weintraube gleicht. Beym er⸗ 
ſten Anblick ſollte man glauben, daß der Schwamm weich 
waͤre, aber er iſt in den meiſten Stellen ſo hart, wie ein 
Knorpel. Die Achſeldruͤſe wird hier felten angegriffen, duch 
iſt der Schade unheilbar. 3) Die ſerophuloͤſen 
Krebs ſchaͤden. Dieſe find mehrentheils ein ausgeartetes 
veneriſches Gift — ſie ſind von einer beſondern kalten Na⸗ 
tur, meiſtentheils ohne allen Schmerz; zuweilen bleiben ſie 
zeitlebens unveraͤndert. Die in den Weichen ſind gemei— 
niglich die haͤrteſten. Serophuloͤſe Bruſtkrebſe find ſehr 
ſchwer zu heilen, ja unheilbar. Anfangs hilft zuweilen das 
Meſſer, und der innere und auffere Gebrauch des Queckſil⸗ 
bers, wenn ſie aber groß und boͤsartig find, kommen fie 
auf eine fürchterliche Art wieder. Der ferophulöfe Krebs 
iſt nicht ſo hart wie die erſte Gattung, und erſcheint in Ge⸗ 
ſellſchaft mehrerer Knoten, in der Bruſt und unter dem 
Arme. Er ſchmerzt nicht eher als bis er ſehr groß iſt, und 
auch alsdann nicht allezeit Die Bruſt wird mehrentheils 
dunkelroth, oft platt, in der Mitte hart, wie ein Brett, 
zuſammengeſchnurt. Alles liegt auf den Muskeln und Rippen 
feſt. Die ganze Subſtanz der Bruſt iſt gegen den Mittel⸗ 
punkt, oder noch eine Seite zuſammengezogen, die ganze 
Maſſe der Geſchwulſt beſteht aus vielen Verhaͤrtungen. Die 
Knoten breiten ſich vornehmlich nach der Achſel 1 
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chen zuweilen auf, und werden trockene Geſchwuͤre. Die 
Bruſtknochen werden zuletzt gleichſam unbeweglich, und die 
Bruſthoͤhle zuſammengezogen. Der Kranke hat rothe Au⸗ 
gen, geſchwuͤrige Augenlieder und ein blaſſes Geſicht. 


Veneriſche. Die veneriſchen Geſchwuͤre und 
Geſchwuͤlſte in den Bruͤſten zeigen ſich unter einer 
dreifachen Geſtalt, entweder als eiternde Hautgeſchwuͤre 
oder als brandigte Geſchwuͤre, in beyden Faͤllen ſind ſie 
ohne Harte, zuweilen aber find fie mit einer Härte verbun⸗ 
den. Die erſte Art iſt ſpeckartig, die Harte, die fie beglei⸗ 
tet, inflammatoriſch und ſuperfiziell. Dieſe Art kann alſo 
ſehr leicht vom Krebſe unterſchieden werden. Die zweite 
Gattung iſt brandigt, frißt in die Tiefe und Breite um ſich, 
verzehrt auſſerordentlich geſchwind die Subſtanz der Bruſt, 
verurſacht heftige Schmerzen, und einen unertraͤglichen Ge⸗ 
ſtank. Die Oberflaͤche bes Geſchwuͤrs iſt weich, eben und 
dunkelbraun. Die dritte Art aͤußert ſich durch eine kleine 
beinharte unbewegliche Geſchwulſt in der Bruſt. Sie ver⸗ 
urſacht empfindliche Schmerzen, und nimmt in wenig Ta⸗ 
gen ſtark zu, die eine Haͤlfte der Bruſt wird hart und dun⸗ 
kel; der uͤbrige Theil der Bruſt ſchwillt zwar auch an, wird 
aber weder hart noch misfaͤrbig. Zuweilen werden die Bruͤ⸗ 
ſte ſchmerzhaft, ob man gleich nirgends eine Haͤrte oder 
Geſchwulſt bemerkt. Der Schmerz nimmt des Nachts zu, 
bey Tage ab. Hier iſt auch die Urſache des Schmerzens ve⸗ 
neriſch. Krebsgeſchwuͤre an der Zunge charakteriſi⸗ 
ren ſich vorzuͤglich durch ihre Haͤrte, ſind ſehr roth, mit. 
blauen durchſcheinenden Adern, und werden nach und nach 
uneben, und bekommen Ritze, deren Raͤnder hart und er— 
haben ſind. Die veneriſchen Geſchwuͤre an dieſen Theilen ſind 
weich, und wenn ſie von der eiternden oder ſpeckichten Art 
ſind, gelb und weiß. Die Feuchtigkeit, die zuweilen aus⸗ 
fließt, iſt zuweilen gelbgruͤn, wie Trippermaterie; zuweilen 
ſind ſie von der ſphacelirenden Art, unrein, N 
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ſtark um fich freſſend. Ein Krebsgeſchwuͤr an der Lippe iſt 
unheilbar, ſo bald die Druͤſen unter dem Kinn anſchwellen. 
Bey veneriſchen Geſchwuͤren, hat dieſe Geſchwulſt nichts zu 
ſagen. Krebsgeſchwuͤre auf den Lippen und im Geſichte, 
unterſcheiden ſich von den veneriſchen Geſchwuͤren durch fol⸗ 
gende Zeichen. Die erſtern entſtehen langſam, nehmen An⸗ 
fangs eine kleine Stelle ein, gleichen einer kleinen Warze, 
oder einer kleinen Härte in der Subſtanz der Lippe, und ſe⸗ 
hen trocken und roth aus, das Geſchwuͤr, das endlich erfolgt, 
ifi hart, im ganzen Anfange dunkelroth, allenthalben gleich⸗ 
farbig. Die papillae nervae in denen Lippen richten ſich 
gleich harten unbeweglichen Borſten empor. Dieſes Letztere 
iſt vornehmlich ein zuverlaͤßiges Zeichen des Krebſes, und 
immer mehr oder weniger deutlich zugegen. Zuweilen iſt die 
Haͤrte hornartig. Die veneriſchen Geſchwuͤre ſind weich, 
nehmen weit geſchwinder zu, und ſehen weit fuͤrchterlicher 
aus, als die erſtern. Krebsgeſchwuͤre auf der Naſe wach- 
fen langſam, koͤnnen 20 Jahre alt werden, ehe fie ein fürch- 
terliches Anſehen gewinnen, wenn ſie nicht etwa durch Mer— 
curialmittel gereizt werden. Zuweilen haben fie niedrige 
Kander, find trocken, oder doch nur ſehr wenig feucht, 
freſſen mehr in die Breite als Tiefe um ſich. Mehrentheils 
aber haben fie dicke zuruͤckgebogene gleichſam zuſammenge⸗ 
rollte Raͤnder. Sie ſind dunkelroth, hart, uneben, zuwei— 
len werden ſi ie ſchwammicht, und dann iſt ganz gewiß die Bein⸗ 
haut oder der Knochen ſelbſt angegriffen. Die veneri— 
ſchen Geſchwuͤre an der Naſe ſind weich, eytern ſtark 
und haben eine weisgelbe Farbe. Mutterkrebs. Bey 
ſeirrhöͤſen oder krebsartigen Geſchwaͤren der Gebaͤrmutter, be⸗ 
finden ſich zwei traurige Umſtaͤnde. Der eine iſt, daß man 
die Gegenwart innerlicher Geſchwuͤlſte von dieſer Art felten 
mit Gewißheit erkennet, bis es mit ihnen ſchon ſo weit ge⸗ 
kommen iſt, daß weder Arzneymittel noch ein ſchickliches 
Verhalten etwas gutes mehr ausrichten koͤnnen. Und zwei- 
tens iſt 5 die Wegnehmung eines ſolchen Scha⸗ 
dens 
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dens unmöglich. Ja es find folche Geſchwuͤre, wegen der 
groͤßern Hitze der innern Theile des Körpers, und weil die 
krebsartige Jauche nicht gut herausfließen kann, mit weit 
ſtaͤrkern Zufaͤllen verknuͤpft, und greifen weit geſchwinder 
um ſich, als dieſes von den andern Krebsſchaͤden geſchiehet. 
Die Geſchwulſt der feirrhöfen Gebaͤhrmutter verſchließt oft 
den Muttermund gaͤnzlich, ſo daß die Krebsartige Feuchtig⸗ 
keit nicht aus der Hoͤhle der Gebaͤhrmutter kommen kan. 
Da ſie nun durch dieſe Stockung immer noch ſchaͤrfer wird, 
ſo zerfrißt ſie nicht nur die Gebaͤhrmutter ſelbſt, ſondern ſie 
breitet ſich auch nach der Blaſe und dem Maſtdarm aus, 
und verzehrt dieſe nahe gelegenen Theile. Die Kennzeichen 
einer feirrhöfen Geſchwulſt und Mutterkrebſes find ſehr unge 
wiß und dunkel. Man verwechſelt fie oft mit den Zufaͤllen 
einer Schwangerſchaft, Waſſerſucht oder andern Krankheit 
der Gebaͤhrmutter, man muß daher ſich das Zufuͤhlen bedie⸗ 
nen, und auch die andern vorhandenen Zufaͤlle genau uͤber⸗ 
legen. Eine jede Geſchwulſt und Schmerz in den Bruͤſten 
giebt eine ſtarke Urſache zum Verdacht, daß ſich die Gebaͤhr⸗ 
mutter auch in einem widernatuͤrlichen Zuſtande befindet. 
Vornehmlich hat man dieſes bey Frauenzimmern, die eine 
ſchlechte Leibesbeſchaffenheit haben, und Alter als fünf und 
vierzig Jahre ſind, zu befuͤrchten, wenn die Patienten uͤber 
die Empfindung einer Laſt oder einer Schwere, in der Ge⸗ 
gend der Gebaͤhrmutter klagt, und wenn man, indem 
die Kranke auf dem Ruͤcken liegt, in derſelben eine Haͤrte 
und Geſchwulſt daſelbſt verſpuͤret. Von der Schwanger⸗ 
ſchaft unterſcheidet ſich dieſe Geſchwulſt, da in derſelben die 
Gebaͤhrmutter gleichfoͤrmiger rund, bey der Verhaͤrtung 
hingegen die Geſchwulſt mehr ungleich iſt. Auch leidet bey 
der Verhaͤrtung die Geſundheit des uͤbrigen Koͤrpers mehr, 
als bey der Schwangerſchaft, in welcher noch dazu die 
Bruͤſte groͤßer werden, da fie hingegen bey dem Scirrhus 
der Gebaͤhrmutter kleiner find. Auch bey einer Waſſerſucht 
der Gebaͤhrmutter iſt die Geſchwulſt gleich, und ohne Herz: 
vorra⸗ 
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vorragungen, und eben dieſes gilt von der falſchen Schwan⸗ 
gerſchaft. ER 


5. 8. 
Kur des eigentlichen Krebſes. 
Methodiſch. 


Bey der Kur ſucht man entweder die Krankheit gruͤnd⸗ 
lich und gaͤnzlich zu heben, oder wenn man dieſes zu thun 
nicht vermag, begnügt man ſich die Zufaͤlle beſtmoͤglichſt zu 
lindern. Im erſtern Fall kann man auf eine doppelte Art 
verfahren, entweber man ſieht auf die Urſache der Krank⸗ 
heit, und ſucht dieſe zu tilgen, und dieſes nennt man me⸗ 
thodiſch curiren, oder man braucht ohne Ruͤckſicht auf 
die Urſache Mittel, welche laut der Erfahr ung zuweilen 
geholfen haben, und dieſes iſt die ſogenannte empyriſche 
Kurart. Die methodiſche Kurart, wo ſie nur ſtatt finden 
kann, iſt der empyriſchen allezeit vorzuziehen. So oft man 
Urſache hat zu vermuthen, daß atrabilariſche Unreinigkeiten, 
ſtorbutiſcher gichtiſcher Zunder daran Urſach haben; moͤge, 
muͤſſen die Mittel gebraucht werden, die in jedem Fall an⸗ 
gezeigt ſind. Wenn dieſe Kurart nicht angewendet werden 
kann, oder ohne gluͤcklichen Erfolg angewendet worden iſt, 
fo ſollte man zugleich zur Operation feine Zuflucht nehmen, 
und den Krebsſchaden ausrotten. Die Operation iſt in den 
meiſten Fällen das einzige Mittel, und würde ohne Zweifel 
weit oͤfterer gelingen, wenn man ſie nicht als das letzte, ſon⸗ 
dern als das erſte Mittel betrachtete. Nie ſollte man ſich 
der empyriſchen Mittel bedienen, wo die Operation ſtatt 
findet. Selten ſchaffen ſie Huͤlfe, immer aber verurſachen 
ſie einen unerſetzlichen Zeitverluſt. Am beſten iſt, man rot⸗ 
te ihn aus, fo lange er noch in der Geſtalt eines Seirrhus 
erſcheint. Wobey freylich hierauf alles ankommt, daß der 
Scirrhus rein ausgerottet werde. Bey keiner ö 5 
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Eile gefaͤhrlicher als bey dieſer. Es iſt aber nicht genug, 
daß der verhartete Knoten ſelbſt ganz ausgerottet wird, auch 
alle harten Stellen im Zellengewebe in der Haut, alle ver- 
haͤrtete Gefäße, welche zuweilen aus der Geſchwulſt in die 
nahen Theile laufen, muͤſſen ſorgfaͤltig abgeloͤßt und megge- 
nommen werden. Beym Krebs gelingt die Operation bey 
weitem nicht fo gewiß und oft, als beym Scirrhus. Man 
hat ſie bereits zulange aufgehoben, wenn ſich der Seirrhus 
ſchon in einen Krebs verwandelt hat. Indeſſen gelingt ſie 
doch auch noch zuweilen. Oefterer gelingt fie bey verborge⸗ 
nen als beym offenen Krebſe. Oefterer geling' fie bey de n 
Krebs an der Naſe — am maͤnnlichen Glied, als an der 
Bruſt. Iſt der Krebsſchaden neu — durch aͤußere Urſachen 
veranlaßt worden, und iſt der Koͤrper des Kranken geſund 
und jung, fo iſt die Hoffnung eines gluͤcklichen Erfolgs groͤſ— 
fer, als wenn die Krankheit bereits alt, von freyen Stuͤ⸗ 
cken entſtanden, und der Koͤrper des Kranken uͤbel beſchaf⸗ 
fen iſt. Nur iſt zu merken, daß auch unter dem guͤnſtigſten 
Anſcheine der gluͤckliche Erfolg der Operation nie gewiß iſt; 
daß auch unter ſehr unguͤnſtigen Umftanden die Operation 
dennoch zuweilen gelingt. Wo die Operation nicht gelingt, 
iſt der Ausgang verſchieden. Entweder die Wunde wird 
bald nach der Operation krebshaft, und in dieſem Falle er⸗ 
folgt der Tod in kurzem: oder die Wunde behaͤlt lange einen 
ſehr guten Anſchein, und ſchließt ſich bis auf eine ſehr kleine 
Stelle, welche lange allen Heilmitteln widerſteht, und zu— 
letzt wieder bögartig, und von neuem krebshaft wird. Zus 
weilen ſchließt ſich die Wunde, aber nach einiger Zeit zeigt 
ſich ein Scirrhus, oder ein Krebsgeſchwuͤr, oder ſonſtiger 


krebsartiger Zufall an demſelben, oder an irgend einem andern 
Theil, welcher bald den Tod verurſacht. Es erhellet dar 


aus, daß ſelbſt in dem Falle, wo die Operation mißlingt, 
ſie dennoch zuweilen von einigem Nutzen iſt, indem ſie das 


Leben des Kranken verlaͤngert. Es giebt Falle, wo die 


Operation ganz und gar nicht ſtatt findet. 1) Po es ohn⸗ 


moͤglich 
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möglich iſt, alles ſchadhafte wegzunehmen. 2) Wo ein 
Krebsſchade an einem innern Theil noch vorhanden, welcher 
nicht ausgeſchnitten werden kann. 3) Wenn das Gift nicht 
mehr oͤrtlich, ſondern ſo beſchaffen iſt, daß die ganze Maſſe 
der Säfte damit angeſteckt worden. 4) Wenn der Kranke 
auſſer dem Krebſe noch mit einer andern Krank heit behaftet 
iſt, welche den gluͤcklichen Erfolg der Operation unmoͤglich 
macht. Die Operation des Krebſes iſt verſchieden, nach 
der verſchiedenen Beſchaffenheit des Theiles, an welchem der: 
ſelbe befindlich iſt. Sehr rathſam iſt es, einige Wochen vor 
der Operation nahe am ſchadhaften Theile ein kuͤnſtliches 
Geſchwuͤr zu erregen, und daſſelbe auch nach der Operation, 
noch eine geraume Zeit zu unterhalten. Wenn das Krebs⸗ 
geſchwuͤr alt iſt, ſo hat ſich vielleicht die Natur an den Aus⸗ 
fluß durch daſſelbe gewoͤhnt, und das kuͤnſtliche Geſchwuͤr 
verhuͤtet vielleicht die Folgen, welche der gehemmte Ausfluß 
haben koͤnnte. Vielleicht kan man auch hoffen, daß dasjeni⸗ 
ge, was nach der Operation vom Krebsſtoffe etwa zuruͤck⸗ 
bleibt, hierdurch ausgeleert wird. Ebenfalls iſt es ſehr 
rathſam, daß der Kranke eine geraume Zeit vor und nach 
der Operation nichts als Milchſpeiſen genieße. 


$. 86. 
Empyriſche Kur des Krebſes. 


Nur wenn die methodiſche Kurart und die Operation 
nicht ſtatt findet, oder wenn der Kranke ſich zur Operation 
nicht entſchließen will, dann iſt man berechtigt, zu empyris 
ſchen Mitteln feine Zuflucht zu nehmen. Auch bey dem Ge⸗ 
brauche dieſer Mittel, hat man zuweilen auf einige Anzeigen 
und Gegenanzeigen zu achten. So noͤthig es iſt mit jedem die⸗ 
ſer Mittel den Verſuch lange genug fortzuſetzen, um ſich 
von der Wirkſamkeit oder Unwirkſamkeit deſſelben gewiß zu 
uͤberzeugen, eben ſo noͤthig iſt es von demſelben abzuſtehen, 
Br man fiehet, daß es ſchadet, oder ohne Wirkung iſt. 
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1) Der Schirling, oder das conium mecularum, ſemi- 
nibus ſtriatis L. Das Extract davon iſt von dem Freyherrn 
von Stoͤrck, als ein univerſal Specific wider den Krebs 
empfohlen worden. Allein die traurige Erfahrung bewahr⸗ 
heitet, daß in dem wahren Krebs der Schirling nichts 
hilft, daß er anfaͤnglich auf die Nerven wirkt, den Schmerz 
und Empfindlichkeit hemmt, aber den ſteinharten Knoten 
aufzuloͤſen nicht im Stande iſt, ja wenn man ihn in ſtarker 
Doſe giebt, ſo zerruͤttet er das Nervenſyſtem, bringt 
Schwindel, Kopfweh, Ohnmachten zuwege, ſchwaͤcht den 
Appetit, und erweckt Blaͤhungen. Es ſcheint, als wenn 
Herr Storck nicht den wahren Unterſchied und Klaßiſi⸗ 
cation des Krebſes gekannt habe, ja es ſcheint, daß man ein 
jedes nur einigermaßen ſchlimmes Geſchwuͤr mit dem Titul 
eines Krebſes beehret; nicht zu gedenken, daß aus den 


Krankheitsbeſchreibungen nicht erhellet, ob bey der einen, 


oder bey der andern gluͤcklichen Kur der Schirling in der 
That dasjenige geleiſtet, was man von ihm erwartet; in⸗ 
dem er in Verbindung mit andern kraͤftigen Mitteln, z. B. 
mit Molken, mit der Fieberrinde gegeben worden. Deswe⸗ 
gen glaube ich doch noch lange nicht, daß man den Ge⸗ 
brauch des Schirlings aus der Arzney gaͤnzlich verbannen 
muͤſſe, nein er bleibt immer ein ſtark aufloͤſendes Mittel, er 
wirkt in der ſerophuloͤſen Schärfe befonderd. Manchmal 
wirkt er ſelbſten in dem Seirrho dadurch, daß er die einfa⸗ 
chen Verſtopfungen in dem Zellengewebe hebt, wodurch die 
Geſchwulſt beweglich und zur Operation geſchickt gemacht 
wird, beſonders wirkt er dieſes im Anfange, wenn die Ach— 
ſeldruͤſen anzulaufen pflegen. R. Extret. Cicutae Auftriac. 
Unc. ıf2. Pulu. Hb. Cicutae dr. 2. M. f. pil. pond. gr. 2. 
Conſp. Pulu. Semin. Lycopod. D. S. Morgens und Abends 
zu nehmen, und etliche Taſſen Thee oder Koͤrbelbruͤhe 
nachzutrinken, koͤnnen es die Kranken vertragen, ſo ver— 
mehre man immer die Doſe, ſo wie man merkt, daß ſie der 
Koͤrper gewohnt wird. Aeuſſerlich waͤſcht man das Ge⸗ 

ſchwuͤr 
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ſchwuͤr mit dem Aufguſſe, beſtreicht die Plumaceaur mit 
dem verduͤnnenden Extract, und bedeckt den Schaden mit 


dem Schirlingspflaſter. 


2) Die Belladonna. Auf dieſe ſetze ich ein gröſ⸗ 
ſeres Vertrauen, als auf den Schirling. Sie hat nicht noͤ⸗ 
thig zuerſt mit den Saͤften im Magen vermiſcht zu werden; 
ſie wirkt durch den ganzen Körper, ohne durch ihn ganz ver⸗ 

theilt zu ſeyn. Kaum iſt eine halbe Stunde nach dem Ein⸗ 
nehmen verfloſſen, fo find die Folgen ſchon da. Der Ges 
ſchmack iſt verandert, der Mund iſt trocken — Alle Fun⸗ 
etionen des Koͤpers werden vermehrt, die Circulation des 
Blutes gehet geſchwinder — Ihre Kraft hartnaͤckige Verſto⸗ 
pfungen aufzuloͤſen, und bögartige Geſchwuͤre zu heilen — 
ihre fuͤrtrefliche Wirkung in dem tollen Hundsbiß find durch 
viele Erfahrungen erprobt. Sie vermehrt alle Excretionen, 
ſelbſten iſt ſie im Stande einen Speichelfluß zu erregen. 
Auch in Krebsgeſchwuͤren iſt ſie mit beſtem Nutzen 
gebraucht worden, und zu manchen Zeiten hat ſie eine Ra⸗ 
dicalkur dieſes fuͤrchterlichen Uebels bewirkt. Allemahl zeig⸗ 
te ſich eine große Wirkſamkeit gegen das Krebsgift, und 
da, wo ſie nicht vermoͤgend war, es ganz auszurotten, 
ſchafte ſie doch dem Kranken Linderung der Schmerzen, und 
nahm den fuͤrchterlichen Geruch weg. Beſonders glaube ich, 
daß ſie in denjenigen Koͤrpern ſich wirkſam erzeigt, die 
aus einem ausgearteten veneriſchen Zunder entſtehen, 
auch gegen die Luſtſeuche beweiſet ſich die Belladonna 
wirkſam. Herr Münch ſahe einige Proben, wo ſogar 
alte eingewurzelte Luſtſeuchen durch dieſes Mittel geheilet 
wurden. Und dieſes iſt auch begreiflich, denn alle Mittel 
die aufloͤſen und Ausduͤnſtung befoͤrdern, man nehme die 
Mittel aus dem Spießglas — das Franzoſenholz, ja ſelbſten 
den lieben Sublimat. Manchmal wurzelt ſich das Gift fo 
tief ein, oder verbindet ſich mit fremden Schaͤrfen, daß das 
Queckſilber nicht auf daſſelbe wirken kan, und hier kan man 
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vielleicht den beſten Nutzen von der Belladonna erwar⸗ 
ten. Man giebt die Blatter der Belladonna in Pulver 
zu drei Gran, pro doſi, und zwar in einer Zwiſchenzeit von 
zweien Tagen. Und zwar gebe man das Mittel jederzeit des 
Abends, der Vortheil wird der ſeyn, daß der Kranke zu 
dieſer Zeit am eheſten in Schlaf kommt, die Nacht im 
Schlafe bleibt, von den belaffigenden Wuͤrkungen des Me⸗ 
dicaments nichts empfindet, und am Morgen, wenn die 
meiſten Wuͤrkungen vorüber find, erleichtert erwacht, und 
ſo vermehre man nach und nach die Gaben. 


3) Der friſch ausgepreßte Saft der Digi- 
talis pupurea zu einer Drachma bis zu einer halben 
Unze gebraucht, wodurch gemeiniglich ein heftiges Brechen 
und Purgiren veranlaßt wird, dieſe kan nur alsdann wirk⸗ 
ſam ſeyn, wenn der Krebs atrabilariſchen Urſprungs zu 
ſeyn ſcheint. Beſſer waͤre es, man gebrauche die Methode 
des Withernigs in Engelland, wenn man dieſes Mit⸗ 
tel gebrauchen will. Man nehme der kurz vor der Bluͤhzeit 
gepfluͤckten und getrockneten Blaͤtter, und giebt ſie entweder 
in Pulver zu 1 bis 3 Gran zweimal des Tags, mit einem 
aromatiſchen Zuſatze, oder im Aufguß (1 Quint dieſer Blaͤt— 
ter mit einer halben Maas kochend Waſſer 4 Stunden lang 
digerirt und mit 1 Unze Zimmet verſetzt.) Zu einer Unze 
zweimal. Hier wirkt ſie als ein maͤchtiges Reſolvens und 
Diureticum. 


4) Der Nachtſchatten, oder Dulcamara. 
Boͤrhave ſagt, man gebrauche den ausgepreßten Saſt 
dieſer Pflanze in einem bleyernen Mörfer umgeruͤhrt, um 
krebs⸗ und chancerartige Geſchwuͤre damit zu baͤhen. Elt⸗ 
müller verordnete die Blätter, entweder ganz oder in 
einem bleyernen Moͤrſer geſtoſſen, und zu einer Salbe be— 
reitet, bey offenen ſowohl als verborgenen Krebsſchaden, 
wie auch in ferophulöfen Geſchwülſten, die krebsartig wer⸗ 
den wollen. Er glaubt, dieſes Auflegen ſeye hinlaͤnglich, 

den 
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den Fortgang des Krebſes zu hindern, die Scharfe der krebs— 


artigen Materie zu mindern, und ihr die aͤtzende Kraft zu be— 
nehmen, raͤumt aber auch zugleich ein, daß es nur Pal⸗ 
liativ⸗Mittel waren. Dieſes alles find nur Behauptungen 


nicht Thatſachen, und andere Aerzte haben dieſes Mittel in⸗ 


nerlich und auſſerlich gebraucht, aber die enen war 
fruchtlos. 


5) Der Arſenic. Man loͤßt nach Vorſchrift 
des Herrn Febure vier Gran weiſſen glaͤnzenden Arſenik in 
2 Pfund Waſſer auf, und davon nehme man Morgens nuͤch⸗ 
tern einen Eßloͤffel voll mit eben ſo viel Milch, und einer 
halben Drachme Syr. Diacod. Nach acht Tagen nehme man 
zwey, nehmlich Morgens und Abends einen, und nach 14 
Tagen taͤglich drey nehmlich Morgens, Mittags und Abends. 
Bey zaͤrtlichen und empfindlichen Perſonen, wird die Doſis 
nicht weiter vermehrt, bey ſtarken Perſonen aber ſteigt man 
nach und nach zu 6 Eßloͤffel taͤglich. Zur ganzen Kur wird 
die oben verſchriebene Portion ſechsfach erfordert. Die zwey⸗ 


te Portion wird aus 6 Gran Arſenik, und 2 Pfund Waſſer, 


die dritte aus eben fo viel Waſſer und acht Gran Arſenik be⸗ 
reitet. Weiter wird die Doſe nicht vermehrt. Alle 8 Tage 
wird ein Purganz aus Manna, Rhabarber und Sedlitzer 
Salz gegeben. Das gewoͤhnliche Getraͤnke iſt Molken, oder 
Althea Dekokt mit ein wenig Salpeter. Der Leib muß taͤg⸗ 
lich mit Klyſtieren aus Molken offen erhalten werden. Wein, 
erhitzende Getraͤnke, und gebraten Fleiſch muͤſſen die Kran⸗ 
ken meiden. Gekocht Rind- Kalb: oder Hühner Fleiſch, 
Früchte und Kräuter find ihnen zutraͤglich. Fontanelleu be⸗ 
foͤrdern die Kur immer ſehr. Auch aͤuſſerlich gebraucht Herr 
Febure den Arſenik. Den verborgenen Krebs laͤßt er mit 
der Arſenik⸗Aufloͤſung waſchen, und darauf mit einem Breye 
bedecken, der aus einem Pfunde Mohrruͤben Saft, einem 
Lothe Bley- Zucker, und eben fo viel in Eßig aufgelsßten 
Arſenik, anderthalb Drachmen Laudanum Liquidum, und 
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fo viel Schierling Pulver als nöthig iſt beſteht. Den ofnen . 
Krebs trocknet er bey jedem Verbande wohl aus, und waͤſcht 
alsdann das Geſchwuͤr mit der Arſenik⸗Auflöſung. Iſt es 
mit vielen bösartigen Fleiſch angefuͤllt, fo loͤßt er den Arſe⸗ 
nik in China Dekokt auf, und bedeckt alles mit dem angezo⸗ 
genen Brey. Beym Krebſe der Gebaͤrmutter macht er Ein- 
ſpritzung aus Carottenſaft und Schierling Dekokt. Zu 
zweyen Pfunden derſelben thut er 4 Gran Opium, und eben 
ſo viel Arſenik. Dies gefaͤhrliche Mittel erfordert indeſſen 
die groͤßte Vorſicht, zumahl da einige Verſuche einen un⸗ 
glücklichen Erfolg gehabt haben. Bey Perſonen die ein ſehr 
empfindliches Nervenſyſtem haben, und zu Kraͤmpfen geneigt 
ſind, ferner bey ſolchen die Blutſpeyungen unterworfen, oder 
ein ſchleichendes Fieber haben, oder bey ſolchen bey welchen 
der Krebs ſtark blutet, wuͤrde ich nicht wagen dieſes Mittel 
zu reichen. Bey robuſten Subjecten hingegen, wo ſchon alle 
„ Übrige Mittel vergebens gebraucht worden, würde ich den 
Verſuch empfehlen, aber unter einer andern Form. Ich 
würde 1/4 Gran Arſenik in einer Maas Waſſer aufloͤſen, 
und davon Morgens 1 Efloͤffel voll mit eben fo viel Milch 
nuͤchtern nehmen laſſen, auch wuͤrde nicht mehr in den Ueber⸗ 
ſchlag aufloͤſen, und dabey blos von Molken, Milchſpeiſen 
und Vegetabilien leben laſſen. 


6) Mereurialia. Das Queckſilber verſchlimmert 
den wahren Krebs jederzeit. Iſt er aber veneriſchen oder 
ſcrophuloͤſen Urſprungs, denn thut es herrliche Dienſte. Iſt 
von einer ſolchen Art ein Scirrhus vorhanden, ſo kann man 
folgende Salbe einreiben. R. Mercurii probe depurati Une. 
1. teratur ad exſtinctionem eum Olei Hyofeyami Unc. 1 12 
add. Flor. Sulph. Unc. 11 . Butyri de Cacao Unc. 3. Des 
Tags zweimal ein Quentchen einzureiben. Auch kann man 
die Raucherkur mit folgendem Pulver verſuchen. R. Mer- 
cur. dule. Cinnab. natiu. aa. Une. ıf2. Sach. Canar. Une. 
6. M. f. Puluis ſubtiliſimus. Hiervon wird jeden Tag zwey⸗ 
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mal ein Quentchen und mehr nach Befinden langſam auf Kohlen 
geſchuͤttet, und vermoͤge eines uͤbergehaltenen Trichters laͤßt 
man den Dampf allmaͤlig an die Geſchwulſt ſteigen. Iſt das 
Krebsgeſchwuͤr einmal offen, denn iſt der freſſende Subli⸗ 
mat, das einzige zuverlägige unter allen denen Mitteln, wis 
der dieſe Uebel, deren ſich unſere Kunſt ruͤhmen kann. Es 
rerſteht ſich, wenn das Gift den Körper in allen feinen 
Theilen noch nicht angegriffen — die Saͤfte ihre milde Na⸗ 
sur ganz verlohren — jeder feſte Theil dem unaufhaltbaren 
Ausbruch des Uebels unterworfen iſt, und die natuͤrlichen 
Verrichtungen des Lebens ſchon mehrentheils geſtoͤrt find. 
In unſerm Fall giebt man den Sublimat innerlich in Ver⸗ 
bindung mit China und Opium. R. Mercur. ſubl. Corrof. 
gr. 7. tere quam ſubtiliſſime in mortario vitreo ſenſim fen- 
dimque adde Aq. fl. Rofarum tepidae Unc. 14. Spirit. Vini 
Syr. de Althea Fernel. aa. Unc. 2. M. S. Leni digeſtione Co- 
lat. adde fequens infuſum. R. Pulu. Cort. Peruuian. opt. 
Une. 1. infund. Ad. font. Calid. Unc. 8. ſter per 1/2 ho- 
ram. colat. add. Laud. liquid. Sydenbami. gtt. 80. M. D. S. 
Morgens und Abends 1 Efßloͤffel voll zu nehmen. Mit dem 
Gebrauch dieſes Mittels wird folgendes Dekokt verbunden. 
R. Rd. Saſſaparill. Bardan. major. Gramin. Cort. Peruuian. 
aa. Unc. I. Concif. in Aq. fort. Menf, 1102. Coque ad re- 
manent. Menſ. 1. D. 8. Des Tags ıfa Maas zu trinken. 


Zum äufferlichen Gebrauch wird die Sublimat⸗Auflöo⸗ 
ſung folgendermaſſen verordnet. R. Rd. Saſſaparill. Raſ. 
lign. Guajac. aa. Unc. 1. Hb. Cicutae Pulu. Cort. Peruuian. 
| aa. Unc. ıf2. Coque in Aq. font. Menf. 1. ad remanent. 
Menſ. ıf2. Colat. add. Mercur. ſubl. Corroſ. gr. 4. Ag. 
Calecis viuae. Une. 2. Mucil. Gummi Arabici. dr. 6. S. M. 
D. S. Mit Compreſſen uͤber den Schaden zu ſchlagen. 


— 
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§. 87. 
Palliativ Kur. 


Wenn dieſe Mittel nichts helfen, denn bleibt weiter 
nichts übrig als die Palliativ Kur. Durch dieſe ſucht 
man die Zufälle zu lindern welche am dringenſten find; 
dieſes erlangt man 1) durch eine genaue Diaͤt. Der Pa⸗ 
tient muß ſich alles Fleiſches enthalten, von nichts als 
zarten Vegetabilien, Milch und Milchſpeiſen leben, ſein 
Getrank ſey bloſſes Waſſer — oder Waſſer mit Milch — 
gelben Rüben, Milch-Molken, oder Molken mit Emſer Waf- 
ſer. Alle heftige Leidenſchaften muͤſſen vermieden werden. 
2) Muß man die Krafte der Natur zu unterſtuͤtzen ſuchen, 
dieſes geſchiehet durch die Milch-Diaͤt und den Gebrauch 
der China, welche aber blos in einem waßrichten Infuſo 
gegeben werden muß. 3) Muß man ſo viel moͤglich ſuchen 
die Schaͤrfe abzuleiten. Dieſes geſchiehet durch Abfuͤhrun⸗ 
gen, man darf aber gar keine ſcharfe, reitzende, draſtiſche 
Mittel hierzu waͤhlen, ſondern die allergelindeſten. Tama⸗ 
rinden, eine Auflöfung von Manna und das Wieneriſche 
Laxir-Waſſer find hier vorzuͤglich zu empfehlen. Auſſerdem 
mus man eine oder ein Paar Fontanellen ſetzen, ſie ſind laut 
der Erfahrung das bewaͤhrteſte Mittel. J) Aeuſſerlich müf- 
fen alle reizende, erweichende und Eyter machende Mittel 
vermieden werden. Iſt die Jauche ſehr faul, ſo waſche man 
das Geſchwuͤr mit verduͤnten Vitriolgeiſt aus. . Spirit. 
Virriol. Une. I. Ag. font. Libr. 1. M. D. zum Auswaſchen, 
und verbindet es mit dem liquamen Myrrhae oder mit Chi—⸗ 
na Detokt. Hter leiſtet auch der Moͤhren- oder Karotten— 
Brey gute Dienſte. Sie muͤſſen ſo fein geſchabt werden, 
daß eine Art von Muß daraus wird, welches man mit dem 
Saft von friſchen Moͤhren befeuchtet, und hierauf ſo lange 
ſtoͤſſet, bis es die Conſiſtenz erhalt, die ein Breyumſchlag 
haben muß. Iſt die Jauche ſehr ſcharf und freſſend, ſo 


ſpuͤhlt 
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ſpuͤhlt man das Geſchwuͤr oͤfters mit warmer Milch aus, legt 
einen Schwamm ein, und bedeckt den nahen Umfang mit einem 
Pflaſter, um ihn fir den Wuͤrkungen der ſcharfen Jauche 
zu ſchuͤtzen. Die Blutungen aus dem Krebsgeſchwuͤr ſchaf⸗ 


fen oft einige Linderung, und duͤrfen in dieſem Falle nicht 


ſo gleich geſtillt werden; im gegenſeitigen Fall aber wenn der 
Kranke ſehr entkraͤftet iſt, muͤſſen ſie ſogleich nicht aber durch 
ſtipiſche Mittel, oder eine Ligatur, ſondern durch einen gelin— 
den Druck geſtillet werden. 5) Muß man beſorgt ſeyn die 
Schmerzen zu mindern, dieſes geſchiehet innerlich durch den 


Genuß ſchleimigter Getränke und durch das Opium R.Se- 


min. papav. alb. Contuf. Une. 2. Rd. foenicul. Une, 1. 
Flor. Papav. errat. ıf2. Fol. Maluae. Manip. 1. Coque in 
iq · font. Menſ. 1. per 14 horam colat. add. Sup. papav. 
alb. Une. 2. M. D. S. Alle 3 bis 4 Stunden ein Spitzglas 
voll zu trinken. R. Ag. Menth. ſ. V. Une. 4. Oxymel 
fimpl. Une. 2. Syr. de Althea. Unc. I. Laud. liquid. Sydenh. 
gtt. 40. D. S. Alle 3 Stunden 1 Efßloͤffel voll zu nehmen. 
Aeuſſerlich dienen beſaͤnftigende Krauter mit Bleymittel und 
Mohnſaft verſetzt. R. Fol. Hyofeyami. Semin. papav. alb. 
aa. Unc. Coque in Aq. font. ſ. q. Colat. add. Aq. Vegeto 
mineral. Goulardi Unc. 3. Opi puri gr. 6. M. D. Pro- 
injection et pro fomentatione. 


Zehendes Kapitel. 
Chaneres und Bubonen. 


$. 88. 
Chancres ihre Verſchiedenheit. 
Man unterſcheidet die Chanered in gutartige und 
boͤsartige. Erſtere ſind flach und klein, verurſachen faſt 


gar keinen Schmerz, und heilen wenn ſie gehoͤrig behandelt 
werden 


— 


* 
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werden in wenig Tagen. Die bösartigen hingegen ſind oft 
ſehr tief — hart, brandigt und calloͤs, und greifen manch⸗ 
mal mit ſolcher Geſchwindigkeit um ſich, daß oft die Ruthe 
nach Verlauf von fuͤnf bis 6 Tagen nach Entſtehung eines 
folchen bösartigen Chancres in Faͤulung gegangen und abge⸗ 
fallen iſt. Sie ſetzen ſich bey denen Mannsperſonen von der 
Vorhaut an bis an Hodenſack, Mittel fleiſch und rund ums 
Gefaͤß — beym Frauenzimmer waͤhlen fie ihren Sitz am 
Venusberge, von da an den Schaam und Waſſerlefzen her⸗ 
unter bis ans Mittelfleiſch und bis zum Schießmuſkel des 
Maſtdarms. Die Chancres die ſich an dieſen Theilen ein⸗ 
finden, find lange fo bösartig nicht, als diejenigen, welche 
ſich an Theilen ſetzen, die mit mehreren Nerven verſehen find, 
nehmlich an der Eichel, an dem Eichelbande und an den 
ſchwammigten Koͤrpern der Ruthe bey Mannsperſonen, und 
an der weiblichen Ruthe bey Frauensperſonen. 


F. 89. 
Zufaͤlle bey den Chancres. 


Ja—unge Perſonen fo wohl männlichen als weiblichen Ge⸗ 
ſchlechts, hauptſächlich wenn fie Chancre zum erſtenmal be⸗ 
kommen, erleiden dabey eine ſtarke Entzuͤndung. Sind die 
Perſonen zugleich von ſtarker Conſtitution und zur Schaͤrfe 
geneigt, ſo greifen ſie mit groͤſſerer Heftigkeit um ſich, als 
ſie es in ſchwachen und kalten Conſtitutionen thun. Biswei⸗ 
len hat der Kranke nur einen oder zwey Chanker, die aber 
wenn ſie vernachlaͤßigt werden, dem Arzt geung zu ſchaffen 
machen. Andere haben mehrere an der Eichel ſitzen — iſt 
hierbey eine Phimoſis zugegen, ſo wird die Eichel ſo wohl 
als ihre Vorhaut bald voͤllig ulcerirt; iſt aber eine Paraphy⸗ 
moſis vorhanden, denn iſt der Brand nicht weit entfernt, 
wo nicht baldige Rettung geſchiehet. Iſt die Eichel mit vie⸗ 
len Schankern verſehen, ſo iſt ein Verluſt der Subſtanz, 
beſonders an der Crone und dem Eichelbande zu befuͤrchten. 

Wenn 
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Wenn ſich an der Eichel Chantres befinden, fo iſt gemeinig⸗ 
lich ein ſtarker Ausfluß vorhanden, beſonders wenn fie zahl⸗ 
reich und klein find. So lange der Chancre in feiner erſten 
Boͤsartigkeit bleibt, wird auch die Subſtanz an dem Ort 
wo ſich das Geſchwuͤr befindet, ſchnell zerſtoͤrt, ja der Chan⸗ 
cre, wird oft ſo tief dringen, daß er die Blutgefaͤße zerfrißt 
und einen heftigen Blutfluß erregt, allmahlich aber werden 
die Raͤnder deſſelben hart und calloͤs und aus dem Grunde 
deſſelben kommt wildes Fleiſch hervor, daß nicht allein die 
Hoͤle wieder anfuͤllt, ſondern ſich auch oftmals weiter her⸗ 
aus begiebt, und unter dem Namen der Fleiſchwarzen bes 
kannt iſt. Chancre die ſich an der weiblichen Ruthe, an den 
Schaam und Waſſerlefzen, an den myrthenfoͤrmigen War⸗ 
zen und innerhalb der Mutter ride befinden, ſind eben ſo 
beſchwerlich, als die der männlichen Ruthe, und zerſtoͤren 
einen groſſen Theil der Subſtanz, ehe ſich wildes Fleiſch in 
ihnen erzeugt. Kaum iſt es noͤthig zu erinnern daß Chancre 
anſteckend ſind, da das Gift ſich in ihnen in ſeiner groͤſten 
Schaͤrfe aͤuſert. Bey ihnen verhaͤlt es ſich wie beym Trip⸗ 
per, und die Diſpoſition des Koͤrpers und die Schaͤrfe des 
Gifts machen in der Wirkung deſſelben eine groſſe Verſchie⸗ 
denheit. ö 


$. 90. 
Heilung des Chaneres. 


Betrachtet man die Chancres, als eine oͤrtliche 
Krankheit, fo erfordern fie eine bloſe örtliche Behand⸗ 
lung. Wenn ſie aber bereits einige Tage alt ſind, ſo iſt ihnen 
nicht zu trauen, ſondern ſie erfordern den innerlichen Ge⸗ 
brauch der Queckſilber Mittel. Im Anfange baͤhe man ſie 
mit lauer Milch und mit folgender Sublimat⸗Aufloͤſung. K. 
Rd. Lapath. acut. Unc. 1. Coq. in Ag. font. Unc. 8. ad re- 
manent. Une. 6. Colat. add. Mercur. ſubl. Corroſ. gr. j. 8. 
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D. Man ſchuͤtte davon ohngefehr 2 Eßloͤffel in warm Waſ— 
ſer, und ſchlage es mit Kompreſſen um den leidenden Theil, 
oder laſſe man die Eichel eine Zeitlang in die laulicht gemach⸗ 
te Solution haͤngen. R. Mere. praecipit. rubri ‚Une. ıf2. 
Calomel opt. ppt. Unc. 2. fachari faturni Une. 1. Cerae al- 
bac Unc. 4. Olei Oliuarum opt. Une. 6. M. f. I. a Cera- 
tum. D. S. Die Chanker hiermit zu beſtreichen. Wenn man 
dieſe beyde Mittel braucht, ſo kann man den Hoͤllenſtein, 
das roͤmiſche Vitriol, und alle andere Arzmittel entbehren. 
Alle Digeſtiv-Mittel find hier ganzlich unnuͤtz. Hat aber 
der Chancres ſchon einige Zeit gedauert, dann muß ihre Hei⸗ 
lung von der Heilung der Maſſe der Säfte erwartet werden. 
Man waſche die Chancres demnach täglich mit reinem Waſ⸗ 
fer und Milch ab, und erwerte die Kur, von dem innerlich 
gebrauchten Sublimat oder andern Queckſilber-Mitteln. 
Sind hingegen Chancres verhanden, die mit einer fo lebhaf⸗ 
ten Entzuͤndung anfangen, daß der Theil in den Brand 
uͤber zu gehen drohet — dann muß man eilen dem Verluſt 
der Ruthe vorzubeugen, welches durch wiederhohlte Ader⸗ 
laͤſſe und die antiphlogiſtiſche Methode geſchiehet. Oft neh⸗ 
men Chancres eine Krebsartige Geſtalt an, und erheben fich 
zu ſchwammigten Auswuͤchſen. Die grauſamen Schmerzen 
welche ſie verurſachen bringen den Kranken zu einer Art von 


Auszehrung mit einem ſchleichenden Fieber, welches ihn ins 


Grab zu bringen droht. Sehr oft nehmen Chancres dieſen 


Charakter an, weil man zu lange reitzende und aͤtzende oͤrt⸗ 
liche Mittel gebraucht hat. Hier ſchlage man einen entge⸗ 


gengeſetzten Weg ein, man beobachte eine genaue Diät, neh⸗ 
me ein oder mehrere Aderlaffe vor — gebrauche Bader und 


erweichende Klyſtiere, und wenn ſich die Entzuͤndung gelegt 


hat, Sublimat innerlich mit Opium verſetzt. 


$. gr. 


„ $. 91. 
Bubonen oder Luſt-Seuche⸗ Beulen. 


Begriff. 


Es ſind Geſchwülſte der Schaamdruͤſen, deren bald 
eine, bald mehrere ſich an eine, oder beyde Schaamwei⸗ 
chen ſetzen. An Geſtalt ſind ſie gemeiniglich rund und 
länglicht. Nach der Gröffe zuweilen klein; zuweilen gröſ⸗ 
ſer als ein Taubeney, ein Huͤhnerey, oder auch groͤſſer 
als eine Fauſt. Bey Saͤugammen die ein veneriſches Kind 
ſtillen, ſetzen ſie ſich unter den Achſeln an. Bey Kindern 
die von veneriſchen Saͤugammen geſtillt werden, nehmen 
dieſe Beulen die Unterkinnbackendruͤſen ein, oder verurfa- 
chen veneriſche Kropfgeſchwulſte. Es giebt zwey weſentlich 
von einander verſchiedene Gattungen: die eine die man 
idiopathiſch nennen kann entſteht wirklich von einem 
eingeſaugten veneriſchen Gifte, das ſich in der angeſchwol⸗ 
lenen Druͤſe feſtgeſetzt hat. Die andere welche man co n⸗ 
ſenſualiſch nennen kann, iſt bloß die Folge eines Rei— 
tzes an einem aͤußern Theile des Körpers. Die erſte Gat⸗ 
| tung iſt gemeiniglich eine Folge eines Chancers, doch kann 
auch nach einem unreinen Beyſchlaf das veneriſche Gift 
unmittelbar, und ohne vorher ein Geſchwuͤr an den Ge⸗ 
burtstheilen zu verurſachen, eingeſaugt werden, und ein 
Bubo dieſer Art entſtehen. Die conſenſuellen Bubo⸗ 
nen, bemerkt man vorzuͤglich beym Tripper. Ein idiopa⸗ 
thiſcher Bubo kann conſenſuelle erregen; der erſtere nimmt 
allmaͤhlig zu, indem die letztern immer von gleicher Groͤße 
bleiben. Die conſenſuellen Bubonen überhaupt verſchwin⸗ 
den, ſo bald der Reitz in der Nachbarſchaft aufhoͤrt. 


H. 9. 
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F. 92 
Zufaͤlle bey den Bubonen. 


Ein friſcher Bubo, er mag nun idiopatiſch oder 
conſenſualiſch entſtanden ſeyn, zeigt ſich auf folgende 
Art: der Kranke verſpuͤrt in einer oder in beyden Weichen 
an der Schaam eine Steifigkeit, die mit einem ſtumpfen 
Schmerz begleitet iſt; in der rechten oder linken Weiche, zu⸗ 
weilen in beyden, fuͤhlt man eine kleine harte Gewulſt, die 
Anfangs die Groͤße einer Erbſe hat, allmahlig aber groͤſſer 
wird; aͤuſſerlich verſpuͤrt man keine Entzuͤndung noch Schwaͤ⸗ 
rung, aber gleich nach der Beruͤhrung wird der Theil 
ſchmerzhafter und geſpannter. Die kernartige Geſchwulſt 
naͤhert ſich allmaͤhlich der Groͤſſe einer Haſelnuß, der Schmerz 
wird empfindlicher und bisweilen klopfend, der Kranke wird 
mit inflamm atoriſchen Zufaͤllen befallen, und verſpuͤret eine 
Mattigkeit am ganzen Koͤrper, Schmerzen in den Lenden, 
Kopfweh und Durſt. Werden die gehoͤrigen Mittel ange⸗ 
wandt, ſo zertheilt ſich ein ſolcher Bubo. Neigt er ſich aber 
zur Eyterung, ſo vermehrt ſich die Geſchwulſt — der 
Schmerz und die übrige Zufälle — die Geſchwulſt erlangt 
manchmal die Groͤſſe eines Taubeneyes, ja ſelbſt eines Huͤh⸗ 
nereyes, wird roth und blaulicht, und man verſpuͤrt eine 
Fluctuation. Der Bubo hat nunmehr ſeine Reife erreicht — 
die inflammatoriſchen Zufaͤlle laſſen nach, und die groſſe Em⸗ 

pfindlichkeit hoͤrt einigermaſſen auf; anſtatt daß er vorher 
hart war, wird er weich, und hauptſaͤchlich da wo er her⸗ 
vorſteht; hier iſt er auch am wenigſten ſchmerzhaft, und hat 
eine ganz andere Farbe, die ins roͤthlichte, blaulichte und 
bisweilen ins gelblichte faͤllt. Er kann jetzt geoͤfnet wer⸗ 
den, und wenn dies auf die gehoͤrige Art geſchiehet, ſo erfolgt 
ſeine Heilung bald. Beym Frauenzimmer und ſolchen die 
ſchlaffe Faſern haben, waͤchſt der Bubo gemeiniglich ſchnell, 
ſchmerzt anfangs wenig, wird aber bald groß, voll Eyter 
und beſchwerlich. und wenn er entweder ſich von ſelbſten 
oͤfnet 


i 1 | 193 


oͤfnet oder gehörig geoͤfnet wird, fo heilt er bald wieder zu 
— werden aber unſchickliche Mittel gebraucht, ſo kann er 
leicht oͤdematoͤs, hartnaͤckig, ja dem ganzen Körper verderb⸗ 
lich werden. Die Zeit der Entſtehung — des Fortgangs 
— und der Eyterung eines Bubo laſſen ſich nicht beſtimmen⸗ 
Er entſteht manchmal einen, manchmal zwey Tage nach un⸗ 
reinem Beyſchlaf; bisw eilen kann es Monate waͤhren, ehe 
er entſteht. Bisweilen wird ein Bubo innerhalb vier, ſechs 
oder acht Tagen nach ſeiner Entſtehung reif, bisweilen dauert 
es Wochen ja Monate. Ueberhaupt aber haͤngt die Dauer 
eines Bubo von der Eonſtitution und Lebensart des Kran⸗ 
ken und uͤberhaupt von der Art wie er behandelt wird ab. 
Man wird ſo leicht nicht einen Bubo mit einen Bruch ver⸗ 
wechſeln. Der Sitz einer Bubonocele iſt von dem Sitz 
eines Bubo ſehr unterſchieden; der Bruch gehet nehmlich 
durch die Locher der ſchiefen und in die quer laufenden Bauch⸗ 
muſkeln, woſelbſt er bleibt, und nicht in den Hodenſack ein⸗ 
dringt, da im Gegentheil ein Bubo ſich in den Weichen be⸗ 
findet. Ueberdem unterſcheidet ſich auch ein Bruch in Anſe⸗ 
hung ſeiner Geſtalt und des Anfuͤhlens von einem Bubo merk⸗ 
lich; jener iſt blaſenfoͤrmig und hat gleichſam einen Kopf und 
Hals, dieſer iſt uͤberall hart, und wo er weich iſt, verſpuͤrt 

man an der Spitze eine Fluktuation des Eyters. Man kann 
ihn auch von einem Aneuris ma des Schienbens es ſey 
wahr oder falſch leicht unterſcheiden. Beym Aneuriſma 
iſt die Geſchwulſt gleich anfangs weich, verſchwindet beym 
Druck, und man verſpuͤrt eine deutliche Pulſation darlnnen, 
welches alles beym Bu bo nicht ſtatt findet. 


$. 93. 
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| Am Anfange verſuche man die Zertheilung. Es 
giebt zwar einige Aerzte welche widerrathen die Bubonen zu 
rtheilen; fie fürchten daß das in der Druͤſe befindliche Gift 
* er, N dadurch 
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dadurch ins Blut gejagt, und eine allgemeine Seuche verur⸗ 


ſachen werde. Sie rathen daher den Bubo in Entzuͤndung 


und Eyterung zu ſetzen, und glauben daß durch die Eyte⸗ 
rung das in der Druͤſe befindliche Gift aus dem Koͤrper ge⸗ 
ſchaft, und die Anſteckung verhuͤtet werde. Allein ſucht man 
die Bubonen durch Mercurialfrietionen zu zertheilen, fo wird 
das in der Druͤſe befindliche Gift nicht in das Blut getrie⸗ 
ven, ſondern gaͤnzlich getilgt und geſtoͤrt, und geſetzt auch 
das Gift gienge ins Blut, fo wird das Queckſilber bey fort» 
geſetztem Gebrauch, es auch daſelbſt finden und tilgen. 
Queckſilber⸗Einreibungen mit der Merkurial⸗Salbe find alſo 
das vorzuͤglichſte was man bey Zertheilung eines Bubo an⸗ 
wenden kann. Nur muß man die Queckſilber⸗ Salbe nicht 
auf der Stelle der geſchwollenen Druͤſe in die Haut einrei⸗ 
ben, denn von der Hant daſelbſt gehen keine Gefäße in die 
Drüſe, und das daſelbſt eingeriebene Queckſilber gelangt nicht 
in die Drüfer Die Einreibungen daſelbſt vermehren blos die 
Entzuͤndung bis zür Eyterung, ja bis zum Brande. Will 
man daß das Queckſilber bis in die Druͤſe gelange und das 
veneriſche Gift zerſtoͤre, ſo muß man es in die innere Seite 
des Schenkels einreiben, von da gehen die lymphatiſchen 
Gefäße in die Leiſtendruͤſen. Laͤßt ſich der Bubo auf dieſe 
Art nicht zertheilen ſo iſt der Fall dreyfach. Im erſten iſt 
der Kranke ſtark, vollbluͤtig, der Bubo heftig entzündet und 
ſchmerzhaft, das Fieber heftig und inflammatoriſch. In die⸗ 
ſem Fall nehme man einen Aderlaß am Arm vor — ſcheere 
die Haare von dem Bubo weg und applieire 7 bis 8 Blut⸗ 
Esel an den leidenden Theil, trinke häufig viel verdünnendes 
Getraͤnke. R. Rd. Gramin. Althea aa. Mänip. 2. Conciſ. 
coꝗ· e. Aquae font. Libr. 4. colat. add. Sueci Citri rec. ex. 
preſſ. Syr. Ribefior. aa. Une. M. D. S. Zum täglichen Ge⸗ 
traͤnke. Innerlich gebe man Salpeter mit Salmiack. R. 
Ag. Rub. Id. Une. 4. Oxymel ſimpl. Unc. 2. Nitri depu-- 


rat. Sc. j. Salis Amoniac. depur. Serup. 1. Syr. Rub. Id. 


Une. 1. S. M. D. S. Alle Stund 1 Efloͤffel voll zu nehmen. 
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Man halte auſſerdem den Leib offen mit erweichenden Kly⸗ 
ſtieren. Aeuſſerlich laſſe man den Dampf von warmem Waſ⸗ 
ſer an den Theil gehen, und babe denſelben fleißig mit lauem 
Waſſer. Oder man verordne folgenden Umſchlag. R. FI. 
Chamomill. Fl. Sambuc. Farinae Semin, Lini Micae panis 
albi. aa. Une. 3. Coq. e, ſ. g. Ag. font. ad contiltentiam. 
Cataplaſmatis, cui add. Ag, Vegeto mineral, ‚Goulardi, . 
Unc. 2. D. S. Alle Stunde einen warmen Aufschlag zu ma⸗ 
chen. Im zweyten Falle beobachtet man blos eine groſſe 
Reitzbarkeit, der Puls iſt weich, klein, geſchwind, der Kran⸗ 
ke ſchwaͤchlich — die Druͤſe ſchmer haft — ohne Fieber. 
Hier ſchaden alle Ausleerungen — um den Reitz zu mindern, 
und ihm eine Ableitung zu geben, wie nicht weniger den 
Puls zu heben, ſetze man Veſicatoria, man laſſe den Kran⸗ 
ken eine nahrhafte Diät fuͤhren, erlaube ihm ein Glas Wein, 
man gebe China, und des Abends 15 Tropfen poim. Laudano 
liquido , und ſchlage folgenden befänftigenden Brey auf. R. 
Micae panis albi. Farin. Sem. Lini aa. Une, 8. C. e. . - 
lactis ad conſiſtent. cataplaſmatis cui add. Olei Liliorum al- 
borum Une. 3. M. D. S. Der Gebrauch iſt wie der vori⸗ 
ge. In dieſen beyden Fallen iſt Queckſilber innerlich oder 
aͤuſſerlich gebraucht ſehr ſchädlich. Im dritten Fall iſt der 
Kranke ſchwach — die Drufe roth. aber unentzuͤndet — un⸗ 
ſchmerzhaft — der Puls klein. In dieſem Falle reibe man 
die Mercurial⸗ Salbe ein, wie wir es oben angegeben, inner⸗ 
lich gebe man gelinde Mercurialia, mit einem Dekokt von 
der Saſſaparill, und laſſe darzwiſchen den Kranken auch 
China nehmen, auſſerlich fi che man die Geſchwulſt gelinde 
zu reitzen, ak in Vereyterung zu ſetzen. K., Farinae Seca 
Iinae Unc. 1. Mellis q. s. ad confic. cataplafma.. Tum lac 
tis et Croci pausilfum admiſceatur. D. Warm überzuſchlagen. 
KR. Ferment. panis Unc. 3. Mellis Unc. 1. Sap. Venet. Une. 
12. Ol. Lilior. aib. d. s. ut fiat cataplafına. R. Farin. Sem. 
| Lini Une. 2. Hb. Maluae Fl. Chamomill. aa. Manip. 1. C. 

eum f. g. Ag. ad e Cataplaſ. add. Ferment. panis Unc. 
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1. Gummi Galban. in} Aceto foluti Une, ıfz. Mifee. 
Zäangt der Bubo an in Suppuration uͤberzugehen, fo pflegen 
manche alſobald in die Geſchwulſt Einſchnitte zu machen. 
Allein dieſe Behandlung iſt unſchicklich, es entſtehen davon 
harte und calloͤſe Raͤnder, tiefe Hohlgeſchwuͤre, und eine 
langſame Schlieſſung der Wunde. Es duͤrfen daher die vom 
Miasma durchdrungene Druͤſen nicht eber geoͤfnet werden, 
als bis die Geſchwulſt durchgehends eine breyartige Weiche 
erreicht hat. Bleibt noch irgend eine Haͤrte, ſie mag ſo ge⸗ 
ringe ſeyn als ſie will, darinnen, ſo wird ſelbige aͤußerſt 
ſchwer zertheilet, ja der ganze Rand des Geſchwuͤres wird 
durch das Contagium verhaͤrtet, wodurch die Heilung Mo⸗ 
nate lang verzoͤgert wird. Zuweilen bleibt auch nach der 
Bildung der Narbe in einer ſolchen Haͤrte das Gift verbor⸗ 
gen, das in den verhaͤrteten Theilen der Druͤſen ſtecket, und 
ſo lange als dergleichen vorhanden ſind, zu der Wiederentſte⸗ 
hung der Krankheit Gelegenheit geben kann. Man hat lan⸗ 
ge darüber geſtritten, ob ein zeitiger Bu bo durch Aetzmit⸗ 
tel oder mit dem Meſſer eroͤfnet werden ſoll. Einige Kran⸗ 
ke fürchten ſich für die Operation dergeſtalt, daß fie die hef⸗ 
tigſten durch ein Aetzmittel erregten Schmerzen, lieber eini⸗ 
ge Stunden lang, als den unglaublichen Schmerz vom 
Schnitt ertragen wollen. Solchen Perſonen muͤſſen alſo noth⸗ 
wendiger Weiſe Aetzmittel aufgelegt werden. Man legt ein 
Stuͤckgen Hoͤllenſtein etwa vom Umfange einer Erbſe auf, 
laͤßt es zwey hoͤchſtens drey Stunden liegen und verbindet 
den dadurch erzeugten Schorf mit dem Unguento Baſilicum. 
Die ganze Geſchwulſt aber mit einem erweichenden Brey; 
auf dieſe Art leert ſich die Beule unmerklich aus, und 
verſchwindet nach und nach. So dienlich dieſe Methode 
iſt, das Aetzmittel zu gebrauchen, ſo ſchaͤndlich und ge⸗ 
faͤhrlich iſt die gewoͤhnliche Methode, wobey man ein groß: 
ſes Aetzmittel zwoͤlf Stunden lang auf dem Bubo liegen 
laßt, hier entſtehen fiſtuloͤſe Schäden, Brand, boͤsartige 
Geſchwuͤre, welche krebsartig werden koͤnnen. Wenn 
man 
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man einen Einſchnitt machen will, fo muß man unterſu⸗ 
chen, auf was Art und Weiſe dieſes geſchehen ſoll. Es 

fragt ſich, ſoll man den Einſchnitt tief, und nach der Laͤnge 
und Breite des Bubo machen, oder blos die Oberfläche deſ⸗ 
ſelben durchſchneiden. Man ſieht leicht, daß aus der erſten 
Methode viele Unbequemlichkeiten entſpringen, denn es 
wird, wenn ich auch der Schmerzen nicht erwehne, die der 
Patient bey einer ſo großen Wunde auszuſtehen hat, die Hoͤ⸗ 
lung des Geſchwuͤres ſehr langſam wieder mit Fleiſch erfuͤllt, 
und es bildet ſich eine Narbe, welche oft dieſe Theile ſehr 
verunſtaltet. Man oͤfne demnach nicht eher den Geſchwulſt, 
als bis die ganze Druͤſe völlig vereytert iſt, und zwar mit 
der Lanzette an dem unterſten Theile des Bubo — und ma⸗ 
che den Einſchnitt nach der Richtung der Falten in den Wei⸗ 
chen, welches nicht laͤnger, als der dritte Theil eines 
Zolls iſt, und daher eher eine Punktion genennet werden 

kann. Hierauf legt man, um den Abfluß des Eyters zu be⸗ 
foͤrdern, und die Seitengaͤnge zu verhuͤten, an den obern 
Theil der Geſchwulſt graduirte Kompreſſen, durch deren ge⸗ 
linden Druck, das Eyter nicht nur nach der Oefnung zuge⸗ 
trieben wird, ſondern wodurch auch die Seitengaͤnge verhuͤ⸗ 
tet werden. Es iſt aber leicht einzuſehen, daß dieſe Metho⸗ 
de nicht eher ſtatt findet, als bis die ganze Druͤſe in Eyter 
aufgeloͤſet iſt, denn ſonſt koͤnnte der angebrachte Druck 
ſchlimme Folgen haben, und die Entzuͤndung dergeſtalt ver⸗ 
mehren, daß auch die benachbarten Druͤſen dadurch Scha⸗ 

den litten, die Oe fnung wird mit trockener Charpie bedeckt. 

Man pflegt gemeiniglich die durch einen großen Einſchnitt 

geoͤfneten Bubonen mit der Mercurialſalbe zu verbinden. 
Dieſe Gewohnheit iſt aber ſehr ſchaͤdlich, da die Bubonen 
faſt allemahl von dem eingeſogenen Gift entſtehen, und un⸗ 
fehlbare Zeichen ſind, daß die Maſſe von dem Miasma an⸗ 
geſteckt ſey. Bleibt nun das Geſchwuͤr offen, fo hat Diefe , 
Materie um ſo vielmehr einen freyen Abgang, weil durch 
den beſtaͤndigen Reiz die Saͤfte an dieſen Ort gezogen wer⸗ 
a N 3 den. 
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den. Man muß daher dieſen Weg, auf welchem das vene⸗ 


riſche Gift ausgeleeret wird, offen zu erhalten ſuchen, und 
ihn nicht allzuzeitig durch Medicamente verſtopfen. Man 
thut demnach wohl, wenn man das Queckſilber blos inner⸗ 
lich nehmen laͤßt, und daſſelbe, wenn nicht beſondere Urſa⸗ 
chen es erfordern, nicht zugleich aͤuſſerlich uumittelbar 
aufs Geſchwuͤr anwendet. Wenn bey dem einen Gebrauche 
des Queckſilbers das Geſchwuͤr heilet, ſo kann man gewiß 
verſichert ſeyn, daß das Gift ausgerottet iſt: der aͤuſſerliche 
oͤrtliche Gebrauch des Queckſilbers heilt zuweilen das Ge⸗ 
ſchwuͤr ſehr geſchwind, und ehe noch das Gift im ganzen 
Koͤrper getilgt iſt, ſeine Wirkung iſt blos oͤrtlich, das Uebel 
iſt gemindert, nicht getilgt, und das Geſchwuͤr kommt wie⸗ 
der. Zuweilen geſchiehet es, daß waͤhrend dem Gebrauche 
des Queckſilbers der Abſteß nicht allein nicht heilt, ſondern 
uͤbler wird, ein ſchlaffes welkes Anſehen, duͤnnes jauchig⸗ 
tes Eyter bekommt, und der Kranke bleich und ſchwach 
wird. Die Urſache davon iſt verſchieden. Wenn ein Kran⸗ 
ker große und veneriſche Geſchwüre hat, wird durch die ein⸗ 
geſaugte Jauche die Maſſe der Saͤfte dergeſtalt verdorben, 
daß ein ſchleichendes Fieber mit colliquativiſchen Zufaͤllen 
entſtehet. Unmoͤglich kann in dieſem Falle das Queckſilber, 
welches die faulichte Verderniß und Aufloͤſung des Blutes 


vermehrt, zutraͤglich ſeyhn. Immer muß in dieſem Falle 


die Einſaugung der Jauche gemindert, die bereits eingeſaug⸗ 


te, durch Mittel, welche die Ausleerungen vermehren, aus⸗ 

geſpuͤhlt, und ihre bereits geſchehene Wirkung auf die Blut⸗ 
maſſe, das iſt, die Verderbniß und Auflöfung des Blur! 
durch China und mineraliſche Säuren getilgt, und die ge⸗ 
finde Beſchaffenheit des Bluts, fo viel immer moͤglich, 


wieder hergeſtellt werden, ehe Queckſilbermittel mit Sicher⸗ 
heit und gutem Erfolg gegeben werden koͤnnen. Ein ande⸗ 
rer Fall, wo bey dem Gebrauche der Queckſilbermittel ve⸗ 
neriſche Geſchwuͤre ſich verſchlimmern, iſt, wenn auſſer der 
veneriſchen noch eine andere Urſache, welche durch Queckſil⸗ 
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bermittel verſchlimmert wird, Antheil hat. Am allerhaͤu⸗ 
figſten ereignet ſich der Fall bey denen veneriſchen Kranken, 
welche zu gleicher Zeit ſcorbutiſch find. Immer ſchaden in 
dieſem Falle alle Queckſilberzubereitungen, immer muß zu⸗ 
erſt die ſcorbutiſche Schärfe gebeſſert werden, ehe das Queck⸗ 


ſilber ſtatt findet. Endlich kann der Gebrauch des Queckſil⸗ 
bers ſchaͤdlich werden, wenn er zu lange fortgeſetzt wird. 


Man ſetzt zum Grunde, daß das Geſchwuͤr bey dem innern 
2 des Queckſilbers nothwendig heilen muͤſſe — man 

ſieht, daß es nicht heilt — glaubt das Queckſilber ſey nicht 
in hinreichender Menge, oder in der wirkſamſten Geſtalt 
gebraucht — verdoppelt die Doſe — oder waͤhlt ein anderes 
Queckſilberpräparat, und das Geſchwuͤr heilt dem allen ohn⸗ 
geachtet nicht, ſondern wird zuletzt noch taglich ſchlimmer. 
Nicht immer heilt das veneriſche Geſchwuͤr beym Gebrau⸗ 
che des Queckſilbers, es hoͤrt blos auf venerlſch zu ſeyn, 
und verwandelt ſich in ein einfaches Geſchwür, das nun den 
gewoͤhnlichen aͤuſſerlichen Mitteln weicht. So bald es ſo 
weit gekommen iſt, iſt das Queckſilber nicht mehr noͤthig; 
und wenn es noch laͤnger gebraucht wird, faͤngt es an ſchaͤd⸗ 
lich zu werden. Es verdirbt die geſunde Beſchaffenheit des 
Bluts, loͤſt daſſelbe auf, macht es faul und ſtharf, und 
verſchlimmert das Geſchwuͤr. Das iſt nun nicht mehr ein 
veneriſches Geſchwuͤr, es iſt ein cachektiſches Geſchwuͤr, 
das durch die faulichte Verderbnis der Saͤfte unterhalten 
wird, und den Gebrauch der Chinarinde erfordert, welche 
in allen Faͤllen, wodurch eine Mercurialkur die Kraͤfte er⸗ 
ſchoͤpfet worden, vortrefliche Dienſte thut. Wenn bey einer 
Mercnrialkur das Geſchwuͤr, nachdem es einige Wochen 
lang ſich zu beſſern ſchien, aufhoͤrt ſich zu beſſern, und an⸗ 
faͤngt ſich zu verſchlmmmern, ſo iſt es Zeit die e 
a eigen. 8 


Wenn ſich der Bubo mit einer Gehe Gechwulf. und 


einer * bösartigen Empfindung zeigt, fo geht er leicht 
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in den Brand über. Dieſe Endigung kann durch die Nach⸗ 

laßigkeit oder Unerfahrenheit dererjenigen, welche die Krank⸗ 
heit behandeln ſollen, uͤble Folgen haben. Denn die Ab⸗ 
ſterbung kann im Zellengewebe großen Fortgang haben, 
und ſich laͤngſt dem Bauchringe oder dem obern Theile des 
Schenkels ausbreiten. Dieſem verdrießlichen Zufalle kan man 
vorbeugen durch ſtarke Aderläſſe, und die Umfchläge, welche 
ich oben angegeben. Geſetzt aber der Brand haͤtte ſich 
deutlich gezeigt, ſo muß man die Geſchwulſt eiligſt oͤfnen, 
tiefere oder flachere Einſchnitte in den Gegenden machen, 
wo die Abſterbung am groͤßten iſt. Man muß hierauf das 
Geſchwuͤr mit einem ſtarken Digeſtiv verbinden, und darauf 
in Kamphergeiſt getauchte Kompreſſen legen. Auch kann 
man folgendes brauchen. R. Pulu. Cort. Peruuian. Unc. 
1. Flor. Chamomill. Manip. 1/2. Coq. in Ag. font. Libr. 
2. ad. remanent. Libr. 1. Colat. add. Nitri depur. dr. 3. 
Spirit. Vin. Camphorat. Unc. 3. M. D. S. Zur Fomenta⸗ 
tion. R. Flor. Chamomill. Hb. Scordii aa. Manip. 1. Coq. 
per 1ſ4 horam in Aq. font. Libr. 2. Colat. add. Aceti vin 
opt. Ung. M. D. S. Wie das vorige zu gebrauchen. 


Oft bleiben, wenn die Geſchwulſt geoͤfnet worden, ihre 
Raͤnder hart und umgelegt, oder werden fiſtulös 
und verhaͤrtet. Mit Arzneymitteln ſie zu behandeln, wuͤrde 
gefaͤhrlich ſeyn, denn auſſer der großen Zerſtoͤrung, welche 
man verurſachen muͤßte, um ſie mit dieſem Mittel gaͤnzlich 
zu heben, ſo koͤnnten fie durch ihren Reiz das Geſchwuͤr in 
einen Krebs verwandeln. Man öͤfne die Fiſtelgaͤnge — 
brauche aͤuſſerlich die Sublimataufloͤſung, und innerlich ge⸗ 
linde Queckſilbermittel, und das Uebel wird ſich heben laſſen. 
Endlich kan der Bubo zuweilen in den Krebs ausarten. 
Dieſe Ausartung erkennet man daran, daß die Raͤnder des 
Geſchwuͤrs ſich umwenden, hart und ſchmerzhaft werden, 
und daß ſich im Grunde deſſelben fieifchichte und ſchmerzhaf⸗ 
te Auswachſungen erheben. Iſt der Bubo in einen won 
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Krebs uͤbergegangen, ſo kann man ihn da nicht, wie andere 
Druͤſen tilgen; die Geſchwulſt iſt gar zu nahe an gefährlichen 
Theilen, z. B. an den Schenkelgefaͤßen. Man kann ſie alſo 
nicht wegſchneiden. Oft iſt auch dieſe Krebsgeſchwulſt ſo 
betraͤchtlich, daß ſie dieſe Gefaͤße druckt, und eine Geſchwulſt 
des Schenkels und des Beines verurſacht, worauf eine Ab⸗ 
ſterbung dieſer Theile, vermittelſt des verhinderten Umlaufs 
erfolgen kann. Hier muß man zu den wirkſamſten Queckſil⸗ 
vermitteln, zum innerlichen und aͤuſſerlichen Gebrauch des 
Sublimats, nebſt denen Einreibungen ſeine Zuflucht neh⸗ 
men, welche verſchiedene Huͤlſsmittel, nebſt ihrer Anwen⸗ 
dung, wir nunmehro in der Behandlung der Luſtſeuche mit 
mehrerem erwegen wollen. | 


Zweiter Abſchnitt. 
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Von der Heilung der allgemeinen Venusſeuche. 


Wir haben die veneriſchen Krankheiten uͤberhaupt in 
drei Theile getheilt: 1) In dieoͤrtlichen. 2) In die 
allgemeinen. 3) In die verlarvten. Die erſte Klaſſe 
dieſer Krankheiten haben wir unterſucht, wir wenden uns 
nunmehro zu der zweiten, wo wir wiederum zwei Abtheilun⸗ 
gen machen, davon die erſtere ſich mit der Behandlung der 
allgemeinen Venusſeuche beſchaͤftiget, die andere 
hingegen, noch einzelne örtliche Zu falle mitnimmt, 
die als unmittelbare Folgen der Luſtſeuche zu betrachten 
Ind. 
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Einige Anmerkungen Überhaupt: über die Si 
| dee der agen Luſtſeuche. 
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Verschiedene Mittel, welche auſſer dem Queckſi⸗ 
ber zur Ausrottung der Seuche metuncben . * 


5 werden. W 
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Die deln ert 2 Luſtſ euches erfordert 1) das 
Miasma hinwegzuſchaffen. 2) Die davon angegriffenen fe⸗ 
ſten und fluͤßigen Theile wieder in ihren gefunden Zuſtand zu 
verſetzen. Es giebt eine erſtaunliche Menge Arzneymtftel, 
die man zur erſten Abſicht angeruͤhmt hat. Weil aber die⸗ | 
ſelben ar nah tung in der Folge doch nicht entſprachen, 
fo kamen ſie auch wieder in Sagi oder wurden 
wenigſtens nur als mitwirkende Mittel gebraucht. 
Die wirkſamſten unter dieſen ſind, das Quajacholz, 
das Saſſafrasholz, die Saſſaparillewurzel, die 
die Klettenwurzel, Chinawurzel, die Rinde der 
Seidenbaſtwurzel, das Schirlingkraut, das 
Nachtſtengelkraut — die Luſtſeuche Lobelie, das 
rohe Spießglas, das ebenda und 
das Opium. } i 5 . Nrn. 
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Die erſten' Heilmittel) weiche man zur Bet der ve⸗ 
neriſchen Krankheit brauchte, ſtimmten nicht mit der geſun⸗ 
den Vernunft überein, die Aerzte verlieſſen die Kranken 
und uͤberlieſſen ihre Beſorgung den Quackſalbern. Als die 
Aerzte glaubten, fie kennten dieſe Krankheit beſſer, und da 
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fie ſich mit der Heilung derſelben abgaben, ſo ſchraͤnkten fie 


ihre erſte Verſuche auf den Begriff ein von der Aehnlichkeit 


dieſer Krankheit mit der Peſt, man brauchte ſchweistreiben⸗ 
de, blutreinigende Arzneyen und Wundmittel abwechſelnd. 
Man verband hiermit die kraͤftigſten Abfuͤhrungen. Alle 
dieſe Huͤlfsmittel aber waren unnuͤtz, uͤbertuͤnchten blos die 
Krankheit, und der Erfolg kam nicht mit den Abſichten der 


Aerzte uͤberein. Endlich nahm man ſeine Zuflucht zu dem 


Queckſilber, und dieſes leiſtete alle Huͤlfe, und behauptet 
noch bis auf den heutigen Tag ſeine Wuͤrde, und alle Vege⸗ 
tabilien, welche man an ſeine Stelle ſetzen wollen, haben 
dasjenige nicht geleiſtet, es ſeye dann, man Fa fi e mit 
Queckſilber verbunden. 
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Satfche Furcht wegen dem Gebrauch des 
ö Queckſilbers. er 


Das Vorurtheil, welches man zu unterhalten ſucht, 

iſt auf die Furcht, welche die Alten ſeines Gebrauchs wegen 

hatten gegruͤndet. Sie glaubten, daß es wegen ſeiner 
Schwere im Stande ſey die Eingeweide zu zerreiſſen, und 


ſahen es dieſer Urſache wegen als ein Gift an. Die Erfah⸗ 


rung hat hiervon gnugſam das Gegentheil bewieſen. Nur 
allzuoft hat man Kranken, welche mit der Darmgicht befal⸗ 
len waren, lebendiges Queckſilber einzugeben, und zwar 
ohne Schaden. Die Araber waren die erſten, welche 
um die Laͤuſe auszurotten das Queckſilber aͤuſſerlich anwand⸗ 
ten, bald hierauf wandten ſie es gegen andere Hautkrankhei⸗ 
ten an, beſonders gegen die Kraͤtze. Da die veneriſche 
Krankheit mit dieſen Hautkrankheiten einige Aehnlichkeit zu 
haben ſchien, ſo wurden die Aerzte aufgemuntert, das Queck⸗ 
ſilber in der Venusſeuche zu verſuchen, und zwar mit gluͤck⸗ 
lichem Erfolg. Sobald die gute Wirkung dieſes SE 
1 tels 


— 
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tels bekannt worden war, brauchte man es faſt allgemein. 
Die Furcht aber, welche man vor dieſem Mineral hatte, 
machte, daß man es ohne Zweifel Anfangs zu ſparſam vers 
ordnete, und hierdurch geſchah es, daß oft die Kur unvoll⸗ 
ſtaͤndig und nicht dauerhaft war. Die Quackſalber gaben es 
mit mehrerer Verwegenheit, und in ihren Haͤnden wurde es 
ein gefaͤhrliches und fuͤrchterliches Mittel. Weit entfernt, 
daß man die Ungluͤcksfalle, welche es taͤglich anrichtete, auf 
die Unwiſſenheit und Unvernunft derjenigen ſchob, die es 
brauchten, und nicht die geringſte Kenntniß von der thieri⸗ 
ſchen Oekonomie hatten, ſo beſchuldigte man vielmehr das 
Mittel ſelbſt. 


Dies war der Begriff, „den man allgemein von dem 
Queckſilber hatte, als man aus Amerika das Guajacum, 


und nach und nach andere ſchweistreibende Hoͤlzer heruͤber 
brachte. Man brauchte dieſe Mittel mit ſo mehrerem Zu⸗ 


trauen, weil man behauptete, es wäre ein Huͤlfsmittel, 


das aus eben dem Lande, als die veneriſche Seuche herkaͤ⸗ 
me, und es ſey natuͤrlich aus eben der Hand das Arzneymit⸗ 


tel anzunehmen, aus welcher man die Krankheit erhalten. 


Die herrliche Verſprechungen aber, welche durch die erſten 


Verſuche ſchienen gerechtfertiget worden zu ſeyn, waren von 
keiner Dauer, und man konnte dieſe Arzney blos als ein 
Palliativmittel anſehen, das bisweilen nuͤtzlich wäre, oder 
man mußte es als ein Mittel anſehen, das mit Bephuͤlfe 
des Queckſilbers in gewiſſen Fallen eine vollkommene Hei⸗ 
lung zuwege brachte; bis man endlich nach und nach von 
dem Vorurtheil zuruͤck kam, und das Queckſilber als das 
einzige Specificum zu betrachten anfteng. 


§. 98. 
Wirkungsart des Queckſilbers. 


Es iſt allerdings ſehr ſchwer auf eine richtige Art zu 
erklaren, wie das Oueckſilber eigentlich auf das veneriſche 
Gift 
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Gift wirke; zumahl da uns die Erfahrung gezeigt hat, daß 
weder der Speichelfluß — noch die vermehrte Ausduͤn⸗ 
ſtung — noch irgend eine andere ſtarke Ausleerung, die 
durch Queckſilber bewirkt wird, zur Fortſchaffung und gaͤnz⸗ 
lichen Ausrottung dieſes Giftes nothwendig ſind. Wir wer⸗ 
den uns auch wohl niemals mit Gewißheit uͤberzeugen, ob 
das lebendige Queckſilber, als ein ſpecifiſches Mittel das ve⸗ 
neriſche Miasma durch ſeine kleine Kuͤgelchen einwickelt und 
verändert; oder ob daſſelbe, wenn es bey feiner durchdrin⸗ 
genden Kraft, in das Blut uͤbergehet, und in die kleinſten 
Gefaͤße getrieben wird, durch die beſtaͤndige Bewegung 
dieſer Gefäße — die Miſchung der Blutkuͤgelchen veraͤn⸗ 
dert — ihren Zuſammenhang vermindert, und ihre ſchlei⸗ 
michten Theile aufloͤſet — kurz zu ſagen, ob das Queckſilber 
blos mechaniſch wirkt. Eben ſo wenig iſt auch diejenige 
Theorie klar, nach welcher man annimmt, daß das Oueck⸗ 
ſilber durch die Wirkung der Gefaͤße des Koͤrpers in unmerk⸗ 
liche kleine und gleichſam ſalzigte Theile aufgeloͤſet werde, 
und durch ſeine anziehende Kraft das Miasma, welches 
man, wie viele Erſcheinungen zeigen, als ſcharf und ſalzigt 
betrachten kann, aus den verderbten Saͤften in ſich ſauge, 
nnd ſolche von dieſem ſchaͤdlichen Stoffe befreye und reinige; 
und daß es ſich mit der ſcharfen Materie genau verbinde, 
und ſolche zuletzt, indem es allmaͤhlich durch die Aus duͤn⸗ 
ſtung aus dem Körper gehet, mit ſich fortnehme. Daß es 
gegen das veneriſche Gift fpecific wirkt, ſehen wir an der 
Behandlung veneriſcher Geſchwuͤre — und ſo viel giebt uns 
auch die Erfahrung zu erkennnen, daß das Qneckſilber die 
Reizbarkeit des Koͤrpers vermehre, wodurch denn ſelbiger 
mehr in den Stand geſetzt wird, einem jeden ihm zugefuͤg⸗ 
ten Schaden kraͤftiger zu widerſtehen. Dieſes iſt die Urſa⸗ 
che warum, wie die Erfahrung lehret, eine Perſon, welche 
| Queckſilbermittel gebraucht, keinen ſo ſtarken elektriſchen 
Schlag zu der Zeit ausſtehen kann; und aus eben dieſem 
Grund erſehen wir, warum dieſes Mitkel Perſonen, die 


Blut⸗ 
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Blutſpeyen haben, ſchaͤdlich iſt. Durch die vermehrte Reize 
barkeit läßt ſich die andere gewohnliche Wirkung des Queck⸗ 
ſilbers erklaͤren, welche darinnen beſtehet, daß es die Aus⸗ 
leerungen überhaupt, beſonders aber die Abſonderung des 
Speichels, der unmerklichen Ausduͤnſtung des Schweiſes 
und der Gedaͤrme vermehret, auch dem Athem einen beſon⸗ 
ſondern uͤblen Geruch mittheilt. Dem ſey nun wie ihm 
wolle, wir wollen uns begnügen, in die Fußtapfen der 
größten Aerzte zu treten, die ihre Hofnung auf den Ges, 
brauch des Queckſilbers bey der Heilung der vener iſchen 
Krankheit ſetzten; ja die Wichtigkeit dieſer Sache erfordert 
es auch, ihrem Beyſpiel zu folgen, da fie zu allen Zeiten ſo 
vortrefliche Kuren damit verrichtet haben. 


—— 2 $ 9. * 
Von den verſchiedenen Methoden das duecſi⸗ 
ber zu brauchen. j 


Die Art das Queckſilber zu gebrauchen iſt en ach. 
Man giebt es 1) Aeſſerlich. 2) June riet 3) Ver⸗ 
miſcht. | 
A euſſ erlich giebt man es: a) In der Raͤucherkur. 
b) In den Mercurialpflaſtern. e) In den Mercurialein⸗ 
reibungen, um einen Speichelfluß zu erregen, entweder 
nach der Methode des Herrn Fuͤbro, oder nach der Mes 
thode des Herrn Claro, oder nach der Montpellie— 
riſchen Methode. Durch die Verhuͤtungen des Spei⸗ 
chelfluſſes, oder per Exſtinctionem, oder durch die Abtoͤd⸗ 
tung. d) In den Sublimateinreibungen an den Fußſohlen, 
nach der Methode des Herrn Civillo. e) In einem 
Waſchwaſſer von aͤtzendem Sublimat nach Hofmanns und 
Chavets Methode. kf) Oder in antiveneriſchen Bädern 
nach Herrn Banne. g) Oder in antiveneriſchen Klyſte⸗ 
ren nach Herrn Poper. Innerlich giebt man es 

entweder 
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entweder allein, vermiſcht, oder zubereitet. 
Allein: Wenn man das bloße rohe Queckſilber verſchluckt. 


ber. 3) Mit Schwefel, wie in Queckſilbermohr. 
4) Mit Manna, Honig, oder Rhabarbar, wie davon 
verſchiedene Kompoſitionen in denen Apothecken anzutreffen. 

Zubereitet iſt das Queckſilber 1) mit den Vitriolſau⸗ 
ren, wie im mineraliſchen Turbith. 2) Mit den 

Salzſaͤuren, wie in dem Sublimat, in verfüß- 

tem Queckſilber, in der Aquila alba oder dem Kalo⸗ 
mel. 3) Mit den Salpeterfaͤuren; wie in rothen 

racipitat. 4) Mit den Eßigſauren, wie in den Kaiſeri⸗ 
ſchen Pillen. 5) Mit den Weinſteinſauren, wie in der 
Aqua vegeto mercuriali. 6) Mit Gummi, wie in der 

Plenkiſchen Solution. 7) Wenn er durch ein lan⸗ 

ges Reiben in einen Kalk verwandelt worden. 


3) Vermiſcht. Hier werden aͤuſſerlich Einrei⸗ 
bungen, und innerlich der Sublimat gegeben 
| VENHRTATN 
Wenn alle dieſe Zubereitungen des Queckſilbers uͤber⸗ 
haupt betrachtet die veneriſche Seuche heilen, ſo muß man 
daraus nicht ſchließen, man koͤnne fie ohne allen Unterſchied 
in allen Fallen, und bey allen Subjekten anwenden; man 
wird leicht begreiffen, daß man bey einem heftigen und drin⸗ 
genden Uebel demjenigen Praparat den Vorzug geben muͤſſe, 
welches am wirkſamſten iſt, geſchwind — und ſehr entſcheidend 
ſeine Wirkung aͤuſſert. Iſt das Uebel noch in der Haut oder 
in den auffern Theilen befindlich, wenn es auch heftig ſeyn 
ſollte, ſo hat man andere Huͤlfsmittel noͤthig, als wenn die 
Krankheit wegen ihrer Dauer bereits Geſchwuͤlſte, alte Ge⸗ 
ſchwuͤre herfuͤrgebracht, wenn es bis zu den Knochen ge⸗ 
drungen, und die Subſtanz derſelben, durch einen Beinfraß 
verdorben hat. Erfordert aber die Krankheit Vorſſicht, muß 
. man 
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man in der Vorbereitung, und bey der Erwaͤhlung der Zu⸗ 
bereitungen des Specificums, und Ruͤckſicht der Gattung 
des Karakters, des Alters und der Beſchaffenheit und Men⸗ 
ge der leidenden Theile wegen der Größe und Bufälle eine 
Auswahl anſtellen — erfordert das Temperament des Kran⸗ 
ken eine Abweichung, ſo begreift man leicht, es ſey nicht 
nuͤtzlich — noch erlaubt, eben daſſelbe Huͤlfsmittel in glei⸗ 
cher Menge, in gleicher Geſtalt, und mit eben den Vorbe⸗ 
reitungen allen Perſonen, ohne Unterſchied des Alters — Ges 
ſchlechts und Temperaments zu geben. Es laͤßt ſich leicht 
einſehen, daß ein Frauenzimmer, die ſchwache Eingeweide 
hat, nicht auf eben die Art, als ein ſtarker, robuſter Mann 
behandelt werden kann. Erweget man ferner, daß ſich jetzt 
die Krankheit unter fo mancherley Verwickelungen, Nuan⸗ 
cen, Anomalien, Larven, zeiget, ſo erkennet man die Noth⸗ 
wendigkeit mit den Methoden abzuwechſeln, und bey dieſem 
Subjekt dieſe, bey einem andern aber jene anzuwenden. 


4) Methoden das Queckſilber aͤuſſerlich 
Au gebrauchen. 


Zwoͤlftes Kapitel. 


Von der Raͤucherkur, denen Mercurialpfla⸗ 
ſtern und der Speichelkur. 


§. 100. 
Von der Raͤucherknr. 


Erſte Methode der Raͤucherkur. 
Das rohe Queckſilber mit Schwefel verbunden, und 


ſublmiürt iſt die gewoͤhnliche Materie zum Raͤuchern; der 


kuͤnſtliche Zinnober kann in dieſen Faͤllen dem natuͤrlichen 
vorge⸗ 
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vorgezogen werden. Man weiß hier die wirkliche Menge 
Queckſilber, welche in dem kuͤnſtlichen Zinnober befindlich iſt. 
Das Rauchern mit dem Queckſilber iſt bereits ſeit 1506. uͤb⸗ 
lich geweſen. Man ſetzte den Kranken, über eine ausge⸗ 
ſpannte Decke, worunter alles mit Rauch von den zu dies 
ſem Zwecke beſtimmten Mitteln angefuͤllet war, hier mußte 
er eine Stunde zu bringen: worauf man ihn in das Bette 
brachte, um ihn darin ohngefaͤhr zwey Stunden ſchwitzen zu 
laſſen: nachdem dies geſchehen, gab man ihm ein Glas 
Wein zu trinken, und zwey Stunden hernach gab man ihm zu 
eſſen, und endlich wiederholte man dieſes Verfahren alle Ta⸗ 
ge, oder alle zwey Tage nach dem Maas der Kräfte des 
Patienten, und der Heftigkeit ſeiner Zufaͤlle, bis der Spei⸗ 
chelfluß erfolgte. Nachher vermiſchte man den Zinnober mit 
Subſtanzen, daß man ſeine Wirkung ſchwaͤchte, ja man ver⸗ 
band damit fehadliche Materien — ja ſo gar Arſenik, woraus 
ſehr fehadliche We“ ungen entſtehen mußten, und dieſes gab 
Anlaß, daß man dieſe Methode verlies. 


5 $. 101. 
Neue Methode fich des Raͤucherns zu bedienen. 


Ein verwegener Charletan mit Namen Charbon— 
nier, wollte im Anfange dieſes Jahrhunderts dieſe Metho⸗ 
de wiederum einfuͤhren. Er verſteckte die Kranken ganz ver⸗ 
mummt unter die naͤchſten beſten Decken, verband Augen 
und Mund mit einem Schnupftuch, und ſetzte ſie alſo zu dem 
Dampf einer Kohlpfanne voll Kohlfeuer, welche zu den Fuͤf⸗ 
ſen des Kranken war, auf welche er eine Doſe von ſeinem 
Raͤucherpulver geſtreuet hatte. Die Dauer dieſes Raͤucherns 
war von zwey bis drey Minuten, nach welchen er den Kran⸗ 
ken in einem warmen Bette ſchwitzen ließ. Man wiederholte 
dieſes Verfahren acht, neun bis ſechzehnmal binnen der Zeit 
von fuͤnf Wochen, als dieſe Kur dauerte. Die Kranken 
welche auf dieſe Art behandelt wurden, empfanden die ſchreck⸗ 
O lichſten 
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lichſten Zufaͤlle: anſtatt daß ſich das Uebel verlokr, wurde 
es nur reger gemacht — es zeigten ſich neue Zufaͤlle, und 
von 37 Patienten wurde der groͤſte Theil nicht curirt und 
vier mußten das Leben einbuͤßen. Ein Arzt der Facultaͤt zu 
Paris Calouelle hat ſich viele Muͤhe gegeben, dieſes 
Räuchern nuͤtzlich einzurichten, auſſer der Sicherheit der Zu⸗ 
bereitung des Queckfilbers ließ er eine Maſchiene verfertigen, 
welche den Kopf, die Augen und die Zahne vor den lebhaf⸗ 
ten Eindruͤcken des Mercurialrauches ſchuͤtzet. Wenn der 
Körper mit Puſteln, oder ſchwaͤrenden Flechten beſetzt iſt — 
wenn ein alter Tripper zugegen — wenn groſſe Geſchwuͤre 
an dem Maſtdarm und denen Zeugungstheilen befindlich 
ſind, denn dienet dieſe Methode; das Queckſilber dringt un⸗ 
ter dieſer Geſtalt beſſer ein, trocknet mehr aus, und heilet die 
Geſchtvuͤre leichter; da es aber toniſche Krafte beſitzet und 
0 fo muß es niemals gebraucht werden, wenn Ent: 
zuͤndung, Reitz, Schmerz, oder eine Anlage zum Krebs vor⸗ 
vorhanden iſt. Man muß das Raͤuchern auch bey keiner 
ſchwachen Bruſt — bey keinem trockenen und conculſiviſchen 
Aſthma, und bey keinem Geſchwuͤr in der Gebärmutter ge 
brauchen. Man bedienet ſich des allgemeinen Raͤucherns, 
vermittelſt einer Kiſte, und in dieſem Falle iſt das verſüͤßte 
Queckſilber dem Zinnober vorzuziehen, und man kann es mit 
wohlriechendem Gummi vermiſchen und Kuͤchelchen daraus 
verfertigen. Die Doſis iſt ein halbes Quentchen bis zu ei⸗ 
nem oder anderthalb Quentchen für jedesmal Rauchern. 
Man wiederholt es um den andern Tag, bis zur völligen: 
Herſtellung, und giebt genau Acht auf die Wirkung des 
Queckſilbers, auf die veneriſchen Zufaͤlle, und auf den Mund. 
Man braucht auch wuͤrkliche Naͤucherungen, die man durch 
einen Trichter oder ein anderes bequemes Inſtrument, an 
den leidenden Theil gehen läßt. In Knochengeſchwulſten — 
im Benfons, in Verhaͤrtung der Hoden und andern oͤrtli— 
chen Uebeln, iſt es ein vortrefliches, und ſehr nothwendiges 
Unterſtuͤtzungsmittel, um eine gruͤndliche Heilung zu verſchaf— 


fen, 
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fen, beſonders wenn man die Patienten durch eine ſtufenweiſe 
Zubereitung zu der Kur einzurichten, auch den. Speichel⸗ 
und Bauchfluß forgfaltig zu vermeiden ſucht. 


\ FS. 102. 
Mercurial: Pflaſter. 


Die Methode veneriſche Kranke mit Mercurial⸗ pfosten 
zu behandeln, iſt bereits 1553. gebraucht worden. Sie hat 
einige Aehnlichkeit mit den Friktionen, weil das rohe Queck⸗ 
ſilber, ſo viel als möglich durch fette reſinoͤſe Körper zer⸗ 
theilt, mit beyden vereinigt, und in die Haut gebracht wird. 
Das Eindringen des Queckſilbers haͤngt von der Diſpoſition 
der Hauptgefaͤße ab, iſt ſehr zweydeutig, und die Menge 
kann nicht beſtimmt werden. Die Pflaſter verurſachen ei- 
nen Ausſchlag — ein Jucken — und ſelbſt eine roſenarti⸗ 
ge Entzuͤndung, weswegen man ſie ausſetzen mus; ja ſie er⸗ 
regen faſt allezeit einen haufigen bisweilen ſehr ungeſtuoͤmen 
Speichelfluß; ſo daß man in die Nothwendigkeit geſetzt wird, 
ſie ganz wegzunehmen, wodurch denn die Wirkung des Huͤlfs⸗ 
mittels verringert und aufgehoben wird. Doch kann man 
mit Wahrſcheinlichkeit vermuthen, daß ſie die Puſteln — 
Flechten — Krätze und andere veneriſche Zufaͤlle, die ihren 
Sitz in der Haut haben heilen, weil ſie unmittelbar in dieſes 
Organ wirken, und weil das Queckſilber viel freyer in Die: 
ſen, und andern weniger entfernten Theilen vermittelſt des 
Zellengewebes circulirt, und darınnen eine Veraͤnderung herz 
vorbringt. Dieſe Wirkung geſchieht aber nicht ſo geſchwind, 
und iſt nicht ſo ſicher bey den Chankern, welche nicht auf 
die Oberflache eingeſchraͤnkt ſind, bey etwas tiefen Geſchwuͤ⸗ 
ren, bey ausgebreiteten Geſchwulſten, welche die Druͤſen 

verderben oder die Muſkeln unmittelbar angreifen. 
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, | $. 103. | 
Mercurial-Einreibungen um den Speichelfluß zu 
N erregen. | 


Dieſe Methode iſt ganz abzuſchaffen, denn 1) Man kann 
ihrer entbehren. Der geſundeſte Menſch bey welchem 
nicht das geringſte veneriſche Miasma zugegen, wird und 
kann auf die Einreibung der Mercurialſalbe in einen Spei⸗ 
chelfluß verfallen, zum deutlichſten Beweiß daß der Spei⸗ 

chelfluß keine Kriſis der Krankheit, ſondern lediglich eine 
Wirkung des Queckſilbers ſeye, und hingegen hat die Er⸗ 
fahrung klar und deutlich gezeigt, daß unzaͤhliche veneriſche 
Patienten ihre Geneſung ohne Speicheifluß erhalten haben. 
Ja wenn man bey Patienten welche die Speichelkur aushal⸗ 
ten ſollen, die Wirkungen des Queckſilbers ehe der Speichel⸗ 
fluß ſeinen Anfang nimmt genau beobachtet, ſo bemerkt man 
daß die naͤchtliche Schmerzen nachlaſſen, die Geſchwuͤre ſich 
reinigen, mit einen Wort, daß ſich alles zur Beſſerung an⸗ 
ſchickt, welches uns klar zeiget, daß das Queckſilber keines 
wegs aber der Speichelfluß das Gift zerſtoͤret; und daß der 
Speichelfluß keine wahre Kriſis ſeye. Ueberhaupt brauchen 
wir keine Kriſis für eine Krankheit, wo wir ein Speciſicum 
verordnen, wenn wir China gegen das kalte Fieber verſchrei⸗ 
ven, denn erwarten wir keine critiſche Ausleerung. 2) Sind 
mit der Salivation viele Beſchwerden verbun— 
den. Ein jeder der ſalvirt, verſpuͤrt erſt eine ſtarke Hitze 
im Hals, die Druͤſen, das Zahnfleiſch, die Zunge, das gan⸗ 
ze Geſicht ſchwillt an. Die Zunge wird auſſerhalb den Zaͤh⸗ 
nen gebrochen und wofern der Kranke, waͤhrend ſeines kur⸗ 
zen Schlafs den Mund zuſammenziehet, ſo wird ſeine Zun⸗ 
ge verletzt, und er empfindet heftige Schmerzen. Ja es 
geſellt ſich oftmals ein Fieber, ein Durchfall, die rothe 
Ruhr, ein Blutſpeyen oder eine andere Blutſtuͤrzung dazu, 
oft kann nach geendigter Kur und geheilten Geſchwuͤren im 
Mund der untere Kiefer nicht geöfnet werden, ja oftmals hat 
f man 
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man die Zunge mit dem innern Zahnfleiſch zuſammen gewach⸗ 
ſen gefunden, und dergleichen mehr; wodurch bey einem iea 
den ein Abſcheu vor dieſer Kur entſtehen muß. 


Clarens (P.) Methode das Queckſilber einzureiben. 


Dieſe Methode ſtuͤtzt fi 0 auf den Erfahrungstnb daß 
das Queckſilber am ſtaͤrkſten auf die Speicheldruͤſen wirkt, 
und daraus ziehet er die Folge, daß durch den Speichel⸗ 
fluß das veneriſche Gift weggetrieben wuͤrde, er laͤßt dem⸗ 
nach den Patienten den Mund mit warmem Waſſer ansfpiz - 
len, den Schleim von den Speicheldruͤſen abwaſchen, und 
nachher laßt er den Kranken durch feinen mit Speichel ange⸗ 
feuchteten Finger drei bis vier Gran verfüßtes Queckſilber 
acht Tage hintereinander an der Stelle des Mundes einrei⸗ 
ben, wo ſich der von der Ohrendruͤſe kommende Speichel⸗ 
gang endiget und erlangt dadurch einen Reitz, Wundwerden 
und Schmerz im Munde, einen uͤbelriechenden Athem, Em⸗ 
pfindlichkeit des Zahnfleiſches und wirklichen Speichelfluß. 
Dieſe Methode hat folgende Gruͤnde fuͤr ſich. 1) Es iſt aus 
der Aehnlichkeit zwiſchen der Oberfläche des Mundes, mit 
der innern Oberflaͤche der Gedaͤrme ſehr wahrſcheinlich, daß 
fo wie aus der letztern der Milchſaft vermittelſt der ſogenann⸗ 
ten Milchgefaͤße eingefogen wird, auch aus dem Mund durch 
kleine einſaugende Gefaͤße gewiſſe Theilchen eingeſogen, und 
der Maſſe der Saͤfte beygemiſcht werden koͤnnen. 2) Die 
innere Oberfläche des Mundes iſt zu der Einſaugung weit 
beſſer, als irgend ein andrer Theil des Körpers gefchickt, 
* welchen man nur Queckſilber einreiben kann. 3) Das 
Queckſilber reitzt auf diefe Art den Magen und die Gedaͤrme 
weniger, erregt auch nicht ſo leicht ein Purgieren wodurch 
ſeine Wirkungen zerſtoͤrt werden. 4) Dieſe Einreibung iſt 


weit kürzer, und nicht ſo beſchwerlich, als das Einreiben 
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der Queckſilber Salbe, welches man auf die gewoͤhnliche 
Art verrichtet. 5) Die Clariſche Methode iſt auch weit 
ſauberer, als die auf gewoͤhnliche Art e YA 
Salbe. 6) Es ſcheinet wie die mit dieſer Methode angeſtell⸗ 
te Beobachtungen zeigen, daß dieſe Art weit geſchwinder als 
andere Methoden im Stande ſey im ganzen Koͤrper den Reitz, 
den das Queckſilber verurſacht, hervorzubringen, und 
veneriſche Gift auszurotten. Inzwiſchen iſt dieſe Beybrin⸗ 
gungsart nicht neu, ſondern nur die Stelle wo das verſuͤßte 
Queckſilber eingerieben wird. In Trippern und andern ve— 
neriſchen localen Uebeln thut das Queckſilber wie bekannt im 
Waſſer oder Schleim aufgelöft fuͤrtrefliche Dienſte. Ich 
glaube auch, daß dieſe Einreibungen zur Zerſtoͤrung des vene— 
riſchen Miasma was hauptſaͤchliches beytragen können, ber 
ſonders wenn man erwegt, daß der Speichel eine groſſe Ver⸗ 
wandſchaft und Sympathie mit dem Saamen und übrigen 
Zeugungsfeuchtigkeiten hat, wie wir oben wahrſcheinlich 
zu machen uns bemuͤhet haben, und alſo das Gegengift oh⸗ 
ne eine in dem Magen und Gedaͤrmen erlittene Veraͤnde⸗ 
rung unmittelbar gegen das Miasma wuͤrken kann. Ich hal⸗ 
te dieſe Methode vorzuͤglich gut, in veneriſchen local Uebeln 
des Halſes — veneriſchen Augenentzuͤndungen, auch dem 
Beinfras am Kopf. Wuͤnſchenswerth ware es, wenn dieſe 
Methode ſo einzurichten waͤre, daß kein Speichelfluß darauf 
erfolgte, es ſollten demnach billig Aerzte und Wundaͤrzte, ſo 
Spitalern und Lazarethen vorſtehen, worinnen man veneri⸗ 
ſche Kranke aufnimmt, es nicht vergeſſen mit dieſer Metho— 
de Verſuche anzuſtellen, und ihren Werth und Unwerth ge⸗ 
hoͤrig zu aͤchten — und zu beſtimmen. Hier fallt mir noch 
ein Gedanke bey, der ſchwarze Staar entſteht oͤfters 
von einer Verſtopfung der Sehnerven, oder von einer Me— 
taſtaſi einer Materie auf dieſelbe. z. B. der Blattermaterie. 
Man hat auch unter andern Mitteln Mercurialia, und die 
Speichelkur angerathen. Sollte in dieſem Fall nicht unſere 
Methode wirkſam ſeyn? Sollte wohl hier nicht das Queck⸗ 
ſilber 
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ſilber unmittelbar auf die Gefaͤſſe wirken, und einen heilfa- 
men Reitz erregen? Sollte hier nicht wohl durch den plöß- 


ichelfluß die ſtockende Feuchtigkeiten erſchuͤt⸗ 
os gem und der Sehnerven von feiner Verſto⸗ 
pfung befreyet werden? welcher Arzt wird nicht in vorkom⸗ 
mendem Fall den Verſuch anſtellen, beſonders da auf keinen 
Fall einige Gefahr damit verknuͤpft iſt. ö 


1 x 


Dreyzeh endes Kapitel. | 
Einreibungen der Merfurial- Salbe ohne den 


Speichelfluß herfuͤrzubringen, oder die 
Heilart durch die Abtödfung. 


„H. 105. 
Einleitung. 


Die Einreibungen gehören unter die haͤufigſten, unter 
die ſicherſten, und gelindeſten Kurmethoden der veneriſchen 
Krankheiten; aber ſie erfordern auch viele Aufmerkſamkeit 
und Vorſicht. Dieſe Methode begreift zwo Perioden in ſich, 
nehmlich die Vorbereitung und Einreibung ſelbſt. 


§. 106. 
8 Von der Vorbereitung überhaupt. 


Auf die Vorbereitunug kommt alles an, da die⸗ 
ſelb e zur Verringerung, oder Linderung der ſchwerſten Zufälle, 
oft ganz allein hinreichend iſt. Es muß aber auch unter 
dieſer Vorbereitung alles dasjenige was einen Reitz verur— 
ſacht, es ſey nun in den erſten Wegen befindlich, oder bes; 
reits mit den Saften vermiſcht — ſo wie auch derjenige, 
Sar dus dem Körper geſchaft werden, welcher das Ein⸗ 
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dringen des Queckſilbers in den Koͤrper, die gelinde Wirkung 
deſſelben auf das Miasma, und die freye A uͤnſtung aus 
dem Koͤrper verhindert. Die Regeln na 
Vorbereitung geſchiehet, muͤſſen aus dem 
ken ermeſſen werden. Es dauert daher dieſelbe ei 
laͤngere Zeit, wenn eine groſſe Menge von zaͤhen und 
ten Unreinigkeiten iu den erſten Wegen vorhanden ſind, wenn 
die Miſchung der Saͤfte verderbt iſt, wenn die Faſern der 
Haut zu ſehr geſpannt, und allzu reitzbar ſind — wenn ſol⸗ 
che zu trocken, oder zu ſchwammicht iſt — oder die Ner⸗ 
ven derſelben allzuempfindlich ſind. Vorzuͤglich aber muß 
der Arzt ſein Augenmerk dahin richten, daß jede beſondere 
Schärfe gebeſſert, und die Hauptzufaͤlle jeder complizirten 
Krankheit gehoben werden, ehe er zum Queckſilber ſchreitet, 
eine Regel aus deren Verſaͤumniß viel ſchlimme Folgen ent⸗ 
ſtanden zu ſeyn ſcheinen. Aus dieſen Betrachtungen entſtan⸗ 
den die bekannten Vorſchriften der Vorkur: nehmlich 
Aderlaſſen, Abfuͤhrungen, Bader und eine gewiſſe 
Diät. Aber wie es anders wo zu gehen pfieget, ſo gieng 
es auch hier. Man machte dieſe an ſich ſo gute Regeln gar 
bald zu allgemein, und ſahe fie als weſentlich nothwendig 
an, da fie es doch nur durch Umſtaͤnde wurden, die freylich 
oft genug obwalteten, da Sie doch auf der andern Seite 
viele Einſchraͤnkungen und Ausnahmen leiden. Wir wollen 
ſie einzeln durchgehen. 


$. 107. 
Vom Aderlaſſen. 


Die Vorſchriften über das Aderlaſſen werden mei— 
ſtentheils ſehr allgemein vorgetragen, in der Ausuͤbung faſt 
immer befolgt, und etwa nur, von einer gar zu groſſen 
Schwaͤche des Kranken, oder von beſondern Komplicationen 
mit Uebeln, die niemals Blutverluſt wee An 

J aͤnkt. 
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ſchraͤnkt. Wundern muß man ſich im voraus, warum ein 
Mittel > welches zwar die Menge des Bluts vermindert, aber 
nicht i im Stande iſt, die üble Beſchaffenheit deſſelben zu ver- 
beſſern — noch auch die darin befindliche Schaͤrfe auszulee⸗ 
ren, und durch welches beſtaͤndig ein gewiſſer Grad von Er⸗ 
ſchlaffung bewirkt wird, bey einer Krankheit ſo gar nothwen⸗ 
Lig ſeyn ſoll, die doch nicht eigentlich inflammatoriſch iſt. 
Ja es verraͤth eine unverzeyhliche Sorgloſigkeit, für ein Uebel 
jedes Standes, jedes Alters und Temperaments — jeder 
Jahreszeit allgemeine Regeln feſtſetzen, jeden Neitz durch 
Schwaͤchung der ganzen coͤrperlichen Oekonomie abhelfen zu 


wollen. Aderlaſſen kann demnach nur ſeinen Nutzen 


ſchaffen. 1) In ſehr robuſten vollbluͤtigen Perſonen, wo wir 
befuͤrchten muͤſſen, daß durch den Reitz des Medikaments, 
ſtarke Wallungen erregt und das Blut ſehr nach dem Kopfe 


getrieben wird. 2) In Perſonen welche zu Blutſpeyen ge⸗ 


neigt ſind. 3) Bey ſchwangern Frauenzimmern um das Abor⸗ 
tieren zu verhuͤten. J) In ſolchen Subjecten wo das vene⸗ 


riſche Gift als eine Schärfe die veſten Theile reitzet. 5), Bey 


verrerifchen Inflammationen. 6) Als ein Pallativ⸗ Mittel 
bey dem BEER veneriſchen Fieber. 


§. 108. 
Abfuͤhrungen. 


Nach dem Aderlaſſen heiſt es ſoll man ab fuhren 
Bey den meiſten Menſchen iſt man befugt, wenn Krankheits⸗ 
ſtoffe zugegen ſind, in den erſten Wegen etwas widernatuͤr⸗ 
liches zu vermuthen, Kruditaͤten, oder wie man es ſonſt 
nennen will. Dieſe muͤſſen nun auch bey veneriſchen Kran⸗ 
ken zuvor fortgeſchaft werden, wenn die fernere Kur gelin⸗ 
gen, das Uebel nicht ausarten, noch verwickelt werden und 
bleiben fol. Aus leerende Arzneyen, find zu dieſem Ends 
zweck, tauglich und nothwendig. Von jeher, hat man aufs 


ſer Klyſtieren vorzuͤglich ne und zwar mit Recht 
5 die 
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die gelindeſten, als Caßia, Manna, Glauberſalz⸗ Wieneri⸗ 
ſches Lax irwaſſer u. ſ. w. dazu vorgeſchlagen, welche aber 
oft wiederholet werden muͤſſen. Sind aber viele Kruditaͤten 
im Magen, ſind ſie verderbt und ausgeartet, ſo reichen 
leichte Abfuͤhrungen nicht zu, zu oft wiederholt erſchoͤpfen 
fich die Kraͤfte , der ſchwerfällige Satz bleibt oft zurück — 
der Stuhlgang wird traͤg — oder es entſtehen im Gegen⸗ 
theil Diarhoen. Allen dieſen Uebeln wird am beſten durch 
ein Brechmittel abgeholfen. Giebt es uberhaupt Mit⸗ 
tel, durch welche Unreinigkeiten aller Art, entfernte und na⸗ 
he, lebhaft ausgefuͤhrt oder doch bewegt, Verſtopfungen in 
den kleinſten Gefaͤſſen gehoben — Mittel durch welche die 
zaͤhen Saͤfte durchgearbeitet, aufgeloͤßt und verduͤnnt wer⸗ 
den — Mittel durch deren Gebrauch die Aus duͤnſtung der 
Haut nicht nur nicht unterdruͤckt, ſondern vielmehr befördert, 
und hergeſtellt wird, fo find es ohnſtreitig die Brechmit⸗ 
tel. Sie find: überhaupt da noͤthig, wo man aus gewiſſen 
Zeichen mehr und weniger offenbahr ſieht, daß ſich in dem 
Magen ein verdorbener Unrath befindet. Dieſe Zeichen 
finds eine unreine mit Schmutz bedeckte Zunge, womit zu⸗ 
weilen die Zahne, der Gaumen und der ganze innere Mund 
uͤberzogen iſt — ein unreiner Geſchmack, oͤfteres Spucken, 
ein uͤbler Geruch aus dem Munde, garſtig ſchmeckendes Auf- 
ſtoſſen und bitterer Geſchmack, Beben der untern Lippe, 
Eckel und Widerwillen gegen die Speiſen — Mangel der 
Eßluſt — Uebelkeiten und wirkliches Erbrechen, Beangſtigung, 
Beſchwerde in der Herzgrube, Unruhe, Verdrießlichkeit, 
Kopfweh u. ſ. w. Wenn man Brech mittel geben will, 
ſchicke man einige Digeſtiv⸗ Pulver und verordne folgendes 
Tränkgen. R. Aq. fl. Aurant. Une. 3. Oxymel fimpl. Unc. 
2. Salis mirab. Glaub. dr. 6. Syr. e cichor eum rhee Unc.- 
1. S. NMI. D. S. Alle 2 Stunde 2 Eßloͤffel voll zu nehmen. 
Zum Brechmittel waͤhle man 20 Gran Ipecacuannhe mit 
5 Gran Kalomel verſetzt, dieſes Mittel wird hier herrliche 
Dienſte thun, oder vermuthet man Unreinigkeiten im Darm- 
— Kanal 
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Kanal, und gedenket, oben und unten zu gleicher Zeit aus⸗ 
zuleeren, fo bediene man ſich der waͤſſrigen Auflöfung des 
Bree weinſteins. IE die Wuͤrkung des Vrechmittels vor⸗ 
| bey, fo. gebe man irgend ein Magen⸗ Elirir „auch ap Um⸗ 
ſtand en wohl etwas Wein. 5 E 


der. bi 


Das Baden hat man von jeher der Geſundheit fuͤr ii 

täglich gehalten, es aͤuſſert aber feine Zutraͤglichkeit, nicht 
allein deswegen, weil es zur Reinlichkeit beytraͤgt, ſon⸗ 
dern weil es zur Verbeſſerung der Schaͤrfe dient — antiſpas⸗ 
modiſche Wuͤrkungen aͤuſert, die Menge der Saͤfte vermehrt, 
und auch folglich die verſchiedenen Sefortionen befoͤrdert. 
Iſt bey dem Subjekt, der Koͤrper ſehr ſchwach, und die Fa⸗ 
fern aͤuſerſt ſchlapp, denn dienen kalte Bader. In un⸗ 
ſern Tagen iſt eine Methode erſchienen, die gewis ſonderbar 
war; ſie beſtund in einer erſtaunlichen Menge kalter Baͤder, 
die man ſelbſt unter dem Einreiben fortbrauchen mußte; es 
iſt wahr die kalten Bader in der Verbindung mit dem Ein: 
reiben machen bisweilen daß die aͤuſern Zufaͤlle geſchwind ver⸗ 
ſchwinden. Wenn man auf die Art die Wuͤrkung des Queck⸗ 
ſilbers concentrit — wenn man den Durchmeſſer der Gefaͤſſe 
vermindert, ſo muß natuͤrlich das Queckſilber, nach 
den mehr offenen freyen erſchlafften Gefaͤſſen zurüͤckflieſſen. 
Aber durch dieſe Methode wird nichts bewuͤrkt, als glanzen⸗ 
de Kuren — die aber blos uͤbertuͤnchen. Der groͤſte Theil 
des veneriſchen Miasma wird dadurch tiefer in den Koͤrper 
getrieben, und die ſcheinbar geheilten Zufalle kommen her⸗ 
nach deſto heftiger zum Vorſchein; ja der Speichelfluß wird 
nicht einmahl durch dieſe Methode verhindert. Derjenige 
welchen fie im Gegentheil hervorbringt, iſt viel haͤufiger, 
ſchmerzhafter und kann viel ſchwerer geheilt werden, und 
dies lauft gerade dem ſchmeichelhaften Verſprechen entgegen, 

welches 
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welches man that um dieſer Methode den Vorzug zu verſchaf⸗ 
fen. In Anſehung des Gebrauchs der warmen Bäder 
find folgende Cautelen zu beobachten. 1) Die Bäder muͤſſen 
einen ſolchen Grad von Waͤrme haben, daß der Kranke bey 
dem Hineinſteigen weder Kaͤlte noch Hitze empfindet. 2) 
Die Kranken muͤſſen bis an den Hals im Waſſer ſitzen, und 
duͤrfen nicht eher aus dem Bade gehen bis ſie eine gewiſſe 
Schwäche empfinden. Sie konnen daher zwo bis drey Stun⸗ 
den darinnen verbleiben wofern ſie nur ertragen koͤnnen. Es 
ſind aber doch epileptiſchen, keichenden und engbruͤſtigen Per⸗ 
ſonen die Halbbaͤder zutraͤglicher, weil durch die ganzen Baͤ⸗ 
der das Blut ſo ſehr nach dem Kopfe getrieben, und das ben 
ihnen ohnedem ſchon aͤngſtliche Athemhohlen, dadurch noch 
mehr erſchweret wird. 3) Die Baͤder muͤſſen alle Tage wie⸗ 
derholt, und deſto laͤnger fortgeſetzt werden, je tiefer das 
veneriſche Gift den Koͤrper durchdrungen hat. So ſind zum 
Beyſpiel bey einem geringen Grade dieſes Uebels dreyßig 
Baͤder hinreichend, da im Gegentheil wo das Uebel einge⸗ 
wurzelt iſt man bis auf hundert ſteigen kann. Gallenſuͤchti⸗ 
ge und trockene hypochondriſche Koͤrper muͤſſen die Bader 
eine laͤngere Zeit fortſetzen, ja wohl gar täglich zweymahl 
baden. 4) Wahrend des Gebrauchs des Queckſilbers laßt 
man nicht baden, es muͤßte dann ein unvermutheter heftiger 
Speichelfluß entſtehen, welchem man dadurch abzuhelfen 

ſuchet. f 


§. 110. 
Diluirende Getraͤnke. 


Dieſe verduͤnnen wegen der waͤßrigen, auch wohl mu⸗ 
cilaginoͤſen Theile die Schärfe, ſtuͤmpfen fie ab, und berei⸗ 
ten zu einer leichtern Aus- oder Abſonderung vor. Sie 
find daher wohl niemals uͤberflußig, wenn fie gleich nicht 
gerade aus der Claſſe der beruͤhmten Holztraͤnke genommen 


werden. Sie ſind ſogar nothwendig, die beſten und einzi⸗ 
gen 
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gen Adpurant ia, wenn die Scharfe groß und ausgebrei⸗ 
tet iſt, oder der Kranke von Natur, allzuſtarke, unbiegſa⸗ 
me Faſern, oder auch einen Ueberflus an naͤhrenden Saͤften 


hat. Reitzbare Koͤrper erſordern wenn die Reitzbarkeit die 
Folge eines robuſten Koͤrpers iſt — lindernde — erſchlaf⸗ 


fende — überhaupt waͤſſrige Mittel. Z. B. Graswurzel — 


Eibiſch Wurzel: mehr ſtaͤrkende hingegen, wenn der Grund 


in Schwaͤche liegt, z. B. von bittern Wurzeln, auch gelinde 
reitzende als die Saſſaparill und das Guajacum. 


Di à L. “ 


Im ganzen muß fich der Kranke alles harten geraͤucher⸗ 
ten Fleiſches, ingleichen des Schoͤpſen und Schweinefleiſches 
gaͤnzlich enthalten. Dagegen muß er ſich blos einer vegeta⸗ 
biſchen Koſt, Gerſtenſchleim, Reiß, Milchſpeiſen und Eyer 
bedienen. Auch darf er keinen Wein trinken, noch durch 
eine allzuſtarke Bewegung ſein Blut erhitzen. Doch kommt 
hier alles auf die Subjecte an. Die Erfahrung zeigt, daß 
Leute bey grober Diaͤt die Krankheit lang bey fich führen, oh⸗ 
ne eine gleichmaͤſige Verſchlimmerung davon wahrzunehmen, 
und ſind ſolche Perſonen einmahl an eine ſolche Diaͤt gewohnt, 
fo würde es lächerlich ſeyn, fie ganz und gar davon entwoͤh⸗ 
nen zu wollen. Denn die Beobachtung erweiſet, daß, was fuͤr 
ein Nahrungsmittel man auch zu ſich nimmt, wenn es nur 
mit Appetit und nach der Beſchaffenheit des Magens genoſ⸗ 
ſen wird, ein gleich guter Nahrungsſaft daraus bereitet 
werde. Sind aber mit dem veneriſchen Uebel andere Krank— 
heiten verwickelt, welche die Einreibungen nicht zu erlauben 
ſcheinen, ſo muß man ſie unter der e mit zu hei⸗ 
len ſuchen. 


F. 112. 
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Heilung der mit der Luſtſeuche complicirten Krank⸗ 
heiten. 


f Am oͤfterſten iſt die Luſtſeuche verbunden. 


1) Mit der Scorbutiſchen Schärfe. Hier 
haͤlt die Kur der Luſtſeuche ſehr ſchwer; weil das Queckſil⸗ 
ber bey Scorbutiſchen wie ein Gift wuͤrkt. Folglich erfor⸗ 
dert die Heilungsart antiſcorbutiſche Mittel. Dahin gehoͤ⸗ 
ren alle fauerliche Nahrungsmittel, der Sauerampfer, die 
Zitronen, der Lattig, Spinat, Sauerkraut, Brunnenkreſſe, 
Senf und der Malztrank. Man kann folgendes verordnen. 
R. Hb. acetofae, Manip. 3. cogue in £. q. ſeri lactis per 14 
horae colat. Libr. 1. add. Salis acetoſellae dr. 1. Syrupi 
acetoſellae Unc. 2. M. D. S. Alle 3 Stunde 1 Theetaſſe 
voll zu nehmen. K. Lactis Libr. 1. Succor. acetoſell. Coch- 
leariae aa, Unc. 11/2. Succor. Aurant. Naſturtii aa. Unc. 1. 
Colat. D. S. Wie das vorige. R. Malth. hordei. Une. 6. 
Coque in Ag. font. per 1/4 hor. col. add. Sem. foenicul. 
Serup. 4. Sach. q. s. D. S. Wie das vorige. Auch gebe man des 
Tags viermal zwey Scrupel aromatiſchen Kalmus, mit ei⸗ 
nem Scrupel Zucker verſetzt, laſſe den Patienten friſche Luft 
genieſſen, und alle Morgen in das Zimmer des Patienten 
trockenen Sand ſtreuen, und ſelbigen des Abends wieder 


wegkehren. 


2) Mit den Scrofeln. Hier dienen die Mittel 
welche wir ſchon oben angerathen haben, doch dienet auch 
noch innerlich der Gebrauch des Schwams. R. Spong. 
Mar. Une. 2. Concif. ad Puluerum torrent usque ad lene 
empyreuma Conjic. in Ad. font. Menſ. 2. D. Alle Tage 
3 mahl eins bis 2 Loͤffel voll zu nehmen. Aeuſſerlich kann 
man folgendes auf die verhaͤrteten Druͤſen legen. K. Camph. 
dr. 1. Olei Amygdal, dule., Une. 2. Spirit. Salis Amoniac. 

Une. 
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Une. 1/2. Olei Petrae dr. 2. M. D. 8. Morgens und Abends 
wohl aufgeſchuͤttelt, einen doppelten Flanell damit anzufeuch⸗ 
ten und uͤberzubinden. Doch verſchwinden die e 
oftmals unter der Mercurial Kur. 


3) Krebs⸗Gif t. Davon haben wir oben weitläͤf⸗ 
tig geſprochen. Nur muß man unterſuchen, ob der Krebs 
nicht veneriſchen Urſprungs ſeye als in 8 Fall, die 
Mercurialia IN heilen. 


4) Mit der N Iſt eine fenden 
zugegen, ſo unterſuche man ob es vielmehr eine Schleim⸗ 
Lungenſucht, als eine wahre ſeye, in dem erſten Fall 
wo Erſchlaffung der Lungen⸗Gefaͤſſe, ſchwache Verdauungs⸗ 
Werkzeuge, und eine gewiſſe Catarrhaliſche Scharfe, 
welche die Lungen ſtets reitzet zugegen iſt, ſchreibe man eine 
ſparſame Diaͤt vor, empfehle eine fleißige Leibesbewegung, 
beſonders das Reiten, leite die Schaͤrfe durch Fontanellen 
ab, baͤndige den naͤchtlichen Huſten, durch eine Gabe von 15 
Tropfen des Laudani liquidi, reiche gelinde Abfuͤhrungen 
von Rhabarber, und ſtaͤrke den Magen und die Lunge durch 
den Gebrauch der China, und des Islaͤndiſchen Moo— 
ſes. R. Lichen. Island. Une. 1. digere cum Ag. font. Unc. 
16. ad remanent. Unc. 12. adde Looch. de farfar. Une, 1. 
M. P. S. Alle 3 Stunde 2 Löffel voll. Sind aber wahre 
Lungengeſchwuͤre vorhanden, denn dienet Emſer⸗ Waſ⸗ 
fer mit Eſelsmilch, als das vorzuͤglichſte Mittel, doch zwei— 
fele ich, ob in dieſem Fall Einreibungen werden Platz ba- 
ben koͤnuen. 


5) Mit einer hitzigen Krankheit. Hier mus 
man dieſe als die Hauptkrankheit heben, doch kommt in 


dieſem Fall der Patient, ſelten mit dem Leben davon. 


6) Mit 


224 — 


6) Mit Krankheiten von uͤbertriebenem 
Beyſchlaf und der Onanie. Hier muß man dieſe 
zuerſt durch ſtaͤrkende Diät, Genieſſung der Landluft, 
Gebrauch der kalten Bader, der China und aler ſtaͤrken⸗ 
den Mittel, die wir oben in dem Kapitel von der Ona⸗ 
nie beſchrieben haben, zu heben ſuchen, ehe wir den Ge⸗ 
brauch des Queckſilbers unternehmen. 


7) Mit Gichtmaterie. Hier dienet beſonders 
das Extract des Eiſenhufs zu 2, 4 bis 8 Gran mit 
ſedativ Salz oder Zucker vermiſcht, beym fleißigen Trinken 
einer zweckmaͤßigen Tiſane, Fruͤh und Abends gegeben. 
Man fange aber jederzeit mit den kleineſten Gaben an, und 
ſehe, wie ſie die Kranken vertragen. Auch dienen hier die 
Antimonialia. 


8) Nervenkrankheiten und Epilepſie. Dieſe 
ſind ſchwer zu heben, und deswegen iſt es ſelten moͤglich in der⸗ 
gleichen Zufaͤllen das Queckſilber zu gebrauchen, es ſeye dann, 
daß ein veneriſches Miasma zum Grunde liege. Unterdeſ⸗ 
ſen ſuche man, wo moͤglich, die Urſache zu entdecken. Iſt 
Unrath in den erſten Wegen daran Schuld, ſo brauche man 
Brechmittel und Abfuͤhrungen — find es Würmer, fo ſuche 
man ſie abzutreiben. Wenn Verſtopfungen in den Einge⸗ 
weiden vorhanden find, bediene man ſich der Viſteralarz⸗ 
neyen und Viſteralklyſtire, in Schwaͤche des Nervenſpſtems 
der China — in einer zuruͤckgetretenen Schaͤrfe, warme 
Baͤder, Blaſenpflaſter, Seidelbaſt und Fontanellen. Iſt 
die verhaltene monatliche Reinigung Schuld, ſo ſuche man 
fie in Ordnung zu bringen Uebrigens verbinde man damit 
den Gebrauch einiger ſpecifiſchen Mittel — des Baldrians — 
der Pomeranzenblätter — der Zinkblumen, und ſelbſten 
in deſperaten Faͤllen des Amoniackupfers. 
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Die Einreibung ſelbſt. 


Man braucht gemeiniglich zur Einreibung das Ungnen⸗ 
tum Neapolitanum. Um die Salbe zu verfertigen, bedient 
man ſich des aus dem Zinnober erhaltenen Queckſilbers“ 
Man nimmt ein Pfund von ſolchem Queckſilber, reibt es bis 
zur gänzlichen Verſchwindung der Kügelchen, in einem ſer⸗ 
pentinernen Mörfer mit ein wenig Terpentingeiſt. Hierzu 
thut man zwoͤlf Unzen Schweinfett, man reibt dies drei” 
Tage lang, und alsdann ſchmelzt man vier Unzen Talg in 
einer irdenen Pfanne; wenn es kalt geworden iſt, ſo ver⸗ 
miſcht man dies genau mit der Salbe. Man thut das Un⸗ 
ſchlitt hinein, um dem Schweineſchmalz eine dickere Konſi⸗ 
ſtenz zu geben, welehes allein das Queckſilber nicht aufge⸗ 
loͤſt wurde halten können, beſonders im Sommer, wo es 
uberhaupt noͤthig iſt, daß man die Salbe an einen kuͤhlen 
Ort ſtelle. Dieſes iſt die gewoͤhnliche Zubereitung der Sal⸗ 
be. Aber man thut beſſer, wenn man keinen Terpentin da⸗ 
zu nimmt, er erregt bey vielen Jucken, Roͤthe und Puſteln 
auf der Haut. Auch hat man vorzüglich: darauf zu ſehen, 
daß man reines Queckſilber erhält. Das einzige zuverlaͤßi⸗ 
ge Mittel, es zu reinigen, iſt die Deſtillation. Je hoher es 
dabey getrieben wird, deſto ſicherer iſt man, daß keine frem⸗ 
de Theile mit uͤbergegangen ſind. Daß das Queckſilber 
wirklich rein iſt, erſieht man, wenn es auf eine hoͤlzerne 
Oberflache ausgegoſſen in lauter runde, nicht laͤnglichte 
Kugeln zerſpringt, wenn es glaͤnzend iſt, und nicht mit ei⸗ 
ner Haut bedeckt wird, wenn es mit Waſſer gerieben wird, 
daſſelbe nicht ſchwaͤrzlich faͤtbt, wenn es dem Weineßig keinen 
füfen Geſchmack mittheilt, und endlich, wenn es in einem 
eiſernen Köffel über dem Feuer ganz verfliegt, ohne etwas 
zurlckzulaſſen. Die Art und Weiſe, wie die Einreibungen 
vorzunehmen ſind, iſt ein ſehr wichtiger Punkt, welcher auf 
die Behandlung einen ſehr ae Einfluß hat. N 

j 
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lich geſchiehet es folgendermaßen. Man laßt den Kranken 


ſich bey einem Flammenfener ſetzen, oder ſich darüber buͤ⸗ 


cken. Man reibt alsdann die Theile, an denen man nach⸗ 
her die Salbe anbringen will, trocken und mit warmen 
Haͤnden, bis daß ſie roth werden; um, wie man ſagt, die 


Schweisloͤcher der Haut durch die Hitze, welche man durch 


dieſes Reiben verurſacht, noch mehr zu oͤffnen. Alsdann 
ſchmiert man die Salbe auf die Theile, und reibt fie Darauf, 
fo. lange mit bloßen Händen, bis daß die Salbe anfaͤngt 
trocken zu werden, und glaubt, daß die Einſaugung des 
Queckſilbers um deſto beſſer geſchaͤhe, je mehr Krafte und 
Zeit man bey dem Einreiben anwendet. Allein dieſe Einrei⸗ 
bungsart iſt nicht die beſte — denn es iſt ausgemacht, daß 
die Queckſilberkuͤgelchen nur durch die Pori der Haut gehen, 
nach Maasgabe deſſen, daß die Waͤrme der Haut, dieſe 
Theilchen von dem Fette, welches ſie eingewickelt haͤlt, los⸗ 

macht, indem ſie das Fett ſchmelzt. Folglich geſchiehet der 
Eindrang des Queckſilbers in die Gefaͤße nicht unter der 
Einreibung, weil das Reiben dieſe beyde Subſtanzen nur 
noch genauer mit einander vermiſcht. Ueberdies muß man 
betrachten, daß wenn man ſtark und anhaltend den Theil 
reibt, auf welchen man die Salbe angebracht hat, ſo ver⸗ 
fliegen die duͤnnen Theile des Fettes, ſo daß dieſes Fett in 
eine zaͤhe und harzige Subſtanz verwandelt wird, von wel⸗ 
cher das Queckſilber ſich immer beſchwerlicher losmacht. 


Hierzu kommt noch, daß wenn man einen Theil beym F Feuer 


lang reibt, ſo dehnen ſich die Blutgefaͤße der Haut aus — 


druͤcken die Schweisloͤcher zuſammen, und verſtopfen ihre 


Oeffnung. Hieraus erhellet, daß wenn bey ſolcher Einrei⸗ 


bung die erſten Doſen nicht in die Pori gedrungen ſind, ſo 


haͤuft ſich in der Folge auf der Oberflaͤche des Koͤrpers eine 
Menge Queckſilber an — überwindet endlich die Hinderniße — 
dringt mit einmahl mit großer Gewalt in die Maſſe der 
Saͤfte, und richtet große Unordnung in der ganzen Maſchie⸗ 
ge an. Es iſt demnach hinlänglich die Salbe auf der Ober⸗ 


flache 
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fache des Körpers anzubringen, und blos etwas geringe zu 
reiben. Beſſer iſt es auch, daß der Kranke ſich ſelbſt, als 
daß ihm ein andrer die Salbe einreibt; es bleibt an der 
Hand, oder dem Handſchuh des zudern von der Salbe viel 
bangen, und man weiß nicht, wie viel eigentlich davon in 
den Körper des Kranken gelangt. Die jetzige Aerzte zu 
Montpellier befolgen folgende Methode. Sie gehen den 
Mittelweg, und ſuchen allen und jeden Speichelfluß nicht zu 
unterdruͤcken, allein auch keinen vorſetzlich zu erregen — und 
keinen Fberhand nehmen zu laſſen. Sie ſagen, es ſey eine 
gewiſſe Menge von Queckſilber zur Tilgung des veneriſchen 
Uebels nothwendig, dieſe Menge ſetzen ſie wenigſtens auf 
zwoͤlſ bis funfzehn Unzen von der Queckſilberſalbe; und fie 
glauben, daß man nicht blos aus der Menge des abfließen⸗ 
den Speichels oder Heilung der leichten Zufaͤlle, auf die voͤl⸗ 
lige Heilung ſchließen koͤnne. Riebe man die angeführte 
Portion der Salbe allzugeſchwind und an allen Theilen des 
Koͤrpers ein, ſo wuͤrden dadurch unertraͤgliche Beſchwerden 
veranlaßt werden, und im Gegentheil durch allzukleine und 
nicht oft genug wiederholte Friktionen die Zeit verlohren 
gehen. Deswegen nehmen ſie das Einreiben alle zwei oder 
drei Tage einmahl vor, und zwar muß dieſes der Patient 
an ſich ſelbſt an den untern Gliedmaaſen, nicht aber an dem 
ganzen Koͤrper verrichten. In den erſten acht Tagen iſt ein 
Quentchen von der Mercurialſalbe hinreichend; hernach aber 
ſteiget man damit bis auf eine halbe Unze. Nach den erſten 
ſieben oder acht Friktionen tragen ſie Sorge, daß kein ſtar⸗ 
ſter Speichelfluß zum Vorſchein kommt. Sie geben daher 
auf den Mund Achtung, ob die Zeichen des bevorſtehenden 
Speichelfluſſes ſich einſtellen, oder ob der dem Queckſilber 
eigene uͤbele Geruch aus dem Munde vorhanden ſeye. Sie 
laſſen dabey den Kranken ein verduͤnnendes Dekokt haufig 
trinken, und wenn dadurch der Speichelfluß nicht verhuͤtet 
wird, fo werden die Friktionen einige Tage lang ausgeſetzt — 
die von der Queckſilberſalbe durchdrungenen leinen Tuͤcher 
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mit reinen verwechſelt — Purgirmittel — ſchweistreibende 
Mittel und Baͤder verordnet. Einen geringen Abfluß des 
Speichels verhindern ſie nicht, ob ihnen gleich wohl bekannt 
iſt, daß ſolcher im geringſten nicht die Kur erleichtert, wenn 
aber taͤglich einige Pfund Speichel abfließen, fo iſt er ſchaͤd⸗ 
lich, und muß in jeder Periode der Kur gemaͤßigt werden. 
Man hat bemerkt, daß bey feuchter und kalter Witterung, 
die Salivation ſehr leicht entſteht; daß gewiſſe Perſonen 


aus einer unerklaͤrbaren Diſpoſition, und diejenigen, die 


bereits viele Queckſill ermittel gebraucht haben, ſehr leicht 
ſaliviren. Die Arzneymittel, welchen einige eine beſondere 
Kraft, die Salivation zu verhuͤten, beygelegt haben, z. B. 
der Schwefel, der Spießglasſchwefel, die China, Stahl, 
der Kampfer, ſind unzuverlaͤßig. Iſt der Speichelfluß an⸗ 
haltend und ſtark, ſo kan man Gurgelwaſſer, von Herba 
Scordü et Saluiae, wie auch ſelbſt aus der China, verord⸗ 
nen, und den Leib beſtaͤndig mit erweichenden Klyſtiren 
offen halten, fuͤr draſtiſchen Purganzen aber muß man ſich 
in Obacht nehmen, denn ſie wirken in dieſen Faͤllen leicht 
unmäßig. Während der Kur ſoll der Kranke ein Flanell⸗ 
wamms tragen — auch duͤrfen die leinen Tuͤcher und Hemden 
nicht gewechſelt werden, weil das durch die Schweisloͤcher 
ausdünſtende und in der Leinwand haͤngende Queckſilber in 
die Haut deſto leichter wieder eindringt, je gewiſſer es iſt, 
daß daſſelbe bey dem Herausſchwitzen in unmerklich kleinere 
Kuͤgelchen getheilt wird. Auſſerdem bleibt auch noch ein 
Theil von der Queckſilberſalbe in den Kleidern haͤngen, wel⸗ 
cher durch das Einreiben nicht in den Koͤrper gedrungen iſt, 
die aber doch noch endlich nach und nach durch die Waͤrme 
in den Koͤrper aufgenommen werden kann. Da man kein 
Zeichen hat, woraus man mit Gewißheit wiſſen kann, daß 
das veneriſche Gift gaͤnzlich getilgt und ausgerottet iſt, ſo 
dienet zur Regel, auch alsdann noch, wenn alle veneriſche 
Zufalle verſchwunden, noch 14 Tage lang gelinde Friktionen 


zu geben; denn aus der gaͤnzlichen Verſchwindung aller Zu⸗ 


falle: 
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fälle kan man noch nicht ſchließen, daß alles Gift im Körper 
gaͤnzlich getilgt. iſt. Man hat auch verſchiedentlich beobach⸗ 
tet, daß die Kranken, ſo lange die Krankheit noch nicht 
ausgerottet war, das Queckſilber ſehr gut vertrugen, und 
ſobald das Gift ganz getilgt war, einen großen Eckel dage⸗ 
gen empfanden. Man kan dieſe Veraͤnderung als einen Wink 
von Seiten der Natur anſehen, daß fie das Queckſilber wei⸗ 
ter nicht bedarf. Nahrhafte Diaͤt und ſtaͤrkende Mittel be⸗ 
ſchlieſſen alsdann die Kur. Auch iſt hierbey noch wohl zu 
merken, daß mancherley Zufalle, die wirklich vom veneri⸗ 
ſchen Gift entſtehen, vorzuͤglich Beinfraß, Knochengeſchwuͤl⸗ 
fe — Auswuͤchſe — ja ſelbſten Geſchwuͤre nicht ſelten noch 
immer ſortdauren, obgleich das veneriſche Gift durchs 
Queckſilber gaͤnzlich getilgt iſt, fo daß man es ſich nicht et⸗ 
wa zur Regel machen darf, den Gebrauch des Queckſilbers 
ſo lange fortzuſetzen, bis alle Zufaͤlle verſchwinden. So vor⸗ 
theilhaft auch immerhin dieſe Methode iſt, und ſo gewiß 
es iſt, daß die Friktionen jederzeit nuͤtzlich ſeyn koͤnnen, 
wenn das Gift neu — wenn es ſich in dem Zellgewebe der 
Haut befindet — wenn es ſich in den Glandeln der Haut 
aufhält — wenn die vorzuͤglichſten Organe des Lebens nnd 
der Geſundheit merklich verletzt find — oder wenn man we⸗ 
gen ihrer Bildung — ihrem zarten Bau eine ſolche Verle— 
tzung zu befuͤrchten hat — ſo iſt auf der andern Seite doch 
auch gewiß, daß von der Menge des Queckſilbers keinem ge⸗ 
wiſſen Ueberſchlag machen kann. Einerley Doſe der Salbe 
bringt in verſchiedenen Subjekten ganz entgegengeſetzte und 
oft widerſprechende Wirkungen hervor, alle Berechnung iſt 
demnach ganz unmöglich. Es giebt Subjekte, bey welchen 
die Haut fo erſchlaffet iſt, wovon die Schweisloͤcher na tuͤr⸗ 
licher Weiſe ſo offen ſtehen, daß ſie ſo zu reden, ganz 
begierig alle Koͤrper verſchlucken, die man an ſie bringt. 
Im Gegentheil giebt es andere, deren Zellengewebe auſſeror⸗ 
dentlich iſt, welche faſt nichts in ſich nehmen. In dem er⸗ 


ſten Fall wird das Queckſilber zu leicht in den Körper ges 
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bracht, „und in dem andern Fall werden die Kranken von 
dem Medicament nicht angegriffen. Ueberdies muß die Kur 
dieſer Krankheit oft geheim gehalten werden — ihre Bekannt⸗ 
machung richtet in der Familie Unruhe an, und entzieht dem 
Kranken die Freundſchaft und das Zutrauen der mit ihm 
verwandten Perſonen — was kan man ſich alſo wohl von 
einer Methode verſprechen, die große und muͤhſame Anſtal⸗ 
ten erfordert — die Langſamkeit — Eckel und Unreinigkeit 
vorausgeſetzt, zu bekannte Fehler, daß man ſich hierinnen 
nicht irren kann, die in unſern Sinnen unangenehme Eindruͤ⸗ 
cke hinterlaſſen, welche alle Kunſt und Abaͤnderungen, die 
man hierinnen vorgenommen hat, zum böchftere nur ver 
mindern koͤnnen. Nicht zu gedenken, daß bey manchen Per⸗ 
ſonen die Haut ſo zart, und reizbar iſt, daß das geringſte 
Reiben und Auflegen eines fettigten Körpers einen roſenarti⸗ 
gen, ſehr ſchmerzhaften Ausſchlag hervorbringt. Bey Sub⸗ 
jekten, die dem Blutſpeyen oder Waſſerſucht unterworfen 
ſind, fallen die Einreibungen von ſelbſten Weg. In der 


Schwangerſchaft find fie auch gefaͤhrlich, es kan dadurch 


ein Misfall erregt werden. Hat der Patient den Tripper, 
ſo wird dieſer durch die von den Einreibungen verurſachte 


Schwaͤche der Gefaͤſſe verſchlimmert. Das Einreiben des 


Queckſilbers verurſacht oft eine Menge Krankheiten, die 
eben ſo verdruͤßlich als die erſten ſind, Kopfſchmerzen — 
Schmerzen in den Gelenken, und Zittern in den Gliedern. 


Ja der Kranke bleibt lange Zeit nach der Kur ſchwaͤchlich 


und traͤge, das Queckſilber wirkt nach der Heilung fort, 
und man hat ſtaͤrkende Mittel eine lange Zeit noͤthig, um 
die Saͤfte herzuſtellen, und den feiten Theilen den Ton wie— 
der zu geben, welchen das Queckſilber zerftöret hat. 
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Vierzehntes Kapitel. 


1 antiveneriſche Bäder, 
Mercurialwaſchwaſſer; und antiveneriſche 
Kluyſtiere. 1 


7 H. 114. 
Sublimateinreibungen. 


Aſtruc erwaͤhnet zwar ſchon an verſchiedenen Orten 
den aͤuſſerlichen Gebrauch des Sublimats, in Geſtalt 
einer Salbe. Bey Unterſuchung des Buchs von Seba⸗ 
ſtian Cortilio, welches im Jahr 1610 herausgekom⸗ 
men, meldet er, daß derſelbe folgende Salbe, allen andern 
Mitteln vorgezogen habe. Rimm ausgeſuchtes lebendiges 
Queckſilber zwey Unzen, gepulverten Queckſilberſublimat ei⸗ 
nen Scrupel. Vermiſche es genan, ſo daß die Kuͤgelchen 
des lebendigen Queckſilbers gaͤnzlich verſchwinden, und ſetze 
ſodann zwey Unzen durchgeſeihetes Fett, und ein Quentchen 
guten Theriack dazu, und miſche alles ſehr genau zuſammen. 
Hierbey muß man zuletzt noch etwas Lavendeloͤhl, oder 
auch etwas Moſchus hinzuſetzen, das man in einem halben 

bis ganzen Scrupel Roſenoͤhl aufgeloͤſet hat. Aſt ru er⸗ 
waͤhnt ferner noch, daß Stephan Blancard den Su⸗ 
blimat aͤuſſerlich und zwar auf die Art gebraucht habe, daß 
er zu der gewöhnlichen Queckſilberſalbe noch den neunzehn⸗ 
ten Theil Sublimat beygemiſcht. Hierbey gab er noch inner⸗ 
lich den weißen oder rothen Queckſilberpraͤcipitat — oder 
auch den niedergeſchlagenen Sublimat, zu zwoͤlf bis ſechzehn 
Gran auf die Doſis. Aſtruc macht aber hierbey mit 
Recht die Bemerkung, daß er niemanden anrathen wuͤrde, 
Blancards Verfahren nachzuahmen. Herr Cirillo, 
ein Neapolitaniſcher Arzt, da er bemerkte, daß wenn die 


die Duesilbermitel durch die Haut in den Körper ge⸗ 
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bracht werden, ſolche eine gelinde Wirkung herfuͤrbringen, 
ſo hoffte er, daß der Sublimat, wenn man ſich ſeiner in 
Salben bediente, indem er durch die Haut in die innern 
Theile gehet, nothwendig einen guten Theil ſeiner minerali⸗ 
ſchen Säure verliehren muͤßte. Auſſerdem glaubt er, daß 
wenn der Queckſilberſublimat in den Koͤrper kaͤme, eine ſol⸗ 
che kleine Menge dieſes Halbmetalls, ſich unmittelbar mit 
der Urſache der Krankheit vereinigen, nicht aber die geſun⸗ 
den Säfte auf die Art verderben würde, wie es das lebendi⸗ 
ge Queckſilber zu thun pflegt. In dieſer Abſicht ließ er fol- 
gende Salbe zubereiten. Nimm ein Quentchen von hoͤchſt 


feingepulvertem Queckſilberſublimat, Schweinfett eine Unze, 


reibe alles ſehr gut zwoͤlf Stunden (ich halte dafuͤr, daß an⸗ 
derthalb Stunden hinreichend ſind) lang zu einer Salbe zu⸗ 
ſammen. Die Zubereitung zu der Kur kommt faſt in allen 


Stuͤcken mit derjenigen uͤberein, wenn man die gewohnlichen 


Queckſilbereinreibungen machen will, nur braucht ſie nicht 
ſo lang, und ſo ſtreng zu ſeyn. Sind die Faſern ſproͤde, 
und das Blut erhitzt, fo braucht man laue Bader, und laͤßt 
den Kranken viel verdauendes Getränk trinken. Sind aber 
keine Urſachen vorhanden, welche dergleichen Zubereitung 
erfordern, ſo macht man gleich mit dem Einreiben den Arte 
fang. Man laͤßt den Patienten uͤberdies fleißig trinken, ent⸗ 
weder Molken, oder eine Abkochung von der Saſſaparille. 
Man macht mit einem halben Quentchen bey der Kur den 
Anfang, das iſt mit dreißig Gran von der Salbe, die drei 
Gran Queckſilberſublimat enthalten. Man laͤßt die Einrei⸗ 
bung des Abends bey dem Schlafengehen im Bette, oder 
auſſer dem Bette, und zwar ohngefehr zwei Stunden, nach 
einem leichten Abendeſſen machen. Die Hand der Perſon, 
welche dieſe Salbe einreibt, muß mit einer Blaſe oder Hand⸗ 
ſchuh überzogen ſeyn, den man gut mit Fett hat durchziehen 
laſſen, damit er keine Salbe einziehen moͤge. Man laͤßt die 
Salbe in die bloße Fußſohle des einen Fußes zehen Mi⸗ 
nuten lang einreiben. Der Kranke zieht hierauf wollene 

Socken 
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Socken an, die er des Nachts uͤber anbehaͤlt, des andern 
Morgens aber, wenn er will, wieder ablegen kann, und es 
bringt ihm auch uͤbrigens keinen Schaden, wenn er ſich die 
Fuͤſſe waſchen will. Den zweiten Tag nimmt man die Ein⸗ 
reibung auf dem andern Fuſſe vor, und zwar auf die nehm⸗ 
liche Weiſe. Den dritten Tag aber laßt man den Kranken 
ruhig, und laͤßt denſelben ſoweit es feine übrigen Umſtande 
erlauben, ein lauliches Bad gebrauchen. Am vierten und 
fuͤnften Tag faͤngt man mit den Einreibungen wieder an, 
und laßt den ſechsten den Patienten wieder ruhen und baden. 
Und auf eben dieſe Art fahrt man bis zur volligen Heilung 
des Patienten fort, doch muͤſſen Einreibungen blos an den 
Fußſohlen, und nicht an den Beinen vorgenommen wer⸗ 
den, weil ſonſt kleine ziemlich ſchlimme Geſchwuͤre entſte⸗ 

hen können. Man ſiehet, ohne mein Erinnern, daß dieſe 
Methode in veneriſchen Gliederſchmerzen und Huͤftweh, ſo 
wie in Rheumatismen die von Verkaͤltungen unter Mercurial⸗ 
kuren entſtanden ſind, vorzuͤglich zu gebrauchen ſeyn wird, 
doch darf kein Scorbut, unheilbarer Huſten, und ein aba 
tendes ſchleichendes Fieber zugegen ſeyn. 1 


$. 115. 
Zneiveneife Bäder, und Mercurialwaſchwaſſer. 


Herr Banue, ein beruͤhmter Apotheker zu Paris, 
hat die antiveneriſche Bader zuerſt eingefuhrt. Es 
iſt der aufgeloͤſte freſſende Sublimat, wozu man Anfangs 
zu einer Kanne Waſſer einen halben Gran nimmt, und nach 
und nach, nach Befchaffenheit der Umſtaͤnde, eine ſtaͤrkere 

Doſis braucht. Dieſe Baͤder haben einige Aehnlichkeit mit 
den Mercurialfriktionen, weil durch die beyden Methoden 
das Queckſilber durch die einſaugenden Gefaͤße der Haut in 
den Koͤrper gebracht wird; die Verſchiedenheit aber ſcheint 
zum Vortheil der Baͤder zu ſeyn. Das Einbringen des 
n lbers geſchiehet auf eine ſanfte Art, bey. denen Fri⸗ 
| 3 ktionen 
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ktionen hingegen iſt ein wiederholtes Reiben noͤthig — die 
fettigten Theile verſtopfen zuweilen die Port, und man er⸗ 
langt nicht allemahl ſeine Abſicht. Dieſe Methode kann vor⸗ 
zuͤglich dienen, wo die Melancholie und Hypochondrie mit 
dem veneriſchen Uebel vereinigt ſind, hier wird das Queck⸗ 
ſilber ohne Unruhe in den Koͤrper gebracht, und zwar mit 
großem Vortheile, weil die waͤſſerrichten Theile, die ihm 
zum Vehikel dienen, die verbundene Krankheit mildern. 
Freylich kann bey ſtarkem Gebrauch, bey hitzigen und leicht 
reizbaren Temperamenten, ein Jucken — und roſenartige 
Ausſchlaͤge entſtehen, aber dieſen Fehler kann man leicht, 
durch einige erweichende einfache Baͤder heben. Hiermit 
verbinde ich das Hofmanniſche Mercurialwaſch⸗ 
waſſer, dieſes beſtehet aus einem Gerupel Sublimat in 
acht Unzen Waſſer aufgeloͤſt, bey Vornehmen kann man 
Roſenwaſſer nehmen, dieſes Waſſer thut herrliche Dienſte 
in allen aͤuſſern veneriſchen Geſchwuͤren und Ausſchlaͤgen. 
Ja ſelbſten in der Kraͤtze, welche aus einer andern Urſache 
entſtanden, bewerkſtelliget es in Verbindung des innerlichen 
Gebrauchs der Schwefelblumen die Kur. 


F. 116. 
Antiveneriſche Klyſtiere. 


Die Methode, das Queckſilber durch Klyſtiere in den 
menſchlichen Koͤrper zu bringen, iſt ſinnreich und neu. 
Herr Royer, aͤlteſter General-Chirurgus, iſt der Er— 
finder. Die Baſis des Liqueurs iſt nichts anders als ein 
vollkommnes. aufloͤsbares Mercurialſalz. Bey dieſer Me⸗ 
thode ſchont man den Magen — Der Kranke bekommt kei⸗ 
nen Abſcheu vor dem Getraͤnke, und das Mittel kann keinen 
Eindruck auf die wichtigſten Eingeweide machen, der biswei⸗ 
len zu heftig iſt. Will man die antiveneriſthen Klyſtiere mit 
Nutzen anwenden, ſo muß der Darmkanal frey ſeyn, des⸗ 
wegen muß man den Kranken * abfuͤhren. Mau be⸗ 
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reitet fie von abgekochtem Leinſaamen, mit einem Pfund die⸗ 
ſes abgekochten Tranks vermiſcht man genau den antiveneri⸗ 
ſchen Liquor des Herrn de Royer, wovon die Doſis 2 bis 
3 Glaͤſer zu jedem Klyſtier ausmacht. Jedes Glas enthaͤlt 
5 Quentchen Liquor. Dieſe Art, das Queckſilber zu gebrau⸗ 
chen, iſt allemahl bey Perſonen ‚vorzüglich, welche eine 
zarte Bruſt haben, Sodbrennen und Magenſchmerzen uns 
terworfen ſind, beſonders aber ſcheinen ſie im Tripper und 
weißem Fluß als ein Specificum zu wirken, welches unmit⸗ 
telbar auf die Krankheit gelegt wird, und das leicht und ge⸗ 
ſchwind dahin dringen kann. Doch muß das Queckſilber 
unumgänglich aufloͤsbar ſeyn, und mit allen Saͤften vermiſcht 
werden koͤnnen, mithin kann man keine Kalke, Praͤcipitate, 
oder ſonſtige Praparate brauchen, die unauflößbar ſind. 2) 
Sollen fie Nutzen ſtiften, fo muß fie der Kranke eine binrei- 
chende Zeit bey ſich behalten koͤnnen. 3) Zarte, ſchwache 
und reizbare Eingeweide koͤnnen dieſe Klyſtiere nicht vertra⸗ 
gen, indem fie alsdann Kolicken, lebhafte Schmerzen und 
Haͤmorrhoiden erregen, doch kann man ſeinen Zweck errei⸗ 
cen, e wenn man Opium damit verbindet. 


* Fpnkzehentes Kapitel. 
Von den Methoden, das Queckſilber innerlich 
| zubereitet zu geben. | 


Von dem freffenden Sublimat; und von der 
Art dieſes Huͤlfsmittel zu brauchen. 


en 
Beſtandtheile des Sublimats. 


| Der freſſende Sublimat iſt ein metalliſches Salz, das 
us Mercurialtheilen zuſammengeſetzt, die durch an 
aure 
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Saure des Meerſalzes fo durchdrungen find, daß dieſe 
Saure nicht hinlänglich von dem Queckſilber geſaͤttiget zu 
ſeyn ſcheinet, ſondern vielmehr hier die Oberhand hat!. 
Ware der Salzgeiſt hinlaͤnglich von dem Queckſilber geſaͤt⸗ 
tiget, fo wuͤrde dieſe Aufloͤſung aufhören aufloͤsbar zu ſeyn, 
und in die Klaſſe der verſuͤßten Sublimate gehoren. Nach 
der Vorſchrift des Tachenius enthalt der freſſende Su⸗ 
blimat ſieben Theile Queckſilber und zwey Theile der Saͤure 
des Schwefelgeiſtes. Denn wenn das gebrauchte Queckſil⸗ 
ber zu dieſer Maſſe 280 Pfund enthaͤlt, ſo wird der enthal⸗ 
tene Sublimat 360 Pfund wiegen; dieſes beweiſt, daß die 
Maſſe am Gewicht 80 Pfund durch die Vereinigung des 
Queckſilbers mit der Salzſaͤure zugenommen hat. Dieſe 
Säure, durch die Vitriolſaure und ihr Oehl unterſtuͤtzt, ge⸗ 
het mit dem Queckſilber in die Höhe und bildet den freſſen⸗ 
den Sublimat faſt auf eben die Art, als wie der Spiesglas⸗ 
koͤnig durch eben die Saͤuren durchdrungen wird, und die 
Spiesglasbutter berfürbringt. Jedermann geſteht ein, das 
Queckſilber ſey fuͤr ſich kein Gift, man koͤnne es innerlich 
ohne Gefahr geben, wenn es getoͤdtet, mit Honig, Schwe⸗ 
fel oder Zucker zertheilt iſt: iſt es aber durch eine Mineral⸗ 
ſaͤure aufgelöſt, fo iſt der innerliche Gebrauch viel wichtiger, 
und kann gefaͤhrliche Folgen erregen. Die Gefahr iſt aber 
doch verſchieden, und weicht uach der Eigenſchaft der Saͤu⸗ 
re ab, worinnen es iſt aufgeloͤſt worden. Der weſentlich⸗ 
ſte Punkt beſteht aber darinnen, daß das erhaltene Praͤpa⸗ 
rat vollkommen auflösbar ſey; und dieſe Eigenſchaft ſcheinet 
bis jetzt dem freſſenden Sublimat vorbehalten zu ſeyn, und 
unterſcheidet ihn von allen übrigen en 


§. 118. 
Geſchichte des Gebrauchs dieſes Metalls. 
Schon Baſtlius Valentinus wagte es den Queck⸗ 


ee innerlich zu geben, in der Doſe von 3 bis 4 
Gran 
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Gran in Theriac genommen, um die veneriſche Krankheiten, 
Krebs und boͤſe Geſchwuͤre zu curiren. Richard Wiſe⸗ 
mann ſetzte den Sublimat unter die Zahl der Huͤlfsmit⸗ 
tel, wider die Luſtſeuche. Digby hat ſich berühmt ge⸗ 
macht durch ſein Queckſilberoͤhl, deſſen er ſich wider die 
veneriſche Krankheiten bediente. Die Facultaͤten von Wit⸗ 
tenberg und Leipzig befkättigten die Practik des Mon⸗ 
ſchenius und verſichern, daß der aͤtzende Sublimat, in der 
Doſe von zwei Gran gegeben, um die ſchleimigten und zaͤ⸗ 
hen Feuchtigkei ten zu zertheilen — der verdickten Lymphe zu 
ſteuren, und den Speichelfluß zu erregen, gar nicht ſollte 
als ſchaͤdlich angeſehen werden, noch ihm die Schuld wegen 
der Zufaͤlle, die begegnen koͤnnen, gegeben werden ſolle. 
Brechare hat den Sublimat in verſchiedenen Krankheiten 
gebraucht, er ſagt von ihm folgendes: „Der Geſchmack 
dieſer vitrioliſchen Saure iſt ſuͤrchterlich herbe. Ein € Gran 
in einer Unze Waſſer aufgeloͤſt iſt als ein kosmetiſches Mit⸗ 
tel, jedoch mit Behutſamkeit zu gebrauchen. Von dieſer 
Miſchung ein Quentchen mit Veilgenſaft gemildert, taglich 
zwei bis dreimal getrunken, thut in vielen unheilbaren 
Krankheiten Wunderdinge. Nur muß es mit Vorſicht, von 
einem vorſichtigen Arzte gebraucht werden. Keiner wage 
ſich daran, der die Methode nicht kennt.“ Nachher machte 
der Freyherr von Swieten dieſes herrliche Mittel allge: 
mein bekannt. Die größten Aerzte, als Sam hez, Haen, 
Stoͤrck, Locher, Bromfield, Spielmann, le Be— 
gue de Presle, Gardane, Horn, Hofmann, 
Jacobi und Po ſe, haben ihn jederzeit mit Nutzen gegen 
die veneriſche Krankheit angewandt, und uns von ſeinen 
Wirkungen die fuͤrtreflichſten Beobachtungen N 


§. 119. 
Verſchiedene Methoden den Sublimat zu geben. 


Denkt man ernſthaft uͤber die Zubereitung dieſes Mit⸗ 


tels nach, ſo ſieht man leicht ein, es BR zur Verſuͤſſung 


deſſelben 
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deſſelben nichts mehr, als daß man die uͤberfluͤßigen ſauren 
Spitzen des Salzgeiſtes einwickelt oder vertheilt, damit ſie 


den feſten Theilen des Koͤrpers nicht ſchaden konnen, huͤtet 


ſich aber dabey, daß die aufgeloͤſten Theile nicht niederge⸗ 
ſchlagen werden. Alle Oehle beſitzen die erſte verlangte Ei⸗ 
genſchaft, und es ſcheint, als ob ausgepreßte Oehle hinrei⸗ 
chend ſind, dieſen Endzweck ſicher zu erfuͤllen. Da man 
aber davon eine gewiſſe Menge geben muͤßte; da dieſe wie⸗ 
derholte Menge in der Folge einen Eckel, ein uͤbles Brechen 
hervorbringen koͤnnte, wodurch die Gefaße und Eingeweide 
Schaden litten; da der Kreislauf dadurch geſchwaͤcht und 
erſchwert wuͤrde, da endlich daraus Verſtopfungen entſtehen 
koͤnnten, und da uͤberdies die Kraft des freſſenden Subli⸗ 
mats vermindert, zerſtoͤrt oder faſt gänzlich vernichtet wuͤr⸗ 
de, ſo hat man dieſe Methode, ſo natuͤrlich ſie dem Anſchei⸗ 
ne nach zu ſeyn ſcheinet, bald wiederum verlaſſen. . 


Man hat an die Stelle der Oehle, die ohnedies den 
Sublimat nicht aufloͤſen koͤnnen, vegetabiliſche ſpirituöͤſe Li⸗ 
queurs gebraucht, welche eben den Vortheil verſchaffen, oh⸗ 
ne mit aͤhnl icher Unbequemlichkeit verbunden zu ſeyn. Dieſe 
Geiſter loͤſen den freſſenden Sublimat leicht und vollkommen 
auf; fie vereinigen ſich genau mit der Salzſaure, fie entfer⸗ 
nen die Spitzen derſelben. — Die shligten Theile, welche 
in dieſen Geiſtern enthalten find, umfaſſen die Spitzen der 
Salzſaͤuren und wickeln ſie ein. Dieſe Vermiſchung iſt das 
wahre auflösbare Queckſilber, welches ſich mit allen unſern 
Saͤften vereiniget und vermiſcht. Die Saͤfte der Speichel: 
druͤſen und der Druͤſen in dem Magen, mit welchen ſie ſich 
ſogleich vermiſcht, verfüffen vollends die Spitzen des Subli⸗ 
mats. Mit einer fo vortheilhaften Anlage dringt der Su⸗ 
blimat in alle Gattung der Gefaͤße und bringt die Wirkung 
hervor, welche man von einem Koͤrper, der auſſerordent— 
lich zertheilt iſt, erwarten kann, der durch feine Wirkſam⸗ 
keit und durch die Entwicklung ſeiner Grundtheile mehr als 

jeder 
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jeder andere Koͤrper vermoͤgend iſt, das veneriſche Gift zu 
zerſtoͤren. Man verſchreibt ihn folgender Geſtalt. KR. Mer- 
curii ſublimati corrofini. gr. 6. Spiritus frumenti libram 
unam. In phiola vitrea ſtent in digeſtione, filtra et ad 
ufum ſeruetur. D. 8. Morgens und Abends 1 Efloͤffel 
voll zu nehmen. Dieſe Art, den Sublimat zu brauchen, 
ſchien gleich Anfangs die ſicherſte zu ſeyn, weil das Auflö⸗ 
ſungsmittel ihn zugleich verbeſſert, da aber der Brandt⸗ 
wein oft den Magen reizt, und einen gewiſſen Eckel, der 
nicht leicht zu uͤberwinden, herfuͤrbringt; da es ſehr zaͤrtli⸗ 
che Perſonen giebt, die einen unwiderſtehlichen Abſchen fire 
geiſtreiche Getraͤnke haben — und da es Faͤlle giebt, wo ſie 
ſehr ſchaͤdlich ſeyn koͤnnen, wenn man ſie auch nur in gerin⸗ 
ger Menge nahme; ſo iſt es alsdann viel beſſer, den Subli⸗ 
mat in deſtillirten Waſſern aufzulsſen. Dieſe Vorſicht iſt 
noͤthig, um ſicher zu ſeyn, daß in dem gebrauchten Waſſer 
keine erdigten oder kalkartigten Theile befindlich ſind, mit 
welchen die Salzſaͤure eine groͤßere Verwandtſchaft, als mit 
dem Queckſilber hat, nelches ſich praͤcipitiren wuͤrde. 
Dieſes Huͤlfsmittel, das Queckſilber aufzuloͤſen, iſt um deſto 
natuͤrlicher, weil ſich die Saͤure des Meerſalzes geſchwind 
und genau mit dem Waſſer vereinigt, und weil dieſes Vehi⸗ 
kel die Theile hinlaͤnglich entfernt und zertheilt, daß man 
wegen der freſſenden Kraft, die man befürchtet, ficher ſeyn 
kann, und zu gleicher Zeit wird ſich das Queckſilber nicht 
praͤcipitiren. Oben habe ich ſchon einige Formeln angege⸗ 
ben, doch will ich noch folgende beyfuͤgen. R. Mercuri 
vivi dr. 2. Mercuriı ſublimati corrofiui gr. 6. Pulu. Gummi 
Arabici Unc. 1 1/2. tere in mortario lapideo exacte. 
ſenſim ſenſimque affunde Ag. Roſar. Unc. 12. Ag. Cina- 
mom. ſ. v. fyr. de Althea aa. Unc. 2. M. D. 8. Mor⸗ 
gens und Abends 1 Eßloͤffel voll zu nehmen. 


Dia aber dem ohngeachtet der Sublimat auch ſelbſt in 
der een Aufloͤſung einen abſcheulichen Sn 
t 


» 
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haͤlt, welchen viele Perſonen unmöglich vertragen koͤnnen, fo 
hat Herr Geheime Rath Hofmann, denſelben in einer 
Pillen Form verſchrieben und mit vielem und erwuͤnſchten 
Nutzen gebraucht. Sein Rezept iſt folgendes. R. Mercur. 
ſubl. Corroſ. dr. I. S. in Ad. font. ſ. q. adde micae panis 
alb. dr. 10. MI. f. pil. gr. 1. P. S. Morgens und Abends 
1. 2. bis 3 Stuͤck zu nehmen. Auf zehen Stuͤck kommt ein 
Gran Sublimat. Man muß die Pillen entweder an einem 
feuchten Ort aufbewahren, oder fie nicht zu alt werden laſ⸗ 
ſen, weil ſie, wenn ſie gar zu ausgetrocknet ſind, im Ma⸗ 
gen nicht völlig aufgelöfet werden. Sind fie aber zu alt 
und zu trocken geworden, und man will ſich doch derſelben 
bedienen, ſo muß man ſie in ein groͤbliches Pulver zerſtoſſen. 
Und wenn man dann zu einem ſolchen Pulver Zucker mit 
Zimmtoͤl, oder bey Armen abgeriebenen Citronen Zucker 
miſchet; ſo erhaͤlt man eine angenehm ſchmeckende und wuͤrk⸗ 
ſame Arzeney. Ich verſchreibe ſie folgender Geſtalt. Re 
Mercur. ſubl. Corroſ. aa. gr. If. f. in Ag. font. i. q. add. 
opii puri gr. 15. micae panis albi dr. 1 1/2. M. f. pil. D. S. 
Des Tags 3 Stuͤck zu nehmen. 5 


§. 120. 
Vortheile bey dem Gebrauch des Sublimats. 


Die Vortheile welche aus der Behandlung der veneri⸗ 
ſchen Krankheiten mit dem Sublimat entſtehen find ſehr be⸗ 
traͤchtlich. Man kennt in dieſer Methode die Menge des 
Queckſilbers genau, die man in den Körper gebracht, man 
iſt wegen ſeiner Wirkung ſicher. Die Art der Wirkung des 
Sublimats iſt kaum merklich — er vermehrt blos die Aus⸗ 
duͤnſtung; er bringt einen Schweis, und einen haufigen Ab: 
gang des Urins, manchmal einen gelinden Durchfall zuwe⸗ 
ge. Er hinterlaͤßt keine ſchmerzhafte, keine unangenehme Em⸗ 
pfindung. Da er ſehr beweglich — ſehr wirkſam und ein⸗ 
dringend iſt, ſo durchſtreicht er als ein leichter Dunſt die 
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Gefaͤße — und geht ſehr bald durch die Organe, welche den 
Koͤrper reinigen, ſo daß wenn ſeine Wuͤrkung auch unange⸗ 
nehm waͤre, wuͤrde ſie doch voruͤbergehend ſeyn. Ein an⸗ 
derer Vortheil iſt, daß man ihn ohne Schaden in jedem Al⸗ 
ter, ja ſelbſt bey Kindern wenn ſie das ſechſte Jahr erreicht 
haben, ja zu allen Jahreszeiten geben kann. Man kann 
auch den Sublimat im geheimen geben, indem keine groſſe 
Vorkur dabey nothwendig verknuͤpft ſeyn muß, und dadurch 
den Patienten der Schande entziehn. Endlich kann man mit 
dem Sublimat ſtaͤrkende Mittel verbinden, und hat alſo der 
Kranke gleich nach der Kur ſeine voͤlligen Krafte wieder. 


. 121. 
Wo der Sublimat zu gebrauchen. 


Die Erfahrung hat uns gelehrt daß der Sublimat das 
beſte Huͤlfsmittel ſeye, die Chankres, Puſteln, Phymoſis, 
Ausſchlage der Haut, Bubonen und boͤsartigen Tripper zu 
heben. In dem Beinfras wirkt er ſehr kraͤftig und man 
kann ihn als das vortheilhafteſte und nuͤtzlichſte Antiſeptieum 
in dieſem Falle anſehen, in allen Arten veneriſcher Geſchwuͤ⸗ 
re wuͤrkt er als ein herrliches Mittel — und uͤberhaupt iſt 
er dienlich wo dringende Zufälle dem Leben und der Maſchie⸗ 
ne mit einer Zerſtoͤrung drohen, hebt er auch das Uebel nicht 
gaͤnzlich, ſo wuͤrkt er doch als Palliativ, und laͤßt uns Zeit 
gewinnen, mit andern Mitteln dem Uebel Einhalt thun zu 
können. Er thut aber auch die beſte Wirkung in denjenigen 
Patienten, welche ſchon die Friktionen, und andere Mertu⸗ 

rialia ohne Nutzen gebraucht haben. — In einer ausgearte⸗ 
ten und verlarvten veneriſchen Schärfe übertrift er alle ans 
dere Mittel. Doch iſt auch eben ſo gewis daß der Subli⸗ 
mat nicht allemal die lymphatiſchen Geſchwuͤlſte hebt, beſon⸗ 
ders wenn ſie alt ſind — bey inflammatoriſchen Geſchwuͤlſten 
die bereits ſehr ſtark zugenommen, iſt er auch unnuͤtz. Man 
ſteht auch von dem Gebrauch 3 ab, wenn = 
er 
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der veneriſchen Krankheit ein ſchleichendes Fieber verbunden 
iſt, welches eine Verletzung eines Eingeweides zu erkennen 
giebt. Wenn aber das ſchleichende Fieber blos vene⸗ 
riſchen Urſprungs iſt, ſo kann man den Sublimat kecklich ge⸗ 
brauchen, denn indem er die Urſache hebt, ſo faͤllt die Wir⸗ 
kung von ſelbſten weg. Sind beſtaͤndig Kraͤmpfe zugegen — 
ſind die Nerven uͤberhaupt zu empfindſam — zu reitzbar — 

iſt der Patient epileptiſchen Anfällen unterworfen, denn iſt 
der Gebrauch des Sublimats auch mislich. Doch wenn 
die veneriſchen Zufaͤlle dringend find fo verſetze man ihn mit 
Nerven Mitteln. R. en Anod. m. Hoff. opt. Une. 
2. Tinct. Valerianae Unc. 1. Mercur. fubl. Corroſ. gr. j. 
Taud. liquid, Sydenhami Er 20. S. M. D. S. Morgens 
und Abends 15 Tropfen zu nehmen. R. Opii colati Unc. 1. 
Spiritus vinofi rectificati. Aerheris Vitrioli aa. Unc. 5. olei 
eſſentialis menthae piperitidis dr. 1. Mereurii ſublimati cor- 
rofia gr. 10. Opio in ſpiritu ſoluto cola deinde adde caete- 
ra probe miscens. D. S. 10. bis 12. Tropfen zu nehmen. 
Man kann ihn auch nicht ohne Gefahr brauchen, wenn eine 
Neigung zum Brechen, oder ein tägliches Brechen zugegen 
ſeyn ſollte — in ſchmerzhaften und entzuͤndeten Haͤmorrhoiden, 
oder wenn die veneriſche Seuche mit ſonſtigen ſchweren 
Krankheiten verwickelt iſt, die durch den Sublimat nur noch 
mehr vergroͤßert werden. Bei Schwangern darf man ihn 
auch nicht wohl brauchen, denn er beſitzt eine Kraft die Men⸗ 
ſtruation zu befördern, und koͤnnte leicht einen Abortum er⸗ 
regen. Bey dem leichteſten Huſten, bey der geringſten Kolick 
muß man das Mittel ausſeben, und warten bis die Ruhe 
hergeſtellt worden iſt. Will waͤhrend dem Gebrauch ein 

Speichelfluß ſich einſtellen, ſo gebrauche man folgende laxi⸗ 
rende Pillen. R. Extrct. Catholic. Serup. 1. Reſin. Ialapp. 
Scammon. aa. Serup. 1/2. f. c. f. g. Spiritus Vini. pi. No. 
20. P. S. 10 Stück auf einmal zu nehmen. Hierbei gurgele 
man den Mund mit kaltem Waſſer⸗ ä 
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Einwürfe gegen den Gebrauch des Suktinae 
ſie werden widerlegt. a 


Der Sublimat fort ſehr ten Folgen haben. 


Man klagt uͤber die heftigen Wirkungen, die derſelbe auf 


den Darm⸗Kanal erregt, über die Auszehrungen und Waſ⸗ 
ſerſuchten, die man nach deſſen Gebrauch wahrgenommen 
hat. Oder wenn dieſes alles nichts iſt, ſo beſchwert man 


ſich uͤber die Unwirkſamkeit des Mittels. Sehr auffallend 


iſt es vorläufig bey fo vielen Vorwürfen doch, daß der Auf 
ſerliche Gebrauch des Sublimats, der in der That oft unbe⸗ 


greiflich wohlthaͤtig iſt, ſich bis auf dieſen Tag in ſo groſſem 


Anſehen erhalten hat, und von Maͤnnern angeruͤhmt wird, 
die ſonſt einer Methode allein, ewige Treue zugeſchworen 
haben, da man in andern Faͤllen wie z. B. bey den Bley⸗ 
mitteln, ſogleich die Einſaugung befuͤrchtet, und dieſe zum 


Beweis ihrer Schaͤdlichkeit zu Huͤlfe ruft. Indeſſen glaube 


ich wuͤrklich, daß der Sublimat ſeiner Natur nach heftig 
wirken, und eine Menge von Uebeln herfuͤrbringen kann 
und muß. Das alles aber beweiſt weiter nichts, als daß 
das Mittel ſchaden koͤnne und bey der Anwendung deſſelben 
Behutſamkeit erfordert werde. Ungluͤckliche Falle dürfen nie 
unfer Urtheil beſtidimen, bevor wir nicht die Urſachen unter⸗ 
ſucht haben, und es wenigſtens boͤchſt wahrſcheinlich iſt, daß 
der Ausgang bey noch ſo ſehr veraͤnderten Umſtaͤnden, dennoch 
immer der nemliche geweſen ſeyn wuͤrde. Man gebe aber 
uͤberhaupt den Sublimat nicht ſo roh und leichtſinnig, 
als man oft thut. — Man verbeſſere die kraͤnklichen Anla⸗ 
gen, oder mindere ſie wenigſtens durch ſchickliche Mittel. 
Endlich uͤberzeuge man ſich zuvor von der Guͤte und Aecht⸗ 
heit, oder von der Beſchaffenheit des Subljmats überhaupt, 


er iſt oftmals mit Arſenik vermiſcht, und in dieſem Fall 
farbt er das Kalkwaſſer ſchwarz, beobachtet man dieſe Re⸗ 
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geln, fo werden die Klagen gegen dieſes Präparat groͤſten⸗ 
theils verſchwinden. Sollte jemand eine zu ſtarke Doſis 
Sublimat durch Verſehen bekommen haben, ſo entſtehen 
fuͤrchterliche Zuſaͤlle — Magenbrennen, Duͤrre des Halſes, 
Kolick, Erbrechen ſchaͤumigter, ſchleimigter, blutiger Ma⸗ 
terien, dergleichen Durchlauf, Aufſchwellen des Bauchs, Durſt, 
Ohnmachten, kalte Schweiße, Zittern, Zuckungen, der 
Brand in den Gedaͤrmen und zuletzt der Todt. Hier mus man 
den Kranken ſo bald moͤglichſt ſuchen zum Erbrechen zu brin⸗ 
gen, man giebt ihm Waſſer oder duͤnnes Bier mit viel Baum⸗ 
oͤhl oder Butter in Menge zu trinken, und laͤßt laues Waſ⸗ 
ſer in groſſer Menge nachtrinken, man giebt Klyſtiere von 
Oehl, lauem Waſſer mit Butter, oder von Milch, Honig 
und Oehl. Oder man kocht Althaͤen⸗ Wurzel in Waſſer, 


und thut in ein Pfund deſſelben, oder in ein Pfund warme 


Kuhmilch, ein halbes oder ein ganzes Loth zerfloſſen Wein⸗ 
ſteinoͤhl. Innerlich gebe man Waſſer mit Althea Wurzel 
oder Haber oder Gerſtenſchleim, mit zerfloßenem Weinſtein⸗ 
oͤhle ſo vermiſcht, daß auf ſechs Loth des Waſſers, etwa ein 
halbes Loth Weinſteinoͤhl kommt, wovon man alle halbe 
Stunden eine Theetaſſe voll nehmen, und Milch dazwiſchen 
trinken kann, in deren vier pan ein Loth zerfloſſenes Wein⸗ 


dtenöb! gemiſcht iſt. 


Sechzehentes Kapitel 
Keiſer⸗Pillen. Vegetabiliſches Merkurial⸗ 
Waſſer. Plenkiſche Gummi⸗Aufloͤſung, 
und e Queck ſilber. 
H. 123. 
Keiſer⸗-Pillen. | 
Das Queckſilber wird auf eine beſondere Art und Kunſt⸗ 

griff in deſtillirten Weineßig aufgeloͤſt, ſo daß es mit dieſem 

Acido ein ſchneeweiſſes mercurialifches Salz macht, welches 

nachher entweder mit Manna, oder einem andern aͤhnlichen 
Aeido 
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Wesen vermiſcht und diejenigen Pillen daraus gemacht wer⸗ 
den, welche von dem Herrn Keiſer als deren Erfinder, 
den Namen fuͤhren. Der Weineßig iſt ohne Widerrede das 
gebrauchte Aufloͤſungsmittel des Queckſilbers in den Pillen 
des Herrn Keiſers. Man wird dieſe Saͤure durch den 
Geruch zu ſehr gewahr um ſie zu verkennen. Die erſte Ope⸗ 
ration welche Herr Keiſer zur Verfertigung ſeines Mittels 
erfordert, beſteht in der Zertheilung des Queckſilbers, das 
durch die Bewegung des Waſſers vermittelſt einer ſehr zu⸗ 
ſammengeſetzten Maſchiene herfuͤrgebracht wird, woraus 
alsdenn ein natuͤrlicher Aethiops entſtehet. Aber dieſe Ope⸗ 
ration iſt ganz unnuͤtze, wenn man wohl gereinigtes Queck⸗ 
ſilber braucht, ſie beweiſt zum hoͤchſten, was bereits bekannt 
iſt, das Queckſilber ſey auſſerordentlich theilbar. Die zwey⸗ 
te Operation beſtehet darinnen, daß man das Queckſilber in 
ein laufendes Queckſilber verwandelt. Die dritte Operation 
beſteht in der Verkaltung des laufenden ſo gereinigten Queck⸗ 
ſilbers bey einem gehoͤrigen Feuer. Die vierte Operation 
beſteht in der Aufloͤſung des verkalten Queckſilbers in deſtil⸗ 
lirtem Weineßig. Die fuͤnfte Operation beſteht in der 
Vermiſchung dieſes aufgelößten Weineßigs mit einer hinrei⸗ 
chenden Menge Manna, und in dem Austrocknen. End⸗ 
lich beſteht die ſechste Operation in einer hinlaͤnglichen 
Menge Farinzuckers, die man damit verbindet, um 
dieſer Maſſe die wahre Conſiſtenz einer Pillenmaſſe zu vers 
ſchaffen. Die Pillen des Keiſers ſind alſo nichts anders, 
als ein lebendig gemachter Mercurius, der hierauf calcinirt, 
alsdenn in Weineßig aufgeloͤſt, und endlich mit Manna und 
Farinzucker iſt vermiſcht worden, um die gehoͤrige Conſt⸗ 
ſtenz einer Pillenmaſſe zu erhalten. Dieß iſt das ganze Ge 
heimniß, und wenn man die lange und eckelhafte Beſchrei⸗ 
bung lieſt, welche man davon gegeben, weis man nichts 
mehr. Dieſe Zuſammenſetzung zeigt alſobald die Wirkun⸗ 
| gen welche man fich von dieſen Pillen verſprechen kann. Sie 
beſtehen aus einem Mercurialſalze, welches unter einer tro⸗ 
2 3, genen 
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ckenen Geſtalt gegeben, | den Darmkanal reisen, und die ab⸗ 


ſonde rungen in den Ausfuͤhrungsgefaͤßen in Bewegung ſetzen 
und ſehr vermehren muß — ſie vermehren zu gleicher Zeit 
die Abſonderung des Urins, und bringen wenn man ſie baͤu⸗ 
fig braucht einen Speichelfluß hervor. Sie werden vorzuͤg⸗ 


liche Dienſte thun, fo oft die Drüſen verſtopft, die feſten 


Theile erſchlafft — und eine Anlage zur Atonie zugegen iſt, 
weil ſie alsdann die Stelle eines ſchmelzenden und eines ſehr 
toniſchen Mittels vertretten, und weil gelinder Mittel nn⸗ 
zureichend, und zu unkraͤftig ſeyn würden. Indem man fie 
aber in ſolchen Faͤllen anraͤth, muß man unterſuchen, ob 
die bereits geſchwaͤchten, oder zum Theil durch die Krank⸗ 
heit zerſtoͤrten Organe nicht eine Ruͤckſicht verdienen, und ob 
ſie ſtark genug ſind der Kraft und der Wirkung eines Huͤlfs⸗ 
mittels zu widerſtehen welches faſt allezeit wie ein feſter Koͤr⸗ 
per wirkt, und das nur, man kann dieß nicht genug wieder⸗ 
holen, gezwungene Ausleerungen berfürbringt. Wenn dieſe 
Pillen gebraucht werden ſollen, fo iſt eben nicht noͤthig, daß 
ſich der Kranke auf eine Art dazu vorbereite, ſondern er darf 
nur gleich welche davon einnehmen und zwar die erſtern Tage 
deren 4. 6. 8. u. ſ. w. deren immer mehr, fo lange bis ent⸗ 
weder das Uebel abnimmt, oder der Speichelfluß ſich aͤuſſern 
will; welches man denn daran merket, wenn ſich in den in⸗ 
nern Theilen des Mundes einige Hitze, und ſtaͤrkerer Aus— 
fluß des Speichels zeigt. Hier haͤlt man mit dem Gebrau⸗ 
che der Pillen einige Tage ein, und nimmt waͤhrend der 
Zeit etwas zu purgiren ein — und wenn die Zufälle vorbey 
ſiud, fo fahrt man mit dem Gebrauch der erſtern Arzuey 
wieder fort. Die Doſe der Pillen iſt nicht beſtimmt, ſondern 
man nimmt ſo lange ein, bis man wieder geſund iſt. In⸗ 
deſſen kann man deren 10. 12. 15. 20. und mehrere täglich) 
einnehmen, und hiermit 6. 8. Wochen und laͤnger anhalten. 
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Von dem vegetabiliſchen Mercurial „Waſſer. 


Dieſes Mittel hat ein franzsſiſcher Arzt Rahmens 
Preſſavin erfunden. Er bereitet es auf folgende Art. Ein 
Pfund reines Queckſilber loͤſt er zuerſt uͤber einem gelinden 
Feuer in einem Pfunde und vier Unzen Salpetergeiſt auf; 
alsdann gießt er dieſe Aufloͤſung zu einer Lauge, die aus einem 
Pfunde Sal tartari, und einem halben Pfund Waſſer beſteht, 
worauf das Queckſilber in Geſtalt eines rothen Pülvers ſo⸗ 
gleich zu Boden fallt. Nachdem er dieſen Praͤcpitat dreymal 
in Regenwaſſer wohl abgewaſchen und alsdann wieder ger 
trocknet hat, gießt er fuͤnf Bouteillen ſtarken Weineßig darauf, 
kocht denſelben zwey Stunden lang in einem bedeckten Gefäs 
und gießt die eben gemeldete Lauge darauf; worauf das Queck⸗ 
ſilber als ein weiſſes Pulver zu Boden fällt. Dieſes wordt 
er abermals einigemal in Regenwaſſer, vermiſcht es darauf 
nachdem es getrocknet iſt, mit vier Unzen Cremor Tartari z 
und drey Pfund Waſſer, laßt dieſe Vermiſchuug zwey Stun⸗ 
den lang kochen, und dann kalt werden. Es iſt ſo klar als 
das reinſte Waſſer. Er gießt es ab, verwahrt es in einer 
wohl verſchloſſenen Bouteille, und nennt es aqua vegeto 
mercurialis. Herr Preſſavin theilt die ganze Zeit der 
Kur der Luſtſeuche in zwey Perioden; die erſte Periode iſt 
vom Anfange der Kur bis zum zwanzigſten Tage. Waͤhrend 
dieſer Zeit muß der Kranke wenn der Zufall wichtig und alt 
iſt, das Zimmer huͤten. In dieſer Periode verſchwinden 
gemeiniglich alle veneriſche Zufaͤlle. Die zweyte Periode, 
welche ohngefehr mit dem zwanzigſten Tage anfängt, enthalt 
gleichfam die Nachkur; und dieſe beſteht in dem vierzehntaͤ⸗ 
gen Gebrauch einer Ptiſame, und der Beobachtung einer gu— 
ten Diat. Ein Aderlaß und eine gelinde Abführung machen 
die ganze Zubereitung der Kur. Das Mittel ſoll nicht die 
geringſte Unbequemlichkeit verurſachen, auch der empfind— 
lichſte Magen verträgt es. Es vermehret gemeiniglich alle 
2 4 Abſon⸗ 
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Abſonderungen unmerklich. Man kann dieſes Mercurial⸗ 


Waſſer uͤberhaupt als ein gutes Medicament betrachten, man 


darf es aber nicht fuͤr ſanft⸗wuͤrkendes Huͤlfsmittel anſehen, 


ſondern muß auf die erſten Wirkungen aufmerkſam ſeyn, die 


es herfuͤrbringt, und folglich muß man in Abſicht der Doſis 
behutſam verfahren, denn oft entſtehen davon Uebelkeiten, 
Brechen, ja bisweilen ſelbſt ein Speichelfluß. In Ermange⸗ 
lung dieſes Mercurial-Waſſers, kann man auch folgende 
Kuͤchelgen gebrauchen. Man ſetze zu einer hinreichenden 
Quantitat Syrup drey Theile rohes Queckſilber aus Zinno⸗ 
ber, und thut zu der Vermiſchung zween Theile Cremor 
Tartari. Miſchet gepülverten Kandelzucker darunter, macht 
einen Teig daraus, und aus dieſem entweder Pillen oder 
Kuͤchelgen, deren jegliches etwan 6 oder 7 Gran wiegt; 
welche man nachher entweder an der Sonne, oder den Win⸗ 
ter uͤber in einem maͤßig warmen Zimmer trocknen laſſen 
kann. Von dieſen Kuͤchelgen kann man taͤglich zwey oder 
drey einnehmen, bis man völlig wieder geſund iſt. 


5 b 
Plenks Mercurial Gummi. 
Herr Plenk hat nach wiederholten Verſuchen eine Art 


Verwandtſchaft wahrgenommen, welche ſich zwiſchen dem 
Queckſilber und dem Schleime des Mundes befindet — er 


ſchloß aus der Aehnlichkeit das arabiſche Gummi habe eben 


die Eigenſchaft und koͤnne die Stelle dieſes Schleims vertret⸗ 
ten. Um ſich davon noch mehr zu uͤberzeugen, rieb er mit 
dieſen beyden Subſtanzen rohes Queckſilber ab. Das OQueck⸗ 
ſilber wurde vollkommen getoͤdtet, und es entſtand daraus 
ein aſchgrauer Schleim, der mit Waſſer verduͤnnet, daſſelbe 
vollkommen farbte, ein Theil wurde von dem Waſſer, getra⸗ 
gen, der andre fiel aber zu Boden, ohne deswegen das Queck⸗ 
fiber zu verlaſſen, das ſehr vereiniget blieb. Wenn man 


die Bouteille ruͤttelt, vereiniget ſich alle dasjenige was ſich 


nieder⸗ 
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niedergeſchlagen hat von neuem mit dem Liquor und bleibt 
einige Zeit darinnen ſchweben. Hieraus ſchloß Plenk, der 
arabiſche Gummi ſey das mildeſte Vehikel, und zu gleicher 
Zeit das ſicherſte von dem Queckſi lber, weil das Waſſer wel⸗ 
ches das natuͤrliche Aufloͤſungsmittel des Gummi iſt, dieſe 
neue Verbindung nicht trennen kann, wenn ſie gut iſt gemacht 
worden. Der Mercurialgummi in ſtarken Doſen gegeben, 
ſagt Herr Plenk, erregt niemals den Speichelfluß, weil 
das Gummi, mit welchem das Queckſilber in dieſer Zuſam⸗ 


menſetzung vermiſcht iſt, das Beſtreben aufhebet, nach wel⸗ 


chem er ſich mit dem Schleim zu vereinigen trachtet, und 
der Verwandſchaft vorbeugt, die ihn nach demſelben hin⸗ 
treibt, und die das Gummi auf einige Art erſetzt, und vor⸗ 
ſtellt. Eben in dieſer Abſicht muß das arabiſche Gummi 
als ein Huͤlfsmittel angeſehen werden, wodurch man die 
Salivation verhindert, wenn man andere Mercurialzuberei⸗ 
tungen braucht, die dieſelbe fuͤrchten laſſen. Er verſchreibt 


es folgendermaſſen. R. Mercurii viui depuratiſſimi dr. 1. 


Gummi Arabici puluerifati dr. 3. Syrupi cichorei cum rheo 
g. s. Conterantur in mortario vitreo, fenfirg affundendo 
aliquantum ſyrupi, donec mercurius omnis abiit in mucum. 
His fatis ſubactis addantur ſenſim conterendo Ag. Rofar.’ 
Une. 13. D. in ampullam vitream. S. mane ac veſperi duo 
eochlearia lignea aſſumantur. Oder in Pillen. K. Mercu- 


ii vivi depuratiffimi dr. 1. Gummi Arabici pulueriſat. dr. 3. 


Syr. eichorei cum rheo. q. s. Conterantur bene in mortario 
marmoreo vel vitreo, donec mercurius omnis in mucum 
abıit, huic adde Micae panis albiffimi Unc. ıf2. Subigantur 
bene in maſſam pilularum. Fiant pil. gr. 3. Conſpergantur 
Puluere liquiritiae. D. S. Morgens und Abends 10 Stuͤck 
zu nehmen. Oder in einem Syrup. K. Mercuri vivi de- 
purat. Scrup. 1. Gummi Arabici puluerfati Se. 3. Syrupi 
cichorei cum rheo g. s. m. Conterantur in mortario vitreo 


| donec mercurius abiit in mucum, adde inſuper conterendo. 


i Syrupi eichorei cum rheo. Unc. ı1f2.M.D. S. Beſonders 
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für kleine Kinder, welchen man Fruͤhe und Abends ein klei⸗ 
nes hölzernes Löffelchen voll giebt. Die Doſis wird nach 
und nach verſtaͤrkt. Dieſes Mercurialgummi iſt unter allen 
Zubereitungen des Queckſilbers die mildeſte und am wenig⸗ 
ſten bedenklichſte. Hier iſt keine Saͤure zur Auflöſung des 
Queckſilbers gebraucht worden, wodurch ein cauſtiſcher Koͤr⸗ 
per entſtehen könnte, man hat vielmehr eine ſchleimigte Ma⸗ 
terie dazu angewendet, die es durchdringt, und faſt in ganz 
unmerkliche Staͤubchen zertheilt, und die fich nur genauer 
mit ihm verbindet, weil ſich dieſe beyden Körper ſehr genau 
mit einander vereinigen. Aber daß Herr Plenk behauptet, 


daß das in Schleim aufgeloͤſte arabiſche Gummi, wenn es 


mit dem Queckſilber zuſammen gerieben wird, weit leichter 
als die andern Subſtanzen die Verſchwindung dieſer Kuͤgel⸗ 
chen befoͤrdere, dieſes iſt irrig. Denn auch der Honig be⸗ 
werkſtelliget dieſes ſehr geſchwind; und der durch das warme 
Waſſer bereitete Schleim von Gummi Tragacanth, thut 
ohnerachtet dieſes Gummi ſich nicht fo leicht als das arabiſche 
auflöfer, doch wenn man während des Reibens ihn durch 
die Wärme fluͤßig erhalt, dieſes noch weit geſchwinder, als 
der Schleim von dem arabiſchen Gummi. Plenk fuͤhret 
auch keinen einzigen Verſuch an, welcher die groſſe Verwand— 
wandſchaft des Queckſubers mit dem arabiſchen Gummi bes 
weiſen koͤnnte, denn das arabiſche Gummi wuͤrket auf das 
Queckſilber nicht durch Verwandtſchaft — nicht durch Affi⸗ 
nitat, ſondern blos durch feine ſchleimigte Natur, wie andre 
ſchleimigte Koͤrper das nehmliche thun. Obgleich ferner Herr 
Plenk verſichert, dieſes Mittel verurſache niemals einen 
Speichelfluß, wenn man auch noch eine groͤſſere Doſis da— 
von brauchte; ſo verſichern doch Aerzte von Anſehen, und 
Manner die ein Zutrauen verdienen, es habe unter ihren 
Handen verſchiedenemal eine ſolche Wuͤrkung herfuͤrgebracht. 
Nichts ſcheinet auch dies zu verhindern, und das neue Sy⸗ 
ſtem des Herrn Plenks ſo ſinnreich es iſt, kann die Erfah⸗ 
rungen nicht aufheben, welche die Gegenwart eines Zufalles 

beweiſen, 


Ser . 


beweiſen, der allen Zubereitungen des Queckſilbers eigen if, 
und welchen das Gummi um fo weniger verhindern kann, je 
unvollkommener dieſe Vermiſchung iſt, und je weniger genau 
die Theile mit dem Queckſilber verbunden ſind. Will man 
ſich an die fluͤßige Zubereitung des Herrn Plenks ſclaviſch 
halten, ſo muß man ſich entſchließen dieſes Hoͤlfsmittel 
täglich neu zu bereiten, ſo wie man es brauchen will, damit 
das Queckſilber deſto mehr mit dem Gummi vereinigt bleibt. 
Ueberhaupt ſcheint das Mittel nur fuͤr leichte veneriſche Zu⸗ 
fälle angemeſſen zu ſeyn, eine vollkommene Seuche wird es 
nicht heben. Bey Kindern iſt es ein fürtrefliches wurmtrei⸗ 
bendes Mittel. 279 


** an 2 1 $. a ‘ 5 . 
Verkalchtes Queckſilber. 


Wenn man das Queckſilber einige Monate lang in ver⸗ 
ſchloßenen Gefaͤßen einer Hitze von hundert und achtzig Gra⸗ 
den des Fahrenheitiſchen Thermometers ausſetzet, ſo wird 
ein Theil davon in ein Pulver verwandelt, das dem durch 
ein langwieriges Reiben aus dem Queckſilber erhaltenen Pul⸗ 
ver vollkommen ahnlich iſt. Vermehrt man nun aber noch 
die Hitze, und ſetzt ſelbige noch acht oder zehen Tage fort, 
ſo wird dieſes ſchwarze Pulver zu dem was man das durch 
fich ſelbſt verkalchte Queckſilber zu nennen pfleget. 
Man kann es aber nach Saunders Manier auf folgende 
Art bereiten. Man nimmt zwey Quentchen von dem ver- 
füßten Queckſilber, und thut eben fo viel fluͤchtiges Alkali 
dazu. Das verſuͤßte Queckſilber nimmt im Augenblick eine 
dunkel graͤulichte Farbe an. Man nimmt ein Quentchen 
von dieſem Präcipitat, und läßt daſſelbe in einer kleinen 
Flaſche acht Tage in einem Sandbad ſtehen, wo es in ein 
roͤthliches Pulver veraͤndert wird, das in jeder Abſicht mit 
dem verkalchten Queckſilber uͤbereinkommt. Man nimmt 
von dieſem Pulver zwoͤlf Gran, vermiſcht es mit zwep 
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Quentchen Honig, und eben fo viel von dem arabiſchen Gum⸗ 
mi, man loͤſe es hierauf wie bey der Plenkiſchen Mixtur in 
Waſſer auf, und giebt dem Patienten den Tag hiervon zwey 
Löffel voll. Dieſe Mercurialbereitung iſt übrigens ſtark, 
und wenn man vier Gran auf einmal giebt, ohne es gehoͤrig 
zu verduͤnnen, ſo erreigt die Doſis Uebelheiten und Erbre⸗ 
chen. Wenn man aus einem halben Quentchen von dieſem 
Pulver und einer Unze Fett eine Salbe bereitet, fo erhaͤlt 
man ein ſtarkes Mittel dieſer Art, das bald den Speichel⸗ 
Auf erregt. 


$ 127. 
Mercurial⸗Panacee, und verſuͤßtes Queckſilber. 


Es giebt zwo Arten die Mercurial⸗Panacee zu 
gebrauchen. Bey der erſten Art iſt weiter nichts noͤthig, 
als täglich von folgenden Pillen 15 Stuͤck einzunehmen. R. 
Panacce mercurialis dr. 1. Conſeru. Rofar. ꝗ. 8. M. f. pil. 
no. 30. Conſpergent. Pulu. Liquirit. und mit deren Gebrauch 
entweder anzuhalten, oder etwas zu Purgieren einzunehmen, 
wenn ſich der Speichelfluß aͤußern will. Oder man gebraucht 
ſolgenden Trank. R. Rd. Chinae Saflaparill. aa. Unc. 2. 
Coque in Ag. font. Menf. 1. ad remanent. Menf. 12. co- 
lat. add. Panaceae mercurialis. dr. 2. S. D. S. Täglich zwey 
bis dreymal ein Glas voll zu trinken. Das verſüßte 
Queckſilber giebt man taͤglich, 1 bis zmahl zu einem Gran, 
und ſteigt mit der Doſis, doch mus man N ach in Obachts 
nehmen, daß kein Speichelfluß entſteht, auch muß man die 
Diarrhoe vermeiden, weilen ſonſten das Queckſilber aus 
dem Körper geſchaft wird, und die Krankheit unberührt laßt. 
Wo ſchwache Eingeweide vorhanden ſind, oder wo der Patient 
beſtaͤndigen Durchfaͤllen unterworfen, da findet deſſen Ge: 
brauch nicht ſtatt. Man kann auch den alcalifirten 
Mercurium geben. R. Mercuri viui depurat, Unc. 1 
Lapidum cancrorum Unc. 2. M. ſecundum J. art. D. S. 
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Des Tags es bis 10 Gran zu geben, wobei man auch den 
Speichelfluß zu vermeiden ſuchet. Alle uͤbrige Mercurial: 
Praͤcipitate haben dieſes unter fich gemein, daß fie alle eine 
freſſende Kraft nach dem Verhaͤltniſſe der Natur, und der 
Menge der Saͤure, die ſie bey ſich beſitzen — Sie koͤnnen 
nicht in die Organe der Verdauung wuͤrken, ohne auf eine 
verſchiedene Art zu reitzen, indem ſie entweder haͤufige Stuhl⸗ 
gaͤnge oder Brechen erregen, und ſie koͤnnen auch nicht leicht 
in den Kreislauf der Saͤfte, wegen der Unaufloͤsbarkeit ih⸗ 
rer Theile dringen: Unbequemlichkeiten welche ihre Wirkun⸗ 
gen ſehr einſchraͤnken. Dergleichen Wirkung bringen alle 
Panaceen herfuͤr, welche man unter dem Nahmen der pana- 
eca folaris, lunaris, arcano corallino u. ſ. w. verkauft „ wo⸗ 
hin auch das Turpethum minerale und die Präcipitate von 
allen Farben gehoͤren. 


r F. 128. 
Vermiſchte Heilungsart. 


Man laͤßt dem Kranken zur Ader, führt ihn ab, und 
dereitet ihn ſo vor wie wir nach Maasgabe der Umſtaͤnde 
oben weitlaͤuftig gezeigt haben. Man faͤngt ihn an einzurei⸗ 
ben, und giebt innerlich den Sublimat. Die erſten vier 
oder fünf Tage giebt man von der waͤſſrigten Sublimat ⸗Auf⸗ 
loͤſung einen Eßloͤffel voll, hernach gietzt man zwey, und 
kann es gegen das Ende bis auf drey bringen, dieſen dritten 
Loͤffel voll aber thut man Sicherheit halben, in eine halbe 
Maas Tiſane, und läßt es den Kranken trinken. Die Viel: 
heit des Queckſilbers bey denen Einreibungen laͤßt ſich ſo ge⸗ 
nau nicht beſtimmen, insgemein ſind acht bis zwoͤlf Unzen 
Queckſilber⸗ Salbe dazu hinreichend. Durch dieſe glückliche 
Verbindung der beyden Mittel iſt man im Stand die ſehwer⸗ 

ſten veneriſchen Zufalle zu heben. 


Sieben⸗ 
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Stebenzehentes Kapitel 


Practiſche Anmerkungen und Kautelen über 
die verſchiedene Behandlung der Venus⸗ 
che durchs Queck ſilber. 


L. 129. 
A0 man berſchiedene Heilarten mit len vers 
| binden muß. 


Es iſt allezeit vortheilhaft mit ſo wenigen Hülfsmitreln 
als nur möglich it, und mit den einfachſten zu heilen. Iſt 
eine Methode bey einem Subjecte hinreichend — iſt ſie dem 
Alter — Temperament, der Gattung der Krankheit ange⸗ 
meſſen, ſo muß man ihr vor den zuſammengeſetzten den Vor⸗ 
zug geben. Es giebt aber ſo verwickelte veneriſche Krank⸗ 
heiten, daß man allen Indicationen und allen Unbequemlich⸗ 
keiten mit einem einzigen Huͤlfsmittel nicht begegnen kann. 
Es iſt wahr das Queckſilber hat unter allen Geſtalten die 

Kraft das veneriſche Gift zu zerſtreuen, beſonders wenn es 
noch neu, und nicht ausgeartet iſt, es giebt aber von die- 
fen Mineral Praparate, welche mehr als andere die Bewe⸗ 
gung der Säfte vermehren, und ſie aufloſen. Man mus 
alsdann mit dieſem erſten Huͤlfsmittel ein anderes verbinden, 
welches toniſche Krafte beſitzet. Man weis daß das Queck⸗ 
ſilber in den Salben und in dem Raͤuchern gebraucht, mehr 
oder weniger zertheilt, durch die Haut eindringt — es iſt 
auch bekannt daß wenn die Haut mit freſſenden Geſchwuͤren, 
oder mit ſchwaͤrenden Puſteln beſetzt iſt, die allgemeinen 
Friktionen oft nicht angewendet werden koͤnnen, und daß 
alsdann das Raͤuchern ſehr gute Dienſte leiſte. Wenn im 
Gegentheil die Druͤſen in den Weichen verhaͤrtet ſind — fo) 
werden dieſe Geſchwuͤlſte oft durch das Rauchern ſchlimmer, 
da hingegen die Einreibungen beſſere Dienſte leiſten. Man 
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mus als dann dieſe beyde Huͤlfsmittel mit einander vereinigen, 
wenn man den Kranken voͤllig herſtellen will. Das oͤrtliche 
Rauchern reiniget alsdann die Geſchwuͤre, und unterſtuͤtzt 
die Wirkſamkeit der Friktionen. Sind die Organe abgemat⸗ 
tet — betäubt. Sind ſtumpfe, eingewurzelte Schmerzen, 
unſchmerzhafte Geſchwulſte — Gummiartige Verſtopfun⸗ 
gen, Knochenaus wuͤchſe, alte Geſchwuͤre vorhanden, ſo muß 
man zu wirkſamen Mercurlal⸗Zubereitungen ſchreiten, man 
giebt innerlich den freſſenden Sublimat, und aͤuſſerlich 
braucht man die Raucherkur. Sind phlegmatiſche erſchlaff⸗ 
te Temperamente vorhanden — hat der Kranke unſchmerz⸗ 
hafte Geſchwuͤlſte, die man in Bewegung ſetzen will — alte 
Geſchwuͤre die ausgetrocknet werden muͤſſen, oder ſind ſehr 
tiefe Knochenſchmerzen vorhanden, denn verbinde man den 
Sublimat mit ſchweistreibenden Mitteln. Auf dieſe Verbin⸗ 
dung gründen ſich alle Arkang und Specifica, womit man 
heutiges Tags das Publikum zu uͤberreden ſuchet, ſie beſtuͤn⸗ 
den blos aus Vegetabilein. Es giebt Kranke, die ſo ſchwaͤch⸗ 
lich und reitzbar ſind und man findet dergleichen vorzuͤglich 
unter Frauenzimmern, und unter denen, die vorher ſchon 
Queckſilberkuren ausgeſtanden haben, daß fie von wenigen 
Granen Queckſilber, Fieber, Kraͤmpfe, oder Salivation be⸗ 
kommen. Dieſe Kranke ſind durchs Queckſilber nicht zu hei⸗ 
len, wo man es nicht mit der China und dem Opium ver⸗ 
bindet. Eben dieſen Kranken mus man durchaus wahrend 
der Kur eine warme nahrhafte ſtaͤrkende Diät vorſtellen. 
Oftmals giebt es Körper wo das veneriſche Uebel ſo heftig 
iſt, daß keine Vorbereitung ſtatt findet. Wenn demnach 
zum Beyſpiel eine Knoch enfaule zugegen, wenn die Knochen- 
geſchwuͤlſte ſich entzuͤndet, und die um ſich freſſenden Ge⸗ 
ſchwuͤre ſo tief ins Fleiſch gehen, daß eine toͤdtliche Haͤmor⸗ 
rhagie zu beſorgen iſt, dann gebe man innerlich den freſſenden 
Sublimat, verbunden mit den Friktionen. Sobald aber 
die erſte Gefahr ſo weit voruͤber iſt, daß man fuͤr das Le⸗ 
ben des Patienten, oder fuͤr die Vernichtung gewiſſer Ver⸗ 
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richtungen nichts weiter zu befuͤrchten hat, ſo ſetzt man die 
Mercurialien wieder aus und bereitet den Körper gehoͤriger⸗ 
maſſen vor. Zuweilen aber geſchiehet es, daß gleich bey 
dem Anfange der Kur das Uebel wieder alles Vermuthen 
gelindert wird — die toͤdtlichen Zufaͤlle verſchwinden, und 
der Kranke glaubt, daß er bald einer vollkommenen Geſundheit 
genieſſen werde. Sobald aber der durch die Krankheit und 
Arzneymittel geſchwaͤchte Koͤrper wieder zu Kraͤften gelanget, 
ſo wird auch gleich dadurch das noch verſteckte Gift auf das 
Reue erweckt, und es fängt ſolches wieder an neue Be⸗ 
ſchwerden zu erregen. Hier muß man nothwendig die Me⸗ 
thode aͤndern, und da, wo die Friktionen nichts nutzten, 
die Mercurialſalze anwenden, und wenn gleich eines oder 
das andere dieſer Salze ohne Nutzen angewendet worden, 
doch noch zum Gebrauch der übrigen ſchreiten. 


F. 130. / 
Einige andere Mittel gegen die Luſtſeuche. 


Iſt das veneriſche Gift nach und nach und allezeit ver⸗ 
geblich durch verſchiedene Praͤparate des Queckſilbers ange⸗ 
griffen worden — Hat man es auf eine uͤble Art gebraucht, 
und ſcheinet es, als ob der mit der Venusſeuche behaftete 
Kranke ſeine uͤbrige Lebenszeit elend und ohne alle Huͤlfe zu⸗ 
bringen muß, dann muß man andere Mittel verſuchen, und 
den Kranken nicht hilflos laſſen. Dahin gehören 


1) Die Holztraͤnke. R. Rd. Saſſaparill. opt. 
Une. 3. Coq. in Aq. font. Menſ. 1 1/2. ad remanent. 
Menf. 1. Alle 24 Stunden 1½ Maas zu trinken, und 
und eine maͤßige und ordentliche Diaͤt beobachten. Mit dem 
Gebrauche dieſes Tranks kan man 2, 3 Monate lang anhal⸗ 
ten, nachdem es noͤthig iſt. R. Rd. Chinae Saffaparill. Raſ. 
Lgr. Saſſafras. Guajaci aa. Une. 2, Conciſ. infunde Ag. font. 
Menſ. 2. Cog. ad remant. Menſ. 1 if. Man lege den 
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Kranken zu Bette, decke ihn warm zu, und laſſe ihn einen 
Schoppen von dieſem Trank, ſo warm als er kann, trinken, 
und den Schweis abwarten. Den folgenden Tag fruͤh trinkt 
er in gleicher Abſicht eben ſo viel von dieſem Trank, und 
bleibet noch ein Paar Stunden nachher im Bette liegen. 
Nachdem er ſich hierauf rein abgetrocknet, und ein reines 
Hemde angezogen hat; ſo kann er aufſtehen, und ſeine Ge⸗ 
ſchaͤfte verrichten, nur muß die Witterung gelinde ſeyn, und 
er ſich mit Kleidung wohl verwahret haben; widrigenfalls 
bleibe er lieber im Bette liegen. Den Tag uͤber muß er 
eben dieſen Trank reichlich trinken, ihn aber zuvor mit drei 


Viertheilen, warmem oder kaltem Waſſer, nach Belieben 


vermiſchen. Mit dieſer Kur halt man etwan 15 bis 20 Ta: 
ge an, und genießt leicht zu verdauende Speiſen. Auch iſt 
noch zu erinnern, daß man alle ſechs Tage eine gelinde Ab⸗ 
führung nehmen laßt, und die übrige Zeit hindurch den Leib 
mit Klyſtiren offen haͤlt. Auſſerdem kann man auch einen 
Verſuch mit der Lobelienwurzel machen. Von dieſen 
Wurzeln nimmt man fuͤnfe bis ſechſe, entweder friſche oder 
trockene, kocht einen Trank davon ab, und laͤßt ihn dem 
Kranken des Morgens fruͤhe und den Tag uͤber reichlich trin⸗ 
ken. Dieſer Trank purgirt, und zwar deſto ſtaͤrker, wenn 
er ſtark eingerichtet iſt — wirkt er zu ſtark, ſo macht man 
ihn ſchwaͤcher. Waͤhrend dieſer Kur muß ſich der Kranke 
aller ſtarken Speiſen und Getraͤnke enthalten. Wenn er nun 
dieſer Vorſchrift genau nachlebt, ſo iſt er in 2 oder 3 Wo⸗ 
chen geſund. Eben dieſen Trank gebraucht man aufferlich, 
wenn ſich an den Zeugungstheilen veneriſche Geſchwuͤre ge⸗ 


ſetzt haben. 


2) Opium. Der Mohnſaft iſt ein eben ſo altes, als 
wirkſames Mittel., das in der Hand eines klugen und unter⸗ 
ſcheidenden Arztes Wunder thun, in den Haͤnden des Empy⸗ 

rikers aber unwiderbringlichen Schaden anrichten kann. Es 


* ſeine Kraft vorzuͤglich auf die Nerven, und muß in 
R Krank⸗ 
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Krankheiten, die von einem mechaniſchen Reize — von ei⸗ 
ner feinen Schaͤrfe, oder von einer uͤbermaͤßigen Empfind⸗ 
lichkeit herruͤhren, auſſerordentlich behagen. So heilſam der 
Mohnſaft in heftigen Schmerzen iſt, ſo zweckwidrig iſt er, 
wenn die Urſache im Vlute oder in einer Anhaͤufung einer 
faulichten Materie geſucht werden muß. Daher kann er in 
Seitenſtechen und andern Arten der Entzuͤndungsſieber, 
wohl nicht eher ſtatt haben, als bis die ausleerenden Mit⸗ 
tel vorhergegangen, und nur blos eine Empfindlichkeit übrig“ 
bleibt. In hitzigen und langwierigen Rheumatiſmus, ehe durch 
Aderlaſſen — verduͤnnende Getränke und Blaſenpflaſter vor⸗ 
gebauet worden iſt. In der Ruhr, ehe die verdorbene Ma⸗ 
terie ausgeleert, und die Scharfe eingewickelt iſt. In un: 
ſern Tagen hat man an dem Opium eine neue Eigenſchaft 
entdeckt, es wirkt gegen die Lu ſt ſeuch e. Zu dieſer Ente 
deckung gab ein junger Menſch aus England von Stand 
Anlaß. Dieſer war eine geraume Zeit mit den i belſten Zu⸗ 
fällen, und beſonders von den bösartigen Geſchwuͤren bey⸗ 
nahe aufgerieben. Unablaſſende Schmerzen, bitterer Zorn, 
ſchienen die noch übrigen Krafte zu verzehren, und den Elen⸗ 
den ins Grab zu bringen, beſonders da er des Troſtes vom 
Schlaf gaͤnzlich beraubt war. Unter dieſen Umſtaͤnden wup⸗ 
de ihm Mohnſaft mehr aus Mitleiden, als aus Erwartung 
eines andern Vortheils gegeben. Er fieng an das Mittel 
granweiſe zu nehmen, und ſtieg allmaͤhlich. Er bekam 
Schlaf, wurde dadurch erquickt — der Gebrauch wurde 
fortgeſetzt, und die Doſis ſtufenweiſe vermehrt. Darauf 
bekamen die Geſchwuͤre ein beſſeres Anſehen, die Schmer⸗ 
zen blieben weg, und die andern Zufaͤlle nahmen ab. Nach 
einer kurzen Zeit hatte der Kranke das Vergnügen ſich ſo 
entfernt vom Rande des Grabes zu ſehen, als nahe er ihm 
vor dem gluͤcklichen Gebrauch dieſes Mittels war. Durch 
dieſes Beyſpiel aufmerkſam gemacht, rieth Hr. Dr. Nooth⸗ 
einen Verſuch mit dieſem Mittel zu machen. Es wurden in 
dieſer * fo. viel möglich, ähnliche Tale ausgeſucht, 
dem 
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dem einen Queckſilber und dem andern Opium gegeben. 
Man fieng mit einem Gran an, und flieg bis auf 5, 6, 8 

und mehr Gran den Tag durch. Es ſchien keinen widerna⸗ 
türlichen Schlaf zu verurſachen, ſondern es folgte eine ge⸗ 
wiſſe Ruhe und Befreyung aller unangenehmen Empfindun⸗ 
gen. Die merkliche Veraͤnderung zum Beſſern zeigte ſich 
nach wenig Tagen in Verminderung der entzuͤndenten und 
harten Raͤnder, Verbeſſerung der Materie, und gaͤnzlich 

gutartigem Ausſehen der haͤßlichen veneriſchen Geſchwuͤre: 
da im Gegentheil bey denen, ſo noch mit Mercurialmitteln 
behandelt worden, in der naͤmlichen Zeit nichts gewonnen 
war. Der Gebrauch des Mohnſaftes wurde fortgeſetzt, 

und man hatte das Vergnuͤgen, alle, die es nahmen, in 
kürzerer Zeit, als man ſich ſchmeicheln konnte, von allen 
Zufaͤllen befreyet, und die Geſchwuͤre geheilet zu ſehen. Die 
Kranken behielten regelmaͤßig ihre Oeffnung, und ſogar die, 
welche 10, 15 Gran taͤglich nahmen; ſtockte ſie ja, ſo war 
immer eine ſehr geringe Gabe Salz hinlaͤnglich, die gewoͤhn⸗ 
liche Ordnung herzuſtellen. Opium wuͤrkte hier als lindern⸗ 
des — als herzſtaͤrkendes Mittel. Die Schmerzen wurden 
gehoben — die Natur erhohlte ſich — das Oplum bewerk⸗ 
ſtelligte eine gelinde Ausduͤnſtung — das vielleicht in dem 
Körper des Patienten noch liegende unterdruͤckte Queckſilber 
bekam einen Stoß, fieng an zu wuͤrken, und die Zufaͤlle 
wurden dadurch gehoben. Oder die Natur gewann durch 
Erleichterung der Schmerzen, ſo zu reden, ein neues Le⸗ 
ben, bot alle ihre Kraͤfte auf, und bewirkte durch unmerkli⸗ 
che Ausſonderungen Kuren, die vorhin der Kunſt unmoͤg⸗ 


lich waren. 


3) Starke Auflöſende. Mittel. Dahin gehoͤ⸗ 
ren folgende Pillen. N. Mercur. ſubl. Corrof. dr. ıfz: 
Mercur. dulce. dr. 1 ıf2. Miſce in mortarie vitereo exacte. 
adde Gummi Amoniac. Guajac. aa. dr. 1. Fol. Sen. ſ. St. 


Pulu. dr. 2. M. f. c. l. 9. Syrup. de ſpina cervina pil. 
R 2 pond. 
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pond. gr. 3. D. S. Morgens und Abends vier Stuck zu | 
nehmen. Oder man nimmt folgendes: 


Coloquinten ohne Kern grob geſtoſſen anderthalb Unzen. 
Gewuͤrznelken ſechs Stuͤck. 

Zerſtoſſenen Sternanis ein Quentchen. 

Saffran Zwölf Gran. 

Blaͤttrichte Weinſteinerde eine Unze. 

Weinſtein zwanzig Unzen. 


Nach monatlicher Digeſtion wird es flirt, und in 
einer wohlbewahrten Flaſche aufgehoben. Davon giebt man 
zwei Quentchen, in zwei oder drei Unzen ſpaniſchen Wein, 
drei Morgen nacheinander. Den vierten Tag ruht der 
Kranke aus. Denn braucht er wieder drei Tage, und ruht 
wieder einen Tag aus. Dieſes geht ſo lange fort, bis daß 
er zwanzig bis fuͤnf und zwanzig Doſen genommen hat. Ei⸗ 
ne Stunde nach der genommenen Tinctur trinkt er zwei oder 
drei Glaͤſer alle halbe Stunde von einer Prifanelaus Gerſten 
und Suͤßholz. Zum Eſſen dienet vorzüglich Gebratenes. Die 
Wirkung der Tinctur beſteht im Abfuͤhren. Sollte aber ein 
Reiz in den Gedaͤrmen dazu kommen, ſo laͤßt man den 
Kranken erweichende Klyſtiere, worinnen ein Eydotter zer⸗ 
laſſen worden, machen, und vor der Mahlzeit eine Eyerſup⸗ 
pe trinken. Auſſerdem kann man folgende Pillen brauchen. 
R. Sapon. Venet. puriff. Une. ıf2. Gummi Guajac. depur. 
dr. 2. Extrct. Aconiti, Pulu. Hb. Cicutae aa. dr. 1. Calo- 
mel. opt. ppt. dr. ıf2. Sulph. Antim. Aur. ult. praec. gr. 
15. M. f. c. f. g. Syr. 5. rad. aper. major. pil. pond. gr. 2. 
Conſp. Pulu liquirit. D. S. Fuͤnf Stuͤck des Tags zu neh⸗ 
men. Beſonders aber empfiehlt ſich hier die Spiesglasſeife, 
welche Hr. Oberhofrath Kampf mit erwuͤnſchtem Nutzen 
in dergleichen Faͤllen gebraucht. Man loͤſe zwei Unzen und 
zwei Drachmen Hepat. antimon. und ſechs Drachmen Alcal. 
mineral. cauft. in ſechs Unzen deſtillirtem Waſſer auf, mit 

dieſer 
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dieſer filtrirten Aufloͤſung vermiſche man in einem ſerpenti⸗ 

nern Moͤrſel drei Unzen und zwei Drachmen Refinae Jalapp. 
ſtelle dieſe Miſchung an einen warmen Ort, und ruͤhre ſie 
oͤfters um. Des andern Tages loͤſe man die beynahe ver⸗ 
bundene Seife in drei Pfund deſtillirtem Waſſer auf, und 
rauche dieſelbe in einem glaͤſernen Geſchirr, bey ſehr gelin⸗ 
dem Feuer, bis zur Honigdicke, ab. Findet ſich nun, daß 
noch etwas unaufgeloͤſet geblieben, und kein kauſtſcher Ge⸗ 
ſchmack nicht mehr zu verſpuͤren ſey; ſo loͤſe man dieſe Seife 
mit einem Maas deſtillirtem Waſſer auf, filtrire die Aufloͤſung 
heiß, und inſpißire fie zur gewöhnlichen Seifenhaͤrte. Man 
giebt des Tags davon ſieben bis acht Gran, und ſteigt bis 
auf zwanzig. Man kann fie auch mit Kalomel und Eiſenhut⸗ 
Extract verſetzen, und ſie d ſich alsdenn Woch kraͤftiger 
erzeigen. 


Ein anderes Mittel iſt das Kalchwaſſer mit Milch ge⸗ 
trunken, wovon man taͤglich zwei bis dreimal des Tags, 
drei bis vier Unzen nehmen laßt, und damit monats weiſe 
anhalt. Iſt endlich der Kranke aber gänzlich erſchoͤpft, fo 
muß man zu der Milchkur ſeine Zuflucht nehmen, und das 
übrige von der Natur erwarten. Hat er aber ſonſten noch 
Kraͤfte, ſo bringt die Veraͤnderung des Klima oftmals vie⸗ 
len Nutzen, denn in einem waͤrmern Klima iſt die Aus duͤn⸗ 
ſtung ſtaͤrker, und eben deswegen kann in demſelben ein 
Grad der Luſtſeuche geheilet werden, der bey uns unheilbar 
war. 

ER, . 
Krankheiten, die vom übermäßigen Gebrauch des 
Queckſilbers entſtehen. 


Die Wuͤrkungen des gegebenen Queckſilbers muß man 
wohl von den Wuͤrkungen des veneriſchen Giftes unterſchei⸗ 
R 3 den, 
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den, damit nicht ein Unbehutſamer, die Queckſilberzufaͤlle 
für veneriſche Krankheiten halt, die Quantitat der Queckſil⸗ 
berarzneyen verſtaͤrkt und den Kranken zu Grunde richtet. 
Die allgemeinen Wuͤrkungen des allzureichlich gegebenen 
Queckſilbers ſind: 1) Beſchleunigter Blutumlauf, 
fo daß der Nulsſchlag manchmal auf 120 — 130 Schläge 
in einer Minute ſteigt. 2) eee eee Daher 
falſche vollbluͤtige und Entzuͤndungs fieber. 3) Faular⸗ 
tige Blutaufloͤſung. Daher entſtehen zuweilen waͤh⸗ 
rend der Kur Faulſieber mit Blutfluͤßen, ja der Tod ſelbſt — 
es entſteht eine faulartige Anflöfung der Saͤfte, blutendes 
Zahnfleiſch, uͤbler Geruch des Mundes, Urins und des 
Schweiſſes, wie auch ein blutiger Speichelfluß. 4) Ab ſe⸗ 
Kung des Queckſilbers an verſchiedene Orte, vor⸗ 
zuͤglich aber der in die Knochen. Aus dieſen entſpringen 
rheumatiſche oder Knochenſchmerzen, Zittern, Blutſpeyun⸗ 
gen Mattigkeit — Pulsadergeſchwuͤlſte, Fallſucht, Kraͤmpfe 
und andere langwierige Krankheiten. Iſt ein entzuͤn⸗ 
dungsartiger Zuſtand zugegen, ſo enthalte man ſich 
aller Queckſilbermittel. 2) Man laſſe zur Ader, und beob⸗ 
achte überhaupt die antiphlogiſtiſche Methode. Iſt eine 
faulartige Auflöfung der Gafte zugegen, fo dienet China — 
die Vitriolſaͤure — und der Malzaufguß. In den Kno⸗ 
chenſchmerzen: warme Bäder, ſchweißtreibende Arzneyen, 
beſonders Schwefelblumen mit Kampher. K. Flor. Sulph. 
puluerſ. Unc. 1. Campbor. cum fachar. bene trit. gr. 3 2. 
M. f. Pulu. diuid. in 16. p. aeg. D. S. Wovon des Tags uͤber 
3 zu nehmen. Auſſerdem giebt man das rohe Spiesglas 
täglich zu 7 Gran mit einem Quentchen Zucker, in Verbin⸗ 
dung eines Holztranks, man kann die Doſis er bis 
auf 40 Gran. 


Acht⸗ 
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Von verſchiedenen oͤrtlichen veneriſchen Zus 

fallen, die auſſer der allgemeinen Be: 
handlung, eine beſondere Kurart 
n erfordern. 


F. 132. 
Beinfraß. 


Wir nennen Beinfraß eine allmaͤhlige Zerſtoͤrung des 
Knochens durch die Schärfe der in feinen Zellen und Zwi⸗ 
ſchenraͤumen ſteckenden Säfte, es ſey nun, daß dieſe Saͤfte 
in dem Grund eines boͤsartigen oder ſonſt übel behandelten 
Geſchwuͤrs von oben auf der Oberflache des Knochens ſich 
ergießen; und in die kleine Löcher ſich einſenken, oder daß 
an der inwendigen Flache oder in der Subſtanz des Kno⸗ 
chens ſelbſt dieſe nagenden Saͤfte ſich ſammlen, und derſelbe 
von innen heraus zerſtoͤrt werde. Der Beinfraß iſt von 
zweifacher Art; er iſt naͤmlich trocken oder feucht. Der 
feuchte Beinfraß iſt das im Knochen, was in den weichen 
Theilen ein Geſchwuͤr iſt; der trockene kann am beſten mit 
dem trockenen Brande in den weichen Theilen verglichen 
werden. Bey dem trockenen Beinfraſſe iſt der Knochen 
weiß, trocken, abgeſtorben, uͤbrigens aber gleich und eben. 
Keine Verderbniß, keine Jauche, keine Exulceration iſt hier 
zu bemerken. Der ſchadhafte Knochen iſt trocken und todt, 
und muß abgeſondert werden. Bey dem feuchten Beinfraſ⸗ 
fe hingegen iſt der Knochen gelb, braun, ſchwarz angefreſ⸗ 
ſen, ungleich, zum Theil verzehrt, und eine ſtinkende Jau⸗ 
che fließt aus der ſchadhaften Stelle. Man theilt den feuch⸗ 
ten Beinfraß ein in den verborgenen und offenbahren. 
Verborgen wird der Beinfraß genannt, wenn die ſchad⸗ 
hafte Stelle im Knochen mit den weichen Theilen noch ganz 
“ R 4 bedeckt 
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bedeckt iſt. Der Fall kann hier doppelt ſeyn: Entweder 
auch die aͤuſſere Haut iſt ganz unverſehrt, oder es iſt bereits 
ein Geſchwuͤr in den fleiſchichten Theilen, das aber den un⸗ 
terliegenden Knochen nicht entbloͤſt. Im erſten Fall iſt die 
Haut über der ſchadhaften Stelle des Knochens welk, ſchlaff, 
oͤdematoͤs, roth oder blau, ohne entzuͤndet zu ſeyn. Der 
Kranke empfind et beſtaͤndig freſſende ſtechende Schmerzen 
im unterliegenden Knochen, welche durch einen aͤuſſern Druck 
vermehret werden. Iſt der Schaden im Knochen von eini⸗ 
gem Umfange, ſo hat er auch wohl ein ſchleichendes auszeh⸗ 
rendes Fieber. Im zweyten Fall iſt das Fleiſchgeſchwuͤr 
ohne bemerkliche Urſache ſehr hartnaͤckig und von einem boͤs⸗ 
artigen Anſehn. Es giebt viele und ſehr üble Jauche, iſt 
welk und mit ſchwammigten Auswuͤchſen beſett. Die Be⸗ 
muͤhungen des Wundarztes daſſelbe zu heilen, find fruchtlos, 
und wenn es ja heilt, bricht es bald wieder auf. Den offen- 
baren feuchten Beinfraß verrath ſchon die Jauche, welche 
ausfließt. Die Materie, welche den Knochen zerſtoͤrt, hat 
ſo zu reden ihren eigenen Spiritus Rector, ihren ganz eigenen 
nicht wohl zu beſchreibenden unangenehmen Geruch, ſo wie 
die Materien anderer Krankheiten. Zuweilen waͤchſt aus 
dem Knochengeſchwuͤr viel ſchwammigtes Fleiſch, welches 
leicht blutet, ja es ſcheint in manchem Fall, als wenn ſich 
der Knochen nach und nach in Fleiſch verwandelte. Der 
feuchte Beinfraß faͤngt entweder im Innern des Knochens, 
oder auf feiner aͤuſſern Oberflache an. Im erſtern Falle 
empfindet der Kranke zuerſt lange heftige Schmerzen im 
Knochen, welche durch einen aͤuſſerlichen Druck nicht ver⸗ 
mehrt werden. Darauf ſchwillt der Knochen an, und end⸗ 
lich dringt das Geſchwuͤr durch den Knochen, ergreift die 
weichen Theile, und endigt ſich in den offenbaren Beinfraß. 
Dieſer Beinfraß, der im Innern des Knochens anfaͤngt, 
iſt weit ſchlimmer, als der, welcher auf der aͤuſſern Ober⸗ 
flache des Knochens feinen Anfang nimmt, theils, weil er 
immer lange verborgen bleibt, und bereits eine große Zerſto— 
rung 
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rung in der Markroͤhre oft bis zu beyden Enden des Kno⸗ 
chens angerichtet hat, wenn er ſich aufferlich zeiget: theils 
auch, weil der Wundarzt zum ganzen Umfange des Scha⸗ 
dens weder mit Inſtrumenten, noch Arzneyen bequem ge⸗ 
langen kann. Im uͤbrigen iſt zwiſchen dieſen beyden Gat⸗ 
tungen des Beinfraſſes kein weſentlicher Unterſchied; oft 

entſtebt der innere Beinfraß von aͤuſſerlichen Urſachen; fo 
wie auch der aͤuſſere Beinfraß zuweilen von innern Urſachen 
entſtehen kann. In Abſicht der Urſachen, gleicht der Bein 
fraß den Fleiſchgeſchwuͤren. Alle diejenigen innern und 
aͤuſſern Urſachen, die ein Geſchwuͤr erregen, koͤnnen auch 
den Beinfraß erregen. Beſonders aber entſteht dieſes von 
einer innern Schaͤrfe, welche den Zuſammenhang der Kno⸗ 
chentheile aufloͤſt, und den Knochen zerſtoͤrt. Es iſt leicht, 
ein dergleichen verdorbenes Stuͤck zu zerbrechen, und die 
Theile deſſelben ſcheinen ſchwaͤrzlich, leicht und Durchlächert. 
Man erkennt deutlich daran die Spuren einer ſcharfen, na- 
genden und zerfreſſenden Feuchtigkeit. Die eigentliche Art 
dieſer zerfreſſenden Schaͤrfe wird ſich niemalen genau entde⸗ 
cken und beſtimmen laſſen. Man verſuche es und weiche 
Stuͤcke von Menſchenknochen in verſchiedene Arten von Lau— 
gen und andern Arten von ſcharfen Feuchtigkeiten ein. Sie 
werden mehr oder weniger eine Veraͤnderung erleiden, aber 
man wird niemalen eine Verderbung an ihnen zuwege bringen 
koͤnnen, die derjenigen vollkommen aͤhnlich waͤre, die durch 
einen Beinfraß verurſacht wird. Nur in unſerm Koͤrper, 
in unſern Saͤften allein koͤnnen ſich dergleichen Materien er: 
zeigen, und wie ihre natuͤrliche Miſchung — ſo iſt auch ihre 
Ausartung, ihre Verderbung unnachahmlich. Unter den 
verſchiedenen Materien, die unſere Saͤfte verderben, iſt 

wohl keine, die ſobald ihre ſchaͤdliche Wirkung auf die 
Knochen auſſert, dieſelben angreift, und allmaͤhlich zerſtört, 
als das Scrophelgift und das veneriſche, beſonders iſt letzte 
res am geſchickteſten einen Beinfraß zu erregen. Der ve— 
neriſche Beinfraß iſt alſo ein von dem Lu ſt ſe uch e⸗ 
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gift entſtandenes Verderbniß des Knochens. Der ge⸗ 
woͤhnliche Sitz iſt in der Naſenhoͤhle, an der Hirnſchaale, 
an den Schlüſſelbeinen, am größern Vorderarmknochen, 
und am Schienbein. Gattungen find 1) der örtliche, 
22) Der allgemeine. Diefer greift mehrere Knochen zu⸗ 
gleich an. Nuck hatte ein Scelet, welches vom veneri⸗ 
ſchen Gifte fo zernaget und mit unzaͤhligen Loͤchergen durch⸗ 
bohret war, daß es kaum nur noch den geringſten Zuſam⸗ 
menhang hatte. Nuck zierte es aus dieſer Urſache mit 
dieſer kurzen Aufſchrift: Amor intimis inhaeret' medullis; 
Die Liebe wohnt im Innerſten der Knochen. 
Zur Heilung gehoͤret, man muß die innere Urſache heben, 
und das veneriſche Miasma zerſtoͤren. Ehe dies nicht ge⸗ 
ſchehen iſt, iſt an keine Heilung zu denken. Der Sublimat 
innerlich gegeben, ſcheinet vor allen Queckſilber-Zuberei⸗ 
tungen den Vorzug zu verdienen. Man vermehrt die Wirk 
ſamkeit des Mittels ſehr, wenn man den Kranken zu gleicher 
Zeit ein ſtarkes Saſſaparillendekokt trinken laͤßt. Indeſſen 
geſchiehet es zuweilen, daß der Sublimat keine Beſſerung 
bewirkt, daß mehrere Knochen zu gleicherzeit angegriffen 
werden, denn verbinde man mit dem innerlichen Gebrauch 
des Sublimats die Mercurialfriktionen. Manchmal bleibt 
aber auch hier der Beinfraß unverändert — das Queckſilber 
nimmt blos den veneriſchen Charakter, heilt es aber ubrigens 
nicht. Hier gilt das nehmliche, was wir ſchon oben bey 
Gelegenheit der Leiſtenbeulen angefuͤhret haben, man feße 
das Queckſilber aus, und nehme zu andern Mitteln feine 
Zuflucht. Hier zeichnen ſich die China und die Afa foetida 
vorzüglich aus. R. Gummi Aſae foetidae Unc. 1. Extrct. 
Cort. Peruuian. Myrrh. Aquof. aa. dr. 2. f. e. Gyr. Cort. 
Aurant. pil. pond. gr. 2. Conſp. Pulu. liquirir. D. S. 
Dreymal des Tags 15 Stuͤck zu nehmen. Aeuſſerlich muß 
man die Wirkung der freſſenden ſcharfen Jauche auf den 
Knochen hindern, die Jauche beſſern, mindern und austrock⸗ 
nen. In dieſer Abſicht muß man den Knochen durch Ein: 


ſchnitte 


er .. 


/ 
ſchnitte bünreichend entbloſen — das Geschwür mit einem 


leichten Verband bedecken, und überhaupt alles, was die 


Anhäufung der Jauche im Geschwür veranlaſſen kann, ſorg⸗ 


faltig verhüten. Stockt die Jauche in dem ſchwammigten 
Gewebe oder in der Markroͤhre der Knochen, ſo muß derſel⸗ 


be bey Zeiten durch eine Trepankrone, oder durch den Pers 
forativtrepan geoͤfnet werden. Vorzuͤglich aber kann der 


Gebrauch eines Schwammes beym Verband nicht genug⸗ 


ſam empfohlen werden. Dieſer ſaugt, wenn er in die Def 
nung gelegt wird, alle ſcharfe Jauche in ſich, und hindert 


nicht allein die chien Wirkungen derſelben, ſondern auch die 
Einſaugung. Man giebt ihm die Geſtalt der Oefnung, Das 


mit er dieſelbe genau anfuͤllt, und verwechſelt ihn mit einem 


neuen, ſo oft er ſtark mit Jauche angefuͤllt iſt. Die aͤuſſer⸗ 


lichen Mittel, welche die Jauche beſſern, ſind von doppelter 
Art; ſie hindern nehmlich entweder zugleich die Abſonderung 
des ſchadhaften Knochens, und greifen den geſunden Kno⸗ 
chen an, oder ſie thun beydes nicht. Zu den erſtern gehoͤ⸗ 
ret der Brandtwein, der Liquor anadynus mineralis Hoff. 
manni, der Liquor Belloſti und die Thedenſche Arquebuſade. 
Unter den letztern dienet das Decoctum ſcordii, mil lefolii, 

fl. Hyperici, chamomillae Corticis peruuiani und das Kalk⸗ 
waſſer. R. Raf. Lign. Guajac. Hb. Scordii Millefol. aa. 
Unc. 2. Coque in Ad. font. Menf. 1. ad remanent. Menf. 
1/2. Colat. add. Mercur. ſubl. Corrof. gr. 2. Mell. Roſar. 
Unc. I. For. Zinci. 37. S. M. D. S. Zum aͤuſſerlichen Ge⸗ 
brauch. R. Pulu. Cortic. peruuian. opt. dr. 6. Coq. in Ag. 


font. Une. 8. ad remant. Une. 6. ſub finem coctionis add. 
Flor. Chamomill. roman. P. 1. Colat. add. Aq. Caleis Viuae 


Une. 1. M. D. S. Zum aͤuſſerlichen Gebrauch. R. Hb. 
Lapath. Acut. Unc. 1. Flor. Hyperici. Une, . Coque in 
Ag. font. Libr. 1. ad remanent. Unc. 10. Colat. add. Aq. 


Calcis Viuae Unc. 2. Mel. Roſar. Unc. 1. TR. Myrrhae 


dr. 2. Mifee. Iſt eine Scorbutiſche Scharfe mit im Spiel 
ſo verordnet man einen ſtarken Aufguß aus friſchem Seven⸗ 


baum, 
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baum, worunter etwas Weingeiſt geſchuͤttet wird. Iſt der 
Schaden am Fuß, ſo thun lauwarme mit vielem Sevenbaum 
angeſetzte Fußbaͤder gute Dienſte. & o bald die Urſache ge⸗ 
hoben, und die Jauche gebeſſert iſt, erfolgt die Abblatterung 
und Heilung gemeiniglich unter den Gebrauch aͤuſſerlich erwei⸗ 
chender Mittel. Eine Miſchung von Digeſtiv Salbe und 

eyrrhen Pulver, oder der Karottenbrey find dienliche Mit⸗ 
tel. Wenn aber mit allen dieſen Mitteln nichts ausgerichtet 
wird, ſo muß man den verdorbenen Theil des Knochens aus⸗ 
trocknen, und toͤdten. Dieſes geſchiehet durch den Belloſti⸗ 
ſchen Liquor am beiten aber durch das gluͤende Eiſen. Dringt 
der Beinfras ſo tief in den Knochen, daß man befuͤrchten 
mus, daß die Wuͤrkung des gluͤhenden Eiſens nicht ganz bis 
an das geſunde dringt, ſo kann man vorher einen Theil des 
ſchadhaften mit dem Radireiſen wegnehmen. Am Hirnſchaͤ⸗ 
del muß das gluͤhende Eiſen mit Behutſamkeit gebraucht wer⸗ 
den. Bey dem trockenen Beinfras mus man nebſt den in⸗ 
nern Mitteln, die Exfoliation auf alle mögliche Weiſe, durch 
den Liquorem Bellofti, Spirituoſa, und Radiren und Bren⸗ 
nen zu befoͤrdern ſuchen. 


Sein. iR 
! Veneriſche Knochenbeule. 


Es iſt eine von dem in die Knochen-Subſtanz abgeſo⸗ 
genen veneriſchen Miasma entſtandene oͤrtliche Anſchwellung 
der Knochen. Iſt eine Knochenbeule haͤrter als der Kno⸗ 
chen ſelbſt, fo nennt man fie einen Knochenauswuchs, iſt ſie 
aber weich, eine veneriſche Gummiarti ge Knochengewulſt. 
Die naͤchſte Urſache iſt eine Auseinanderweichung der Knochen 
plaͤttchen oder des Knochenhaͤutchens. Der Sitz der Krank⸗ 
heit iſt, die Hirnſchaale, der Schlüffelfnochen, der Bruſt⸗ 
knochen, die vordernen Knochen, und der Schienbein Kno— 
chen. Man erkennt ſie an einem tief ſitzenden, unbewegli⸗ 
ben, flachen, dem Knochen an Härte faſt ahnlichen, gemei⸗ 
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niglich eyfoͤrmigen, an Farbe von der. übrigen Haut nicht 
verſchiedenen und groͤſtentheils mit einem ſtarken Knochen⸗ 
ſchmerze verbundenen Geſchwulſt. Die Kur erfordert den 
innerlichen Gebrauch des Queckſilbers, verbunden mit einem 
Saſſaparillen Dekokt. Neuerlich hat man in dieſer Abſicht 
das Dekokt von der Seidelbaſtrinde empfohlen. Aeuſſerlich 
warme Bader, Einreibungen der Mercurial⸗Salbe, und das 
Rauchern. iu), 
N . an. 

Veneriſche Knochenerweichung. 


Es iſt eine von dem veneriſchen Miasma entſpringende 
Biegſamkeit, der Knochen. Gattungen ſind 1) Oertliche. 
Zuweilen wird ein Knochen nur hier und da, gleich dem 
Wachſe erweicht. Beyſpiele hat man an den Knochenbeulen. 
Die Heilungsart iſt die nemliche. 2) Allgemeine. Sie 
greift mehrere, oder alle Knochen zugleich an. Zeichen die⸗ 

fer Gattung find. Es entſtehen heftige Knochenſchmerzen — 

Die Statur des Koͤrpers wird vermindert, der Kranke kann 

nicht ſtehen; der Harn iſt kalkartig, truͤb; die Knochen wer⸗ 

den krumm, man kann ſie denn leicht ausdehnen, und ſie 
werden auch leicht abgebrochen. Dieſe Krankheit iſt meiſten⸗ 
theils unheilbar, doch muß man alle moͤgliche Mittel verſu— 
chen. 1) Man laſſe den Patienten keine Vegetabilien, ſon⸗ 
dern Fleiſchſpeiſen genieſſen, welche hoͤchſtens mit ein wenig 

Gemuͤſe vermiſcht ſeyn dürfen. Hier iſt die vegetabiſche Diaͤt 
am unrechten Ort angebracht. Denn da die Nahrungsmit⸗ 
tel aus den Pflanzen groͤſtentheils entweder wuͤrkliche Saͤure 
enthalten, oder doch leicht in eine Saure uͤberzugehen ger 
neigt find, ſo kann dieſe Saͤure ihre Wirkung an den Kno— 
chen aͤuſern. Der Knochenleim oder der Gluten kann zer- 
ſtoͤhrt, die erdichten Theile aus ihrem Zuſammenhang ge— 
bracht, aufgelöft, wieder in die Saͤfte eingeſaugt, und an 
andern Stellen widernatuͤrlich angehaͤuft werden. Es läßt 

5 ſich 
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fich auch hieraus die Bemerkung rechtfertigen, nach welcher 

uͤberhaupt Raubthiere und fleiſchfreſſende Thiere viel dichtere 

und ſchwerere Knochen haben, als ſolche Thiere die von Ge⸗ 

waͤchſen leben, und jemehr fie von bloſſem Fleiſch leben, de⸗ 

ſto dichter find ihre Knochen. Das Beingeruͤſt eines Lömen 

oder eines Tygers ſcheinet von Erz und von Stein zuſam⸗ 

mengeſetzet zu fein. Um deſtd mehr iſt hier der Fall ſich 

aller Vegetabilien zu enthalten, weil das Gift der Luſtfeuche 
wenn es auch in der That nicht ſaurer Natur iſt, doch mit 

der Saͤure eine Aehnlichkeit hat, weil es die Lymphe des 
Bluts verdickt und geronnen macht. 2) Setze man um die 
Schaͤrfe abzuleiten verſchiedene Fontanellen. 3) Brauche man 
kalte Baͤder, und waͤhrend ihrem Gebrauch alle drey Tage 
eine gelinde Mercurial- Friction, blos von einer Quente 
Mercurial: Salbe. 2 Wickele man alle Gliedmaſſen mit der 
Thedenſchen Bandage ein. 5) Gebrauche man innerlich die 
China in groſſen Doſen, und die Wurzel der Faͤrberroͤthe. 

R. Rd. Rubiae Tinctorum Une, I. Coque in Ag. font. 
Menſ. I. ad remanent. Men. Iz. Colat. D. S. Zum täg- 
lichen Getraͤnk. Auch kann man Spaa und Pyrmonter 
Waſſer trinken laſſen. 


$ 135. 
Veneriſcher Gliederſchmerz. 


Es iſt ein vom veneriſchen Miasma entſtandener hefti⸗ 
ger, bey der Nacht hauptſächlich verſtaͤrkter, Gliederſchmerz. 
Der veneriſche Gliederſchmerz greift vielmehr den mittlern 
Theil der Knochen, und nicht ſo oft, wie andre Gattungen 
der Gliederſchmerzen, die Gelenke ſelbſt an. Das kraͤftigſte 
Mittel dagegen iſt unſtreitig den Sublimat, wobey man ein 
Dekokt des Guajacholzes mit Salep und Milch trinken läßt, 
Auch kann man die Plumeriſchen Pillen geben. R. Sulph. 
Antim. 3 Calomel opt. ppt. aa. dr. M. f. Puluis ſubt. 

add, 
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add. Gummi Gusjaci dr. 1/2, Balſami Copaivae. q. s. M. f. 
pil. No. 45. D. S. Morgens und Abends zwei davon zu neh⸗ 
men, und einen Holztrank nachzutrinken. R. Sulph. Anti- 
mon. Aurat. ult. praccipit dr. 12. Calomel bene ppt. gr. 
15. Miſce ſiat Puluis add. Extret. cicutae dr. 2. Balfami de 
copaiva. q. 8. f. I. a, pil. pond. igr. 2. Alle Morgen und 
Abend davon mit einem Holztrank zu nehmen. Helfen alle 
dieſe Mittel nichts, fo kann man einen Gebrauch vom weiſ⸗ 
fen Vitriol machen. R. Extrct. Gentian. rubr. Trifol. fibrin. 
Vitrioli albi aa. dr. 2. M. f. c. f. ꝗ, mucil. Gummi trapacanth. 
pil. pond. gr. 1. D. S. Des Abends beym Schlafengehen 
zwei zu nehmen, und mit der Doſe zu ſteigen. Warme Baͤ⸗ 
der — Seidelbaſt⸗Rinde, Blaſenpflaſter und Fontanellen, 
werden die Kur ebenfals ungemein beschleunigen. 


$. 136. 
Veneriſcher Huͤftſchmerz. 


Es iſt ein vom veneriſchen Miasma entſtandener 
Schmerz in der Huͤftgegend. Aus der Kenntnis der Urſache, 
und der naͤchtlichen Verſtaͤrkung des Schmerzes, kann man 
dieſes Uebel von andern Gattungen des Huͤftſchmerzes unter⸗ 
ſcheiden. Oft entſteht es nach einem zertheilten Bubonen von 
einer Metaſtaſe des veneriſchen Gifts. Hier dient innerlich 
der Sublimat, und aufferlich die Sublimat⸗Einreibungen 
nach der Methode des Civillo. Aeuſſerlich kann man ſechs 
bis acht Schroͤpfkoͤpfe auf die Huͤfte ſetzen laſſen, auch thun 
Blaſenpflaſter hier gute Dienſte, wie nicht minder Haar⸗ 
ſeile an dem untern Theile des Schenkels gezogen. Mit 
Vortheil legt man immer uͤber den leidenden Theil gruͤnes 
WPachstuch, und Darüber Flanell, oder ein Haſenfell. Zur 
Linderung der Schmerzen thun erweichende Klyſtiere aus 
Altheewurzel mit Honig und Leinoͤl ungemein gut. Sind 
die Schmerzen ſehr wuͤthend, und kein Grund von Entzün- 
dung oder Eiterung vorhanden, ſo ſetze man ein bis (m 
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Gran Opium zu dem Klyſtier, und laſſe den Kranken ſogleich 
in ein lauwarmes Bad ſetzen. Kann aber der Kranke keine 
Maͤrme vertragen, und iſt nichts im Stande die Hoͤllenſchmer⸗ 
zen zu lindern, denn wende man eiskalte Umſchlaͤge an. Ihr 
Gebrauch iſt ſo ſicher, und ihre Wirkung ſo kraftig daß ſie 
hierinnen alle Mittel uͤbertrefen. Der Schmerz wird da⸗ 
durch fo betaͤubt, daß die Kranken nicht wiſſen, wie ihnen 
geſchieht. Auch wird durch nichts kraͤftiger eine freye Aus⸗ 
dünſtung des leidenden Theils bewirkt. Eine angenehme 
Warme verbreitet ſich hierauf mit groſſer Erleichterung uber 
die ganze Hüfte. ö un Gi 


7e 
Beneriſche Laͤhmnng der untern Gliedmaſſen. 


Sauvages ſah einen vierzigjaͤhrigen, ſchen ſeit vielen 
Jahren mit Geſchwuͤren an den Schaamtheilen angeſteckten 
Mann, welcher endlich nach einem unzeitig geſtopften Trip⸗ 
per mit einer unvollkommenen kahmung der untern Glied⸗ 
maſſen, ſo daß er kaum auf den Fuͤſſen ſtehen konnte, be⸗ 
fallen wurde. Der Wundarzt rieth ein Halbbad, aus Waſ⸗ 
ſer, in welches bis es weiß wurde Bleyeßig gegoſſen wurde. 
Dies machte die Lähmung vollkommen. Zur Kur muß man 
folgende Mittel anwenden. 1) Verſuche man das veneriſche 
Miasma, durch den innern Gebrauch des Sublimats, durch 
den Auffern Gebrauch der Friktionen, und der antiveneri⸗ 
ſchen Bäder zu heben, gelingt dieſes nicht ſo verſuche man 
2) den Gebrauch warmer Bader, und die Holztranke ver⸗ 
punden mit Antimonial Mitteln. 3) Verſuche man den Ge⸗ 
brauch der altaliſchen Salze, um hierdurch ein kuͤnſtliches 
Fieber zu erregen, die Gafte in Bewegung zu bringen und 
die Stockungen zu heben. R. Lig. Anod. miner. Hoff. 
C. C. fuccinat. aa. Unc. 1. M. D. S. Des Tags dreymal 40 
Tropfen zu nehmen. K. Tinct. Antim. Tartarif, dr. 6. Lig. 


C. C. ſuccinat. dr. 3. Effent. pimpinell, alb. dr. 2. M. P. S. 
Des 
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Des Tags 2 mahl 60 Tropfen zu nehmen. Oder man giebt 
von dem Alcali volatile flüor, des Le Sage. Alle 4 Stunden 
drei bis vier Tropfen in einem halben Glas Waſſer. 4) Die⸗ 
nen aͤuſſerlich reitzende Mittel, Blaſenpflaſter, reitzende Um: 
ſchlaͤge und Salben. R. Ferment. panis acidi Libr. 1. Sal. 
commun. Farin, fem. Sinap. aa. Unc. 1. et 1/2. Aceti. q. s. 
M. f. paſta. Man ſtreichet von dieſem Brey auf handgroſſe 
oder groͤſſere Lappen. Man leget fie auf und laͤſſet fie lie⸗ 
gen, bis ſie Schmerzen und Roͤthe verurſachen. R. Spirit. 
C. C. Une: ıf2. Olei Oliuar. Une. 1. M. Man reibt die 
Salbe drey bis viermal im Tage warm ein, und leget einen 
geraͤucherten oder warmen Fanell darauf. R. Unguenti 
Neapolitani Unc. 1. Spirit. Volatilis Salis Amoniac. Une. 
12. Tinct. Cantharid. dr. 2. Camphorae Serup. 1. Olei. 
Oliuarum. Une. 2. Olei rad. Saffafras. f. qtt. 20. M. f. 
Unguent. D. S. Wie das vorige zu gebrauchen. Auch dient 
hier das Peitſchen mit Neſſeln, und die. Elestricität. 


F. 138. 
Veneriſcher Tetanus. 


Es iſt eine krampfartige Zuſammenziehung aller Muſteln 
des Ruͤckgrades, der Kinnbacken, und der Gliedmaſſen. Sie 
entſteht entweder von der im ganzen Koͤrper entſtande⸗ 
nen Luſtſeuche — oder es ſind lange vorher veneriſche Zu⸗ 
faͤlle vorhergegangen, das Miasma hat ſich verſteckt, und 
durch ſeine Schaͤrfe wird die Empfindlichkeit und Reitzbar⸗ 
keit des Nerven und Muscular Syſtems vermehrt und dieſe 
Zufaͤlle herfuͤrgebracht. Oder ein veneriſcher Kranker be⸗ 
kommt eine Wunde, und es geſellet ſich dieſer Nervenzufall 
hinzu — dieſer Fall ereignet ſich vornemlich bey engen nnd 

Stichwunden, ſelten bey weiten und Schnittwunden flech⸗ 
ſichter Theile. In der Kur thun im vorliegenden Fall und 
zwar nicht allein wenn ein veneriſches Miasma zum Grunde 


liegt, ſondern auch wenn das Uebel von andern Urſachen her⸗ 
S ruͤhret 
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ruͤhret die Mercurial⸗Friktionen Wunder. Man reibe dem: 
nach des Tags ein Quentchen von dem Unguento Neapoli- 
tano in die Kinnbacken und Ruͤcken⸗Muskeln, den Speichel- 
fluß vermeide man in dieſem Fall nicht, ſondern ſuche ihn 
auf alle mögliche Art zu befördern Ehe man zum Ge⸗ 
brauch des Queckſilbers ſchreitet iſt es beſſer wenn man den 
Gebrauch des Mohnſaftes vorausſchickt. Aber wenn dieſes 
Mittel helfen ſoll, mus es in ungewoͤhnlichen ſtarken Doſen 
gegeben werden. Man giebt davon wenigſtens alle zwey 
Stunden einen Gran. Sonderbar iſt es, daß er in ſo haͤu⸗ 
ſigen Doſen gegeben in dieſen Faͤllen nie Schlaf oder irgend 
einen andern uͤblen Zufall erregt. Wenn der Krampf nach⸗ 
laßt, oder ſich verliehrt, darf der Gebrauch des Mohnſafts 
nicht ſogleich vermindert, oder unterlaffen werden, wenn 
man nicht Gefahr laufen will, den Krampf ſich von neuem 
verſchlimmern, oder zuruͤckkehren zu ſehen. Hier kann man 
ihn mit dem Queckſilber verbinden. Auch auſſerlich kann 
der Mohnſaft zugleich, oder wenn er dem Kranken nicht in⸗ 
nerlich beygebracht werden kann, allein gebraucht werden. 
Eine Unze Sydenhamiſches Laudanum in Klyſtier hat zuwei⸗ 


len den Krampf ſogleich gehoben. Eben dies Mittel kann 


man auch beym Kinnbackenzwang in die Wangen und Schlä⸗ 
fe, und bey der allgemeinen Erſtarrung in den Ruͤckgrad 
einreiben. Hierbey verbinde man warme Bäder. Iſt eine 
Munde zugegen, ſo muß der Wundarzt ſeine Aufmerkſamkeit 
auf dieſelbe richten. Iſt die Wunde eng, fo muß fie durch 


Einſchnitte erweitert werden. Je dreuſter der Wundarzt bey 


dieſen Einſchnitten ik, deſto groͤſſer iſt die Hofnung eines 
gluͤcklichen Erfolgs. Immer iſt es rathſam i in die Wunde er⸗ 
weichende befänftigende Oele und Salben einzureiben, fie mit 


erweichenden beſaͤnftigenden Broginnen, vorzüglich aus Hb. 
Cicutae. fol. Hyofciam. flor. chamomill zu bedecken. Beſon⸗ 


ders dienet wenn ein veneriſches Miasma zugegen, die Baͤ⸗ 
hung der Wunde mit einer ſchwachen Sublimat⸗Aufloͤſung 
in Lavendelgeiſt, oder Wannen 

$. 130. 
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Sie iſt eine periodiſche Konvulſion eb da 18850 
mit einer Beraubung der Sinne. Sie entſteht 1) von ei⸗ 
nem innern Knochenauswuchs der Hirnſchaa⸗ 
le. Man kann ſie aus dem feſtſitzenden Schmerze an ir⸗ 
gend einem Orte unter der Hirnſchaale vermuthen 2) Von 
dem veneriſchen Miasma das die Nerven reitzt. 
Dieſes geben die gegenwaͤrtigen oder die vergangenen Zu⸗ 
falle zu erkennen. 3) Von üblen gebrauchten Queck⸗ 
ſilber Methoden. In den erſten beyden Faͤllen iſt der 
Gebrauch des Queckſilbers unentbehrlich und das einzige 
Mittel. Doch find die Mercurialia auch in ſolchen Fallen 
nüglich, wo man Urſache hat zu glauben, daß das Uebel 
von irgend einer Verſtopfung — von einer zur Hervorbrin⸗ 
gung der Flechten oder Zittermaale geneigten Feuchtigkeit, 
oder von einer unbekannten Schaͤrfe der Lymphe herruͤhre. 
Auch da wo Wuͤrmer mit im Spiele ſind thut Queckſilber be⸗ 
ſonders die Plenkiſche Solution gute Dienſte. Sonſten 
giebt es viele Arten der Epilepſie, bey welchen dergleichen 
Methode ſchaͤdlich ſeyn wuͤrde. Beſonders bey ſchwachen 
Perſonen, die Krankheit verſchlimmern. Entſteht die Epi⸗ 
lepſie von uͤbler Queckſilber Behandlung, fo dienen warme 
Bader, Holztraͤnke, Schwefelblumen, Antimonialia, beſon⸗ 
ders der Gold⸗Schwefel und der a Spießalaß: de 


(Kermes minerale.) 


4 
— 


I 


$. 140. 
Veneriſche Auszehrung. 


Es Es iſt eine e Auszehrung des ganzen Koͤrpers, a 
ohne ſchleichendes Fieber, öfters aber mit demſelben verbun— 
den. Hier iſt nichts beßer zu verordnen als die Milch kur. 
8 S 2 Doch 
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Doch muß man bey ihrem Gebrauch vorzuͤglich auf die Beſchaf⸗ 
fenheit des Darmkanals und der Galle Ruͤckſicht nehmen. 
Iſt jener in einem ſehr ſchwachen Zuſtande mit ſchleimigten 
Unreinigkeiten beladen, dieſe aber ihrer Wirkſamkeit und des 
ordentlichen Zufluſſes beraubt, ſo werden dergleichen Mittel 
ſchlecht vertragen und ſchaden. Auſſerdem muß die Milch 
friſch gemolken ſeyn, nuͤchtern mit kleinen Portionen ange⸗ 
fangen, und allmaͤhlich geſtiegen, alle Saͤuren vermieden, 
und anſſer der Milch faſt nichts genoſſen werden. Man kann 
auch nach Vorausſchickung der China kecklich Queckſilber 
Mittel geben — doch fange man mit einer ſehr kleinen Doſis an, 
damit man deſto weniger Gefahr laufe den Koͤrper zu reitzen. 
Bey einigen Fallen wo die Auszehrung mit andern Zufaͤllen 
verbunden iſt, hat die Krankheit einen ſchlimmen Ausgang, 
weil der Koͤrper hier keine ſolche Menge von Queckſilber, als 
zu der Heilung dieſer Zufaͤlle erfordert wird, vertragen kann. 
Bey dieſen Umſtaͤnden, mus man andere dienliche dieſen Zu⸗ 
faͤllen entgegengeſetzte Mittel einſchlagen, oder wenn eine all⸗ 
zugroſſe Reitzbarkeit des Körpers vorhanden das Opium ge⸗ 
brauchen, und ein ſtarkes Saſſaparillen Dekokt dabey trin⸗ 
ken laſſen. Iſt bey dem ſchleichenden Fieber ein Huſten vor⸗ 
handen, ſo thut auch hier das Opium die fuͤrtreflichſten 
Dienſte. Man laͤßt es beſtaͤndig eine Stunde vor dem Abend⸗ 
paroxismus nehmen, hierdurch wird der Huſten gelindert, 
die naͤchtliche Schlafloſigkeit und Unruhe geſtillt, die Heftig⸗ 
keit der Fieberanfaͤlle gemindert, und der Ausbreitung des 
Lungengeſchwüͤrs elniger Einhalt gethan. Auch dienen laue 
Bader, wodurch die trockene Haut gereiniget, und die Schaͤr fe 
in den Saͤften verduͤnnt wird. Selzer Waſſer mit Milch 
paßt abermals hieher fuͤrtreflich, wie auch der Gebrauch 
von Molken. Wider die Colliquativiſchen Schweiſſe, dienet 
der Agaricus, alle Abend zu 10 Gran mit einem Scrupel 
Zucker gegeben, und gegen die Durchfaͤlle folgendes Klyſtier. 


R. Thereb. puriff. vitell. ovi intim. ſubact. dr. 1. Theriac. 


Andromach. Une. I. La. rec. Une. 4. M. D. S. Zum 
| Klyſtier, 
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Klyſtier, welches der Kranke ſo lang als möglich. bey ſich 
behalten muß. | ee n 
A ö N n 1 
re ne bir n 
Veneriſche Kräke © 
Es ſind harte, rothe, an der Spitze eiternde, raͤndige 
Knötchen, die mit veneriſchen kupferfarbigen Flecken beglei⸗ 
tet, an der Stirne, oder andern Theilen des Koͤrpers her⸗ 
vorkommen. Die Kur erfordert den Gebrauch innerlicher 
Mercurial⸗Mittel — der Holztraͤnke — lauer Bäder, — der 
antiveneriſchen Baͤder — des Sublimat Waſchwaſſers — 
oder folgende Salbe. R. Unguen... Pomati. ‚Une. 1. Mer- 
cur. praecipt. alb. dr. . olei Tartari per deliquium. Scrup- 
2. m. Alle Abends warm einer Haſelnuß groß einzureiben. 


1 11 7 12 0 Mine ic 
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Veneriſche Hals ⸗ und Naſengeſchwuͤre. 


Sie entſtehen mit einem rothen, etwas erhabenen Fleck, 
welcher nach und nach in ein unreines Geſchwuͤr ausartet, 
und nicht ſelten auch die Gaumenknochen mit einem Bein⸗ 
ſras anſteckt. Zuweilen werden durch den Beinfras, die 

Gaumenknochen bis in die Naſe durchgefreſſen; dann wird 
mit einem ſehr widerlichen Anblick ein Theil der Speiſen und 
des Trankes waͤhrend den Hinabſchlingen in die Naſe und 
durch dieſelbe wieder vorne hinaus getrieben. Die Kur er⸗ 
fordert den innerlichen Gebrauch des Sublimats. Aeuſſer⸗ 
lich dienet folgendes Gurgelwaſſer. R. Ag, font. Une. 8. 
Ag. Roſarum. Aceti Vini optimi. aa. Une. 4, Mel. Roſar. 
Une. 2. Nitri depurat. Alumin. erud. aa. dr 2. Mercur. 
ſubl. Corroſ. gr. 3. S. M. Die Naſengeſchwuͤre find 
entweder aͤuſſerſich oder innerlich. Aeuſſerlich. Es ent⸗ 
ſteht ein rother Fleck, der ſich nach und nach in ein flaches 


Beulchen erhebt, und verſchwäret: dieſes Geſchwuͤr zerfrißt 
min = die 
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die Naſenknochen, und greift weit um ſich, wenn nicht bald 
die gehoͤrigen Mittel vorgekehrt werden. Die Heilung er⸗ 
fordert innerlich und aufferlich den Gebrauch des Sublimats. 
2) Innerliches. Dieſes iſt ein Geſchwuͤr in der Naſen⸗ 
hoͤhle ſelbſt, welches man am Ausfluſſe einer Eiterjauche und 
durch die Beſichtigung der Naſe erkennt. Iſt das Uebel noch 
neu, ſo dienet folgender Schnupftoback. R. Florum Laven- 
dulae Und. 11 Rd. Iridis Flore. Une. IA. Mercurii: vi 
Se. 2, Calomiel. Scrup. 1. Auſſerdem wird die Sublimat⸗ 
. Roſenhonig und Maſtixeſſenz vermiſcht in die 
gezogen, oder eingeſpritzt. Oft geſchiehet es daß die 
Naseglöcher; die Naſenbeine, der Gaumen und der Zapfen 
weggefreſſen wird, dieſes Uebel iſt unheilbar man muß hier 
einen Gaumenſtopfer von Schwamm, der unten mit Leder 
ausgeſtopft iſt verſertigen, denſelben des Tags über einbrin⸗ 
gen, man kann auch eine kuͤnſtliche Naſe anſetzen, und auf 
die aͤuſſere Narbe ein ende wen legen. 


ahnt fe ann se t 
b. 143. 


«ds. * 1151 n 2 
— Veneriſcher Kopfgrind-. N ar J 
et Berg aufung trockner, weiſſer, oder grünlicher 
Rauden, die man an dem behaarten Theile des Kopfes, zu⸗ 
weilen auch um die Stirne, und die Schläfe bey weneriſchen 
Perſonen aͤntrift. Dieſer Grind wird am geſchwindeſten ge⸗ 
hellt, wenn man den Kopf mit der Sublimat Aufloͤſung 
wäſcht. Es wäre aber gefährlich dieſes Mittel blos auſſer⸗ 
lich zu gebrauchen, man mus auch innerlich Mercurnälmittel 
dennt verbinden, ſenſt kommt das Uebel bald wieder, oft 
weicht es 15 pem Oueckſilber nicks“ Hier nehme man ſeine 
Zuf ucht zu dem Schirlin chreibe eme Unze Schiklings⸗ 
Extract, zu Pillen 11 ſede von zwey Granen. Hier⸗ 
von laſſe man Früh! und Abends eine nehmen, und von drey 
zu drey Tagen jedesmal mit eiter ſtei A Auch laſſe man 
einige Beutel in Förm einer Mütze vol rgleichen Ktaut an⸗ 
fuͤllen, 
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füllen, fig von Zeit zu Zeit in heißem Waſſer woht ausdru⸗ 
cken, mit der Bruͤhe den Kopf öfters abwaſchen, und Tag 
und Pacht die Muͤtze tragen. Will alles dieſes nicht verfan⸗ 
gen, und der Koͤrper iſt ſonſt wohl gereinigt ſo brauche man 
die Bleymittel, man laſſe mit geriebenem weiſſen Brod und 
Bleiwaſſer einen Brey zuſammenkochen, und ſo warm als 
der Kranke es leiden kann immer einzelne Stellen damit bede⸗ 
cken, die wunde Haut beſtreicht man nachher mit Eyeroͤl, 
und man wird dadurch ſeinen Zweck niemals verfehlen. Doch 
muß bey dieſer Methode Vorſichtigkeit — Reinigung der er⸗ 
ſten Wege, und Verbeſſerung der Säfte durch dienliche Mit⸗ 
tel angewandt werden, weil ſonſten andere ſchlimme Schaͤ⸗ 
den, und unheilbare eee veranlaſſet werden 
konnen. rd dat sd na fie) ar 
9 , 1 Same YET BETT 5 An 3] den 
I hf e 896 144. tere 57d z 10d 


Vumeliſche Sc Se 
Es ſind ERS, vom veneriſche Ch 1 5 

ne Auswuͤchſe. Ihr Sitz, iſt unter der en der Eichel 
in dem After, an dem Hodenſack, an den Schemmpeccheſ. 
Die Krankheit beſteht in einer Auswachſung der Hautwaͤrz⸗ 
chen. In Abſieht auf ihre Geſtalt und Größe bekommen fie 
verſchiedene Benennungen. 1) 9 anenkam maͤhnlichel 


11 


Sie find denen Hanenkammen, den Himbeeren oder Maulbe e⸗ 


ren, an Geſtalt und Gröffe ahnlich. Auſſer denen i er 
chen Qleckſilber⸗Mitteln, braucht man folgendes Affe iches 
Etz⸗ Waſſer. R. Spiritus Vini et Aceti deltillati. 
Une. 1. Mercuri fubl. Odtroſiai dr. 1. Alumitis erudi. 
Camphorac, ‚Ceruffae, ad. dr. 1½. M. Marine die Feig⸗ 
warzen des Tages zweymal mit dieſem Waſſer ein, und be⸗ 
deckt fie mit der Mercurial⸗Salbe. Ganz verhaͤrtete Feig⸗ 
warzen, kann man mit Zwiebeln ſo in Oele gekocht worden, 
erweichen, und nachher durch aufgeſtreutes Pulver von den 
Swen Blättern wegſchaſſen. 

S4 Neun⸗ 
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Neunzehentes Kapitel. 


Won der Luſtſeuche bey Schwangern, Kind⸗ 
betterinnen und bey Kindern. 
775 5 in 11 8 145. 
Von der Luſtſeuche bey Schwangeren. 


Die Erfahrung lebret daß mit dem Venusgifte ange⸗ 
ſteckte Weibsperſonen empfangen und Schwanger werden, 
und Schwangeye waͤhrend der Schwangerschaft von der Luſt⸗ 
ſeuche angegriffen werden koͤnnen. In beyden Fällen wird 
das Gift auch dem Kinde, durch die Saͤfte der Mutter mit⸗ 
getheilet. Indem es die beſte Methode iſt, veneriſche Kin⸗ 
der durch die Muttermilch zu heilen, ſo muͤſſen wir alle Mit⸗ 
tel anwenden, die Saugammen in den Stand zu ſetzen, ihre 
Saͤuglinge heilen zu können. Allein die dazu noͤthige Zube: 
reitung, fehränft ſich in dieſem Fall nicht blos darauf ein, 
der Milch der Saͤugammen Heilfräfte mitzutheilen, daß man 
die veneriſche Krankheit, womit ſie befallen ſind zu heilen ſu⸗ 
chet; ſondern man muß auch vorhero ihre Geſundheit zu be⸗ 
veſtigen trachten, nicht allein um ſie zur antiveneriſchen Kur 
geſchickt zu machen, ſondern auch ihnen eine gute Niederkunft 
zu verſchaffen. Man hat alſo bey der Zubereitung 1) auf die 
allgemeine Geſundheit einer ſolchen Perſon. 2) Auf den Ge⸗ 
brauch einiger Palliativ⸗Mittel und 3) auf die Beſchaffenheit 
der Entbindung zu ſehen. Was die Geſundheit ſolcher Frau- 
ensperſonen anlangt, ſo muß man unterſuchen, ob irgend 
eine andere Krankheit, oder ſonſtige Schaͤrfe mit der Venus⸗ 
ſeuche verbunden ſeye, und ſolche alsdann nach denen ange⸗ 
gebenen, Vorſchriften zu heilen ſuchen. Oft aber trift beſon⸗ 
ders bey armen Weibsperſonen der Fall ein, daß bey ihnen 
wöhrend der Schwangerſchaft ein Fieber entſteht, welches 
ſeinen Grund nicht nur in dem Miasma, ſondern auch in der 
Schwangerſchaft, noch oͤſters aber in dem Elend 15 ir 

uͤrf⸗ 
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Duͤrftigkeit ſolcher elenden Subjecte ſeinen Grund hat. 


Dieſe Verbindung ſo mancher Umſtaͤnde vermehrt die Cache⸗ 
gie einer ſolcher Perſon, und macht daß man ſich weniger 


Heilmittel bedienen, und ſolche nur mit Schwierigkeit gebrau⸗ 


chen kann. Dieſe Fieber gehören faſt immer unter die Klaſſe 
der Wechſelfieber, und find zuweilen mit Zufaͤllen von Wuͤr⸗ 
mern und einem Durchfall verknuͤpft, ſie zeichnen ſich aber be⸗ 
ſonders durch die mit ihnen verbundene Schwaͤche aus. Hier 
dienen, eine gute Diaͤt, der Gebrauch bitterer Mittel und 
der China. R. Extrdt. Card. Bened. Cent. min. Trifol. 
fibrin. Chamomill. aa. dr. 1. Pulu. rhei opt. dr. 3, f. e. ſ. 
Cort. Aurant. pil. pond. gr. 1. D. S. Morgens und Abends 
10 Stuͤck zu geben. R. Pulu. Cort. Peruuian. opt, Une. 1. 
flaued. Cort. Aurant. Unc, 1/2. M. f. Puluis. diuid. in 1. 
P. aeg. D. S. Des Tags 3 zu nehmen. R. Pulu. Cort. 
Perunian, Unc. 1. Cort. Aurant. dr. 3. Ag. font. Libr. 1. 
Ebull. colat. add. Spirit. Vitriol. dr. 2. Syr. Rub. Id. Unc. 
1. Des Tags über 6 Eßloͤffel voll zu nehmen. Oefters 
koͤnnen dieſe Fieber nicht geheilet werden, als bis man ge⸗ 
linde Mereurialia anwendet. R. Mercur. dulc. opt. ppt. dr. 
‚ıf2. Coneh. ppt. dr. 3. M. f. P. d. in 10. p. aeg. D. S. 
Alle Abend eins zu nehmen. Endlich giebt es es auch noch 
einige Fieber, bey denen man weiter nichts thun, als nur 
blos eine Erleichterung verſchaffen kann. Dieſe letztern neh⸗ 
men ihren Anfang gleich mit der Schwangerſchaft, haben 
einen ſehr unordentlichen Gang, und ſcheinen der Geſund⸗ 
heit des ganzen Körpers nicht ſo ſehr als die andern Fieber 
zu ſchaden. Die Erleichterung des veneriſchen Uebels durch 
Palliativ⸗Mittel, mus durch die Komplicirung der andern 
Krankheiten, und durch das Temperament der Perſon be⸗ 


ſtimmt werden. Man giebt entweder taglich ein Gran Ka⸗ 


lomel, oder man reicht einen Eßloͤffel der Plenkiſchen Solu⸗ 


| tion, oder man braucht alle drey bis vier Tage eine kleine 


Einreibung mit der Queckſilber⸗Salbe, und laßt dabei eine 
Tiſane von der Kletten und Saſſaparill Wurzel trinken. 
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Die Merkurial⸗Mittel aber muͤſſen mit groſſer Behutſamkeit 
gebraucht werden, um keine Erſthuͤtterung und zu heftige Be⸗ 
wegung herfuͤrzubringen, welche dem Kinde Schaden zufuͤgen 
koͤnnte. Unterdeſſen ſind doch, aller angewandeten Sorgfalt. 
und gebrauchten Mittel ungeachtet, bey weiten micht alle Nie⸗ 
derkuͤnfte ſolcher Frauensperſonen glücklich. Es iſt die Gebar⸗ 
mutter durch die allgemeine Atonie erſchlafft, und hat einen 
Theil ihrer Spannkraft verlohren. Der boͤßsartige weiſſe 
Fluß machet, daß der Muttermund offen ſtehet. Die ſchar⸗ 
fen und verdorbenen Waſſer, zerfreſſen die Häute in welche 
die Frucht eingeſchloſſen iſt, und die meiſten dieſer Weiber 
bringen ihre Schwangerſchaft nicht zu Ende, ſondern kom⸗ 
men vor der Zeit nieder. Die Mittel welche man anwendet, 
um dieſem Uebel vorzubeigen, muͤſſen eben ſo verſchieden ſeyn, 
als die Urſachen verschieden find. Doch thun ſtarkende Mit⸗ 
tel hier noch immer das beſte⸗ Iſt eine heftige Beklem⸗ 
mung, ein Blueſpeyen, oder ein gar zu heftiges Fieber vor⸗ 
Banden, fo ſind Aderläſſe nothwendig. Gegen Krampfe, die⸗ 
nen Chamillen Thee, erweichende Klyſtierg und der Mohn⸗ 
ſaft. In Anſehung der veneriſchen Zufalle kann man keine 
gluͤckliche Niederkunft vorherſagen, wenn eine groſſe Menge 
veneriſcher Geſchwuͤre und Puſteln den Körper beſetzen. Es 
iſt dieſes faſt ein gewiſſes Kennzeichen, daß auch das Waſſer 
und die Haute worinnen das Kind eingeſchloſſen verdorben 
ſind. Da bey veneriſchen Schwangern der Zeitpunct der 
Niederkunft gemeiniglich zu fruͤyzeitig und oft auf eine ploͤtz⸗ 
liche Weiſe erfolgt, ſo iſt die Geburtsarbeit in den meiſten 
Fallen weder langwierig noch ſchmerzhaft. Ohngeachtet auf 
der einen Seite die Schwaͤche und Erſchlaffung der Gebär⸗ 
mutter die gute Wirkung der Wehen zu verhindern ſcheinet, 
ſo muß doch auf der andern die Kleinheit der ne 90 
geraustreiding derſelben benen. 


n 
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Wet ae Ant N) ori 146. 
Von Behandlung der veneriſchen Mute und 
RR nr fe Saͤugammen. 925 


Die Behandlung der veneriſchen Muͤtter begreift 1) die 
Mittel durch welche man die bey ihnen in dem Kindbette ent⸗ 
ſtandene Zufaͤlle verhuͤten und heilen kann. 2) Der Gebrauch 
der antiveneriſchen Mittel und 3) das Verhalten, das dieſe 
Perſonen waͤhrend der Kur, und bey ihrer Geneſung zu be⸗ 
obachten haben. Die Zufaͤlle welche ſich bey ihnen wahrend 
des Kindbettes ereignen, find gewohnlicher Weiſe nicht ſehr 
betrachtlich, und zwar, weil fie indem ſie ſelbſt ſtillen, fich 
a l gegen die Zufaͤlle in Sicherheit ſtellen, die von der 

ilch zu entſtehen pflegen. Der Abgang der Kindbetter 
Reinigung iſt nach Beſchaffenheit des Koͤrpers und anderer 
Umſtaͤnde mehr oder weniger haufig. Die Kindbetkerinnen 
behalten ihren Appetit, und zehen Tage nach der Nieder⸗ 
kunft kann man ihnen ein abführendes Mittel geben. Doch 
entſteht oftmals Geſchwulſt und Stockung in den 
Bruͤſten, ein Zufall der allen Kindbetterinnen gemein iſt, 
doch aber oͤfters bey veneriſchen entſtehet. Die Schwierig⸗ 
keit mit welcher die Warze die Geſtalt erhaͤlt, die ſie haben 
muß wenn eine Frauensperſon ſtillen will, das Aufſpringen 
um den Rand der Warzen und die Riſſe und Geſchwuͤre die 
an der Warze ſelbſt entſtehen, alles dieſes macht daß in den 
Bruͤſten leicht Stockungen entſtehen. Der durch dieſe Urſa⸗ 
chen herfürgebrachte Reitz vermehret den Zufluß nach den Brü- 
ſten, und eben dieſe Urſachen vermindern doch den Ausfluß 
der M ilch, indem weder das Kind die Milch ausſaugen, noch 
man ſolche durch Flaſchen oder Milchpumpen herausziehen 
kann. Die Bruſt erhitzt ſich, ſie wird hart und ſchwillt zu 
einer beträchtlichen Groͤße an. Es entſtehet ein Fieber, die 
Schmerzen werden ſehr heftig, die Patientin verlieret den 
Schlaf, „und die Stockung wird ſehr hartnaͤckig. Man fo: 
che Watzen⸗ Kleyen ab, laſſe den Dampf davon an die Bruͤſte 
gehen, 
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gehen, tauche einen Schwam in den Abſud, und fahre damit 
von allen Seiten der Bruſt nach der Warze, oder man lege 
eine warme Baͤhunng auf von Semmelkrumen und Milch, 
und applicire den Thediſchen Beutel aus der Reſina Elaſtica, 
dieſer ziehet nicht ſo hart als die gewöhnlichen Milchpumpen- 
Bey excorirten Bruſtwarzen, beſtreiche man die Warze mit 
Milchrahm. Hilft dieſes nicht fo brauche man Bleymittel, 
jedoch wenn das Kind trinken ſoll, muß die Warze ſehr behut⸗ 
ſam abgewaſchen werden damit das Kind keine Bleytheilgen 
bekommt. R. Mucilag. Sem. Cydon. Unc. 1. Extret. Sa- 
turni gr. 12. Ad. font. Une. 3. M. Hilft dieſes nichts, fo 
muß man das Kind zwei bis drei Tage nicht ſtillen, in dieſer 
Zeit aber die Milch ausleeren und die Bleymittel brauchen. 
In Anſehung des Gebrauchs der antiveneriſchen Mittel ſo 
brauche man die Friktionen, und zwar ſo daß man den vier⸗ 
zehenden Tag nach der Niederkunft anfaͤngt einige leichte Ein» 
reibungen zu machen. Man verbinde nachher die Bader das 
mit, und ſteige mit dem Einreiben bis auf zwey Quentchen 
Salbe. Dieſes Einreiben geſchiehet alle drey Tage, es waͤre 
denn daß einige beſondere Umſtaͤnde, die ſich bey der Mutter 
oder dem Kinde ereignen verurſachten, daß man die Einrei⸗ 
bungen ſeltener vornehmen muͤßte. Einige Frauensperſonen 
verſpuͤren gleich bey den erſten Friktionen die Wirkung des 
Queckſilbers im Munde, bey den meiſten hingegen erreget 
es ſelten einen Speichelfluß. Diejenigen Kindbetterinnen 
welche nicht ſtillen, koͤnnen kaum die Haͤlfte des Mittels ver⸗ 
tragen, als diejenige welche ſtillen, zum deutlichſten Beweis, 
daß das Stillen augenſcheinlich einen Theil des Queckſilbers 
zum Vortheil des Saͤuglings aus dem Körper abführet. Die 
Doſis der Mercurialſalbe welche zu dem Einreiben erfordert 
wird kann man kecklich auf vier Unzen beſtimmen. Die Laͤn⸗ 
ge der Kur haͤngt von dem Temperament der Patientin, der 
Heftigkeit des veneriſchen Uebels, und der Art und Weiſe wie 
man bey dem Einreiben verfaͤhrt ab. Die Beſchaffenheit und 
die Verſchiedenheit der bey dieſen Frauensperſonen vorhan⸗ 
denen 
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denen Zufaͤlle erfordert gewiſſe beſondere Huͤlfsmittel, als 
lindernde oder reinigende mit Queckſilber verſetzte Waſch⸗ 
waſſer, und Einſpritzungen und uͤberhaupt alle diejenigen 
Mittel welche wir oben, gegen einzelne veneriſche Zufalle 
empfohlen haben. Die Nahrung ſolcher Perſonen muß von 
einer ſolchen Beſchaffenheit ſeyn, daß ſie faͤhig iſt einen haͤu⸗ 
figen Milchſaft in das Blut zu bringen der ohne Schaͤrfe iſt, 
und der die Wuͤrkungen des Queckſilbers nicht verhindert. 
Milch, duͤnne Fleiſchbruͤh, Vegetabilien, und gutes weiſſes 
Brod ſind die beſten Nahrungsmittel. Man giebt dabey ein 
wenig Wein um die Kräfte zu ſtaͤrken, und laſſe auch über 
den andern Tag ein wenig Fleiſch genieſſen. Das gewoͤhn⸗ 
liche Getraͤnk beſteht aus Reiswaſſer, Milchbrodwaſſer, Ci⸗ 
tronen Waſſer mit Brod, Zucker und ein wenig Wein, und 
die Abkochung von Cichorien und Kletten Wurzel. Was 
den Erfolg der Kur betrift, ſo ſind junge und lebhafte Weibs⸗ 
perſonen zur Heilung am beſten geſchickt. Frauensperſonen, 
bey denen die veneriſche Krankheit ſchon ſeit langer Zeit ein: 
gewurzelt war, und bey welchen vorher die Zufaͤlle nicht ge⸗ 
mindert wurden haben einen ſchwerern Stand. Endlich ſind 
der weiſſe Fluß, geringe Feigwarzen und leichte Chankers 
nicht ſo ſchlimm als große und häufige Puſteln, tiefgehende 
und fiſtußſe Geſchwuͤre der Mutterſcheide und beträchtliche 
EN am Hintern. 


F. 147. | 
Von dem Zuſtande der angeſteckten Kinder, 


Die veneriſehe Krankheit entwickelt ſich keineswegs bey 
allen Kindern die von veneriſchen Muͤttern gebohren ſind, 
auf eine gleiche Art. Einige derſelben bringen gleich nach 
ihrer Geburt ſolche Zufaͤlle mit auf die Welt, bey denen nicht 
der geringſte Zweifel iſt, daß fie veneriſchen Urſprungs find; 
bey andern aber kommen dieſe Zufaͤlle erſt einige Tage nach 
der Geburt zum Vorſchein. Bey andern bleiben dieſelben 

lange 
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lange Zeit verborgen, um ſich hernach mit deſto gröſſerer 
Wuth zu zeigen, und endlich ſind dieſe Zufaͤlle bey andern 
wieder fo gelinde, daß die Kunſt im Stande iſt, gleichſam 
den erſten Keim derſelben zu erſticken. Der Zeitpunct wo 
die Zufaͤlle der veneriſchen Krankheit bey den neugebohrnen 
Kindern entſtehen, fallt ob er gleich im ſtrengſten Verſtan⸗ 
de ungewis iſt, doch in die erſten acht Tage nach der Ge⸗ 
burt. Zuweilen aber zeigen ſich dieſe Sufalle viel ſpater, 
und man hat Beyſpiele, wo ſich die Zufaͤlle erſt im achten 
Monat nach der Geburt entwickelt haben. Man kann dieſe 
Zufaͤlle, jo häufig fie auch find, in Geſchwuͤre — Puſteli 
und Geſchwuͤlſte eintheilen. Sie befallen alle api 
den Mund, die Augen und, die Zeugungstheile. An dem mit 
Haaren bedeckten Theile der Haut am Kopfe, entſtehen ſolche 
Geſchwuͤre, welche im Anfange als Stellen ausſehen, wo 
die Haut nur leicht angefreſſen iſt. Sie werden bald nach 
ihrer Erſchaffung groͤſſer und ein wenig weiſſer; es dringt 
2 7 aus ihnen eine jauchigte und uͤbelriechende Feuchtig⸗ 
keit hervor: und am Ende bekommen ſie eine ſchwarze Farbe 
welches ein Kennzeichen der Annäherung des kalten Brandes 
iſt. Die Puſteln bilden kleine hervorragende Geſchwuͤre, 
die denen einzeln ſtehenden Blattern ahnlich, jedoch aber 
weit platter ſind. Sie gehen auch eben ſo geſchwind in die 
Vereiterung über und trocknen ein, ohne aufzugehen. Die 
an dem behaarten Theile des Kopfs entſtehende Geſchwuͤlſte, 
ſind zuweilen rund und hart, zuweilen aber unregelmäßig 
und weich. Das Geſicht iſt manchmal blau und rothfahl, 
zuweilen iſt die Haut ſchwarz und eingetrocknet. Man ent⸗ 
decket nicht die Zuͤge der Kindheit — ſondern die Kinder 
ſtellen im kleinen das Bild einer ganz alten Perſon vor. 
An den Augenliedern bemerkt man eine waͤßrigte Geſchwulſt 
— eine eiternde Augenentzuͤndung — weiſſe Flecken und an⸗ 
gefreſſene Stellen an der Hornhaut. An dem Munde find, 
Puſteln, Geſchwuͤre und Schwamchen. Bey veneriſchen 
Kindern find die Spalten und Puſteln am Hintern ſehr ge⸗ 
mein. 
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mein. Bey Knaben entſtehet zuweilen eine Puſtel oder ein 
rund gewordenes chankerartiges Geſchwuͤr an der Eichel. 
Bey Madchen bemerkt man, daß ihnen der Urin zuweilen 
Brennen erregt, und manchmal iſt auch noch eine waͤſſrigte 
Geſchwulſt der Schaamlefzen damit verknuͤpft. Aus dieſem 
Abriß erhellet, daß bey den Kindern das veneriſche Uebel 
ſo wie bey Erwachſenen beſchaffen iſt. So wohl bey den 
Letztern als bey Kindern greift, ſolches vornehmlich den Kopf, 
Mund und die Zeugungstheile an. Wenn bey den Kindern 
ſich das veneriſche Gift nicht ſo ſehr auf die Knochen und 
ee als ſolches bey Erwachſenen geſchiehet, ſo 
greift es auf der andern Seite deſto mehr die Haut und das 
ben er Gewebe an: und wenn endlich der Tripper, welcher 

ey erwachſenen Mannsperſonen ein fo häufiges veneriſches 
Symptom iſt, bey Kindern fo ſelten vorkommt; ſo iſt hin⸗ 
gegen die veneriſche Augenentzuͤndung, die bey Erwachſenen 


— 


ſo oͤfters durch eine Verſetzung nach der Verſtopfung eines 


Trippers entſteht, einer der Zufälle, die am öfterſten bey 
veneriſchen Kindern vorkommen und am unſchaͤdlichſten 
ſind, und es ſcheinet dieſe Ausleerung wirklich bey ihnen die 


Stelle des Trippers bey Erwachſenen zu vertreten. Die am 


Kopf entſtandene Geſchwuͤre find in einem hohen Grade ge: 
faͤhrlich — hingegen find die kleinen Puſteln nicht gefähr⸗ 
lich — die runden und harten Geſchwulſte endigen ſich ziem⸗ 
lich oft durch die Vereiterung. Die aͤltliche Phyſiognomie 
iſt zwar ein fehlimmes jedoch kein toͤdtliches Zeichen. Die 
Zufälle an den Augen find im Grunde nicht gefaͤhrlich. Ein 
einziger Zufall am Auge iſt unheilbar, wenn der Augapfel 
ſelbſt ausſchwaͤret, bey welchem Uebel auch die in der Baſis⸗ 
des Hirnſchaͤdels befindliche Höhlen mit angegriffen merden. 
Die Zufälle die in dem Munde entſtehen ſind ſehr gefährlich, 
denn ſie befallen zuletzt die Speiſeroͤhre und verhindern das 
Saugen. Die Geſchwuͤre die an dem Nabel und in der Ge⸗ 
gend des heiligen Beins befindlich find faſt alle toͤdtlich. Hin⸗ 
gegen haben die an den Schultern einen guten Ausgang. e 
Rothe, 
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Rothe, Sprünge, Nuſteln und Feigwarzen an dem Hintern 

koͤnnen ſehr gefährlich werden wenn fie zu ſchwaͤren anfangen. 
Der einem veneriſchen weiſſen Fluß aͤhnliche Ausfluß aus 
der Mutterſcheide und die waͤſſerichte Geſchwulſt der Schaam⸗ 
lefzen find nicht ſonderlich gefaͤhrlich. Die an den Ferſen 
entſtehende Geſchwuͤlſte heilen auch öfters ſehr leicht. 


"SB: 
Kur 


Die Wirkung des Queckſübers auf die bey dem Kinde 
vorhandene Zufaͤlle haͤngt von der Heftigkeit der veneriſchen 
Zufaͤlle bey der Mutter, von der groͤſſern oder geringern Em⸗ 
pfindlichkeit der Saͤugamme, und von der angebohrnen Nei⸗ 
gung und Beſchaffenheit des kranken Kindes ſelbſt ab. In dem 
erſten Monath der Behandlung ſteht man, daß die Geſchwuͤ⸗ 
re ſtehen bleiben, und nicht weiter um ſich greifen, die Pu⸗ 
ſteln eintrocknen und in Vereiterung gehen — die Entzuͤn⸗ 
dungen verſchwinden, und daß das Kind ſeine natuͤrliche Ge⸗ 
ſtalt wieder bekommt. Die Beſſerung an den Augen iſt noch 
viel merklicher. Das Ausſchwitzen derſelben oder ihre Vers 
eiterung ſcheinet zwar im Anfange zuzunehmen, allein nach 
einigen Tagen wird das Eiter weniger gelblicht, es iſt nicht 
mehr ſo klebricht und verliert mehr und mehr von ſeiner 
Schaͤrfe. In dem zweyten Monath ſcheint das Queckſilber 
zur Entſtehung neuer Zufaͤlle Anlaß zu geben, es entſtehen 
Geſchwuͤlſte an den Fontanellen, an den Schultern, Puſteln 
an deu Haͤnden u. ſ. w. Alle dieſe Zufalle werden langſam 
geheilt. Die Geſchwuͤlſte an den Schultern, am Kopfe und 
aͤuſſern Gliedmaſſen, muß mau wenn ſie nicht bald in Ver⸗ 
eiterung uͤbergehen, durch einen Einſchnitt oͤfnen, weil ſie 
in etwas ſich der Gattung der ſpeckartigen Geſchwuͤlſte naͤ⸗ 
hern. Allein man hat ſich hierbey ſorgfaͤltig zu hüten, diejenigen 
Geſchwulſte, die laͤngſt dem Ruͤckgrad, auf dem heiligen Bein 
liegen, und alle diejenigen zu oͤfnen, die zu der Gattung der 

lympha⸗ 
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lymphatiſchen Geſchwuͤlſte gehören. Wenn bald ſechs Wo⸗ 
chen vorbey find, fo hat ſich die größte Heftigkeit der vene⸗ 
riſchen Zufaͤlle vermindert. Diejenigen, die noch vorhan⸗ 
den find, pflegen nun ſchon im Abnehmen zu ſeyn. Allein 
die Kinder ſehen anjetzo ſehr blas aus, fie haben oft Durch- 
fälle, und kleine fieberhafte Anfaͤlle. Alle dieſe Zufaͤlle ruͤh⸗ 
ren von Unreinigkeiten im Magen her, und verliehren ſich 
durch den Gebrauch gelinder Abfuͤhrungen. Kacochymiſche 
Kinder ſind in dieſer Periode noch immer in großer Gefahr. 
In den folgenden ſechs Wochen macht die Heilung ſchon ei: 
nen größern Fortgang. Die Kinder fangen an Kräfte zu 
bekommen, zu wachſen und zuzunehmen. Hat aber ihre Ge⸗ 
ſundheit fich nicht befeſtigen koͤnnen, ſo pflegen ſie anjetzt 
unter der Heftigkeit der Krankheit zu erliegen. Der Ge— 
brauch des Weins, des gewuͤrzten Reiswaſſers, und ein 
leichtes herzſtaͤrkendes Traͤnkgen find die Mittel, deren wir 
uns bey dieſen Umſtaͤnden vornemlich bedienen muͤſſen. Vom 
dritten bis zum ſechsten Monath wird die Geſundheit immer 
mehr befeſtigt, doch entſtehen zuweilen andere Krankheiten, 
die aber nicht vom veneriſchen Uebel abhangen. Vom ſechs⸗ 
ten bis achten Monath laſſen ſich die erſten Anfaͤnge der 
Zaͤhne wahrnehmen. Gegen den achien Monath nimmt end⸗ 
lich die wuͤrkliche Zahnarbeit den Anfang, und die Kinder 
ſind dabey aller derjenigen Gefahr unterworfen, welcher die 
Kinder uͤberhaupt unterworfen ſind. 


Mas die Nahrung der Kinder anlangt, die der veneri⸗ 
ſchen Krankheit unterworfen ſind, ſo iſt ſolche nach Beſchaf⸗ 
fenheit des Alters, ihrer Umſtande und Beduͤrfniſſe, die Art, 
wie ſie die Saͤugammen ſchon gewoͤhnt haben, und der Ei⸗ 
genſchaften derſelben, verſchieden. In den erſten ſechs Mo⸗ 
nathen bekommen ſie, wenn ſie eine gute Amme haben, 
nichts als die Milch derſelben und etwas Ziegenmilch, deren 
Menge aber nicht beſtimmt werden kann. Reiswaſſer, mit 


Honig verſuͤßtes BA oder ordentliches 1 
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dazu man nur ein ganz klein wenig rothen Wein gethan. 
Dieſes ſind die verſchiedenen Getraͤnke, wovon man bey 
ihnen Gebrauch macht. Nach dieſem Zeitraum giebt man 
ihnen ganz duͤnne Semmel, oder Reißſchleim mit Milch. 
Nach Verlauf von drey Monathen giebt man zur Verhuͤ—⸗ 
tung der Saͤure nunmehr eine Panade, die mit Fleiſch⸗ 
bruͤhe bereitet iſt. Indeſſen giebt es viele Kinder, welche 
die heilſame Muttermilch nicht nutzen können, weil fie ent- 
weder nicht ſaugen konnen, oder weil es andere Umſtaͤnde 
verbieten. Hier muß man dieſelbe im Anfange mit bloßer 
Ziegen-Milch zu ernaͤhren ſuchen. Die Ziegen, mit de— 
ren Milch man dieſe Kinder naͤhret, muͤſſen, ſoviel als 
möglich, auf fetten und feuchten Wieſen geweidet wer⸗ 
den, damit ihre Milch deſto waͤſſerichter ſeyn moͤge. Doch 
muß man behutſam auf die Wirkung der Milch auf die 
kleinen Kinder ſeyn, wenn die Thiere im Anfange des 
Fruͤhjahrs die erſten Tage auf neuen Weiden getrieben 
werden, da das friſche Futter manchmal der Milch die 
Eigenſchaft zu geben pflegt, gefaͤhrliche Durchfaͤlle bey 
Kindern zu verurſachen. Um dieſe Art von Nahrung noch 
geſunder fuͤr die Kinder zu machen, muß man nie die 
Milch von verſchiedenen Ziegen untereinander miſchen, 
und auch eine jede Ziege bezeichnen, damit immer ein Kind, 
ſoviel es möglich iſt, die Milch des naͤmlichen Thiers er: 
halt. Man muß die Milch gar nicht kochen, ſondern blos, 
das Queckenwaſſer, welches man mit der Milch vermiſcht 
vorher warm machen. Hierdurch verhindert man die Ver— 
derbung der Milch, und es kann ſie der Magen der Kin— 
der daher beſſer vertragen. Werden die Kinder etwas al: 
ter, denn ſchneide man der Ziege die Haare ab, und laſſe 
ihr auf die nemliche Art wie bey Menſchen Mercurial⸗ 
Einreibungen geben und das Kind die Milch trinken 
auch kann man das Mehl der Saſſaparill-Wurzel in 
Milch kochen „und unter den Brey miſchen, werden die 
Kinder ſtaͤrker, fo verſuche man nach und nach gelinde 
Queck⸗ 
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Queckſilber⸗Mittel, bis man ſie einer Kran Kur 
unterwerfen kann. En 


Zwanzigſtes Kapitel. 
Ausgeartete, verborgene, verlarvete 
Luſtſeuche. 


| $. 149. 
Ausgeartete Luſtſeuche. 


Haben Eltern gegen das Miasma Mittel gebraucht, 
die zwar daſſelbe zu ſchwaͤchen, nicht aber gaͤnzlich auszu⸗ 
rotten vermoͤgend waren; fo werden die Kinder, welche er 
zeugt werden, ſelten mit der rechten veneriſchen Krarkheit . 
behaftet. Das Gift hat eine Veraͤnderung erlitten, und 
bildet nunmehr eine andere Krankheit, die unter dem Nas 
men der engliſchen Krankheit bekannt iſt. Es iſt 
gewiß, daß die engliſche Krankheit erſt vor anderthalb: 

hundert Jahren, und alſo nach der veneriſchen, zuerſt in 
Engelland bemerkt worden. Auch die Beymiſchung einer 
ſerophelartigen Materie, die zwar an ſich ihren Sitz or⸗ 

dentlich in den feſten Theilen hat, kann hierzu etwas bey- 

tragen, daß eine ſo beſonders vermiſchte Unreinigkeit in 

den Saͤften erzeugt werde, da ſie ſchon vor ſich ſelbſt erſt 
in neuern Zeiten aus einer ſo beſondern Vermiſchung und 

Ausartung des veneriſchen Giftes ebenfals entſtanden zu 

ſeyn ſcheinet, wenigſtens erſt in den neuern Zeiten die 

Scrophel-Krankheit ſo bekannt und gemein iſt. Bey ei⸗ 

ner dergleichen uͤblen Anlage in den Saͤften kann aller⸗ 

dings eine Nachlaͤſſigkeit in der Verpflegung fo ſchwaͤchli— 

cher Kinder die Entſtehung der engliſchen Krankheit ver- 

anlaſſen und beſchleunigen, und ſie verfallen deſto leichter 

in dieſelbe, wenn ſie in kalten und feuchten Stuben, in 

T 2 naſſen 
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naſſen und unreinen Einwickelungen gehalten, wenn ihnen 
zu viel Obſt, Zuckergebackenes, zaͤhe Speiſen gegeben, 
oder wenn ihnen Ausſchlaͤge am Körper oder am Kopf 
unzeitig zuruͤckgetrieben werden. Mit Recht tadelt man 
auch die Gewohnheit, da die Kinder mit entblößtem Un⸗ 
terleibe auf durchloͤcherten Stuͤhlen lange Zeit ſitzend ge— 
laſſen, und in die Ausduͤnſtungen ihrer eigenen Unreinig⸗ 
kelten eingehuͤllt werden. Die Anlage zu dieſer Krankheit 
bringen alſo dergleichen ſchwaͤchliche Kinder mit auf die 
Welt, wohl ſelten aber oder niemahlen die Krankheit ſelbſt. 
Dieſe entwickelt und zeigt ſich ſtufenweiſe bey einer uͤblen 
Pflege erſt in der Folge. Die Kinder bekommen große 
Koͤpfe, blaſſe aufgetriebene Geſichter, mit großen Adern 
am Halfe, ihr Leib iſt mager, die Knochen an den Ge⸗ 
lenken dick, daher man ſagt, daß ſolche Kinder doppelte 
Glieder haben, es erzeugen ſich an den Rippen, an den 
Bruſtbeinen dicke Knoten, die Knochen der Arme, Schen— 
kel und Beine, ja ſelbſt der Ruͤckgrad und die Huͤftkno⸗ 
chen verbeugen, kruͤmmen ſich, und verwachſen, ja ſie 
werden zuweilen ſo weich, oder ſo ſproͤde, daß ſie von 
der geringſten Gewalt brechen. Das Fleiſch wird ſo 
ſchlaff und ſchwach, daß die Kinder weder gehen noch ſte— 
hen koͤnnen, wozu ſich noch Engbruͤſtigkeit, Huſten, ſchlet⸗ 
chendes Fieber, und endlich der Tod geſellet. 


Die Kur. Man muß das Zimmer rein und warm 
halten, und oft mit Wacholder raͤuchern, das Kind bey 
feuchter Witterung in der Stube behalten, ſeine Kleider 
fuͤr Naͤſſe bewahren, den Koͤrper des Tags etliche mahl 
mit warmen Flanell reiben. Es muß ſo viel moͤglich 
trockene Nahrung genieſſen, und nicht die Erlaubniß ha⸗ 
ben, nach eigner Begierde zu eſſen. Thee, warmes Waſ⸗ 
ſer, Mehlbrey, warmes oder weiches Brod, und alle fette 
Sachen muͤſſen vermieden werden. Uebrigens dient ein gut 
gebackenes ungeſaͤuertes Brod, Zwieback, magere Fleiſch⸗ 


ſup⸗ 
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ſuppen, desgleichen von Habergruͤtze, Reiß, Gerſte, ge— 


bratenes Fleiſch von Tauben, Huͤnern u. ſ. w. Zum Ges 
traͤnk dient der Eichel-Kaffee, Schwalbacher, Schwalhei— 


mer und Selzer Waſſer, dann und wann ein Glaͤsgen ro— 


ther Wein, und ein leichtes, gutes Hopfenbier. Man 
ſuche die Saͤure zu tilgen, in dieſer Ruͤckſicht verordne 
man folgendes: Re. Sal. Tartari Une. 1/2. Ag. font. pond. 
I. M. D. S., des Tags 3 mahl 20 Tropfen zu nehmen. Man 
gebe dem Kind bisweilen von der Anima Rhabarbari 2 
bis 3 Kinderloͤffel voll. Auch kann man ein Pulver aus \ 
5 Gran Rhabarber, eben fo viel feine Eifenfeile, und 10 
Gran Zucker des Tags 2 mahl geben. Auſſerdem ver⸗ 
ſuche man die Faͤrberroͤthe verbunden mit der China. 
Man nimmt von jedweden 2 Loth, laͤßt ſolche in drey bis 
vier Maaß Waſſer abkochen, etwas Fenchel = oder Anis⸗ 
ſaamen dazu thun, und das durch ein Tuch durchgeſeihete 
Waſſer mit Honig verſuͤßt trinken. Sind die Kinder ſtaͤr— 
ker, denn verſuche man das Kalomel, man gibt über eis 
nen andern Tag ı/4 Gran davon mit Zucker abgerieben. 
Hierbey verbinde man fleiſſige Bewegung, beſonders durch 
Fahren in einem Kinderwagen, vermeide alle Schnuͤrbruͤ— 


ſte, Stiefeln, Halsbaͤnder, und uͤberhaupt alle Kleidungs⸗ 


ſtuͤcke, welche den Korper druͤcken, denn durch dieſe Ma⸗ 


ſchinen wird das Uebel jederzeit verſchlimmert, und die 


Kinder verunſtaltet und zu Kruͤppeln gemacht. Auch kann 
man mit Nutzen die Viſteral-Klyſtiere in einer etwas ge⸗ 
ringen Doſe nach Maasgabe des Alters anwenden, auch 
das Kind fleiſſig baden. 


15. 
Verborgene Luſtſeuche. 


Das veneriſche Miasma bleibt zuweilen lange in dem 


ken. 
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ken. Es giebt fich durch ein Zeichen zu erkennen, und 
ſteckt durch den Beyſchlaf doch zuweilen an. Die Zeit, 
wie lange es verborgen bleiben kann, iſt ungewis, oft 
zeigt es ſich bey der Maladie beym Frauenzimmer durch 
einen ſcharfen Frauenzimmer- Tripper, oder durch Ge— 
ſchwuͤre im Hals, bey Mannsperſonen durch andere Zus 
falle. Oſt wird es durch den erſten Beyſchlaf fo zu ſa⸗ 
gen rege gemacht und entwickelt. Wenn fich muthmaßen 
laͤßt, daß es zugegen ſeye, wie z. B. bey Kindern, die 
von einer veneriſchen Mutter gebohren, oder von einer 
veneriſchen Saͤugamme geſtillt worden; oder bey Erwach⸗ 


ſenen, die einſt eine veneriſche Krankheit gehabt, oder A 


wenn man nach dem Beyſchlaf mit einer für geſund ger 
haltenen Perſon ſich angeſteckt findet, ſo muß man ſogleich 
Queckſilbermittel gebrauchen, und überhaupt alles dasje⸗ 
nige anwenden, was man in veneriſchen Krankheiten zu 
thun pfleget. 


$. 161. 
Verlarvte Luſtſeuche. 


Das entweder verborgene oder offenbare veneriſche 


eiasma erzeugt zuweilen Krankheiten, die bey der Luſt— 
ſeuche gewoͤhnlich nicht vorzukommen pflegen. Dahin ge— 
bören: Fieber, Huſten, Blutſpeyen, Kolik, Mattigkeit, 
Krampfe, Epilepſie, Gicht, Auszehrung, u. f. w. Dieſe 
Zufälle ſind alle von ſolcher Beſchaffenheit, daß wenn wir 


nicht in Anſehung ihrer erſten Entſtehung unleugbare Be⸗ 


weiſe in Haͤnden haben, wir aufrichtig bekennen muͤſſen, 
daß wir nicht im Staude find, mit Gewisheit zu beftim- 
men, ob fie veneriſch oder nicht veneriſch find. Bey fo 
bewandten Umſtaͤnden muß alle mediziniſche Klugheit alles 

praftie 
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praktiſches Genie angewandt werden, um den rechten und 
wahren Grund hr erforfiben. Bey Zufallen, wo man 
Grund hat, dergleichen zu vermuthen, muß die erſte Ne⸗ 
gel ſeyn, das Temperament des Kranken kennen zu ler⸗ 
nen, ihn waͤhrend des Discours auf ſeine Lieblings-Ideen 
zu bringen, ihn dadurch offenherzig zu machen, auf feis 
nen taglichen Umgang gute Obacht nehmen, und dadurch 
analogiſch auf feinen eigenen Karakter feblieffen', fo wird 
man in der Diagnoſi der Krankheit unendlich gewinnen. 
Gehoͤret die Krankheit unter die langwierigen, und man 
hat umſonſt alle ſonſt dienliche Mittel gebraucht, ſo hat 
man Grund, ein verſtecktes veneriſches Miasma zu muth⸗ 
maßen. Berichtet der Kranke, daß Queckſilber-Arzney 
Linderung verſchafft: ſo nimmt der Verdacht zu; hat man 
nun des Patienten Vertrauen gewonnen, dann kann man 
eine deutliche Antwort verlangen; ob er je einer unreinen 
Weibsperſon beygewohnt; oder auf eine andere Art das 


veneriſche Gift empfangen? ob er vor Lang oder Kurzem 


mit einer veneriſchen Krankheit behaftet geweſen, und, 
wie er behandelt worden? Wenn ein Frauenzimmer, die 
vorher friſch und geſund ausgeſehen, anfaͤngt, nach an—⸗ 
getretenem Eheſtand abzuzehren, kraͤnklich zu werden, ei— 
nen ungewoͤhnlichen Zufall nach dem andern zu bekom— 
men — wenn ſich Halsfluͤſſe, Schmerzen mit Geſchwulſt 
in den Gliedern, Verhaͤrtungen in den druͤſigten Theilen, 
Strangurie, unangenehmes Ausfließen aus den Geburts— 
theilen ſich aͤußern: dann muß der Mann fein Gewiſſen 
pruͤfen, und Rath und Huͤlfe ſuchen. Aeußern ſich derglei— 
chen Zufaͤlle nach einigen Jahren in der Ehe, und hätte 
man Verdacht, daß das Frauenzimmer dieſelben aus ei— 
nem unerlaubten Umgange bekommen; ſo gilt die Regel: 
allen Verdacht gegen die Tugend des Frauenzimmers aus 
dem Wege zu raumen, dem Ehemann zu ewig aufrichti⸗ 

\ gem 


gem Bekenntniß ſeiner Jugendſuͤnden (und daran wird 
es hoffentlich nicht fehlen) zu bringen — und alsdann die 
Krankheit der Frau nach der gewoͤhnlichen Methode zu 
behandeln, fo wie man bey allen verlarvten oben ange- 
fuͤhrten Krankheiten Queckſilbermittel anwenden muß. 
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